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				Elizabeth Lim

				Der Schwur des Drachen

				Aus dem Englischen von Birgit Schmitz

				Die gefeierte NYT- und SPIEGEL-Bestseller-Autorin von »Die sechs Kraniche« legt nach! 

				Prinzessin Shiori hat ihrer Stiefmutter Raikama auf dem Sterbebett versprochen, die magische Drachenperle ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzubringen – aber das ist gefährlicher als gedacht. Sie muss ins Königreich der Drachen reisen, politische Intrigen unter Menschen und Drachen bekämpfen und die mächtige Perle gegen Diebe verteidigen, die sie für ihre Zwecke missbrauchen wollen. Und auch die Perle selbst scheint einen eigenen Willen zu haben; sie steckt voller böser Energie und bedroht damit alles, wofür Shiori kämpft – Familie und Freunde, ihr eigenes Leben und ihre wahre Liebe Takkan.

				Die Bände der »Sechs Kraniche«-Dilogie:

				Die sechs Kraniche (Band 1)

				Der Schwur des Drachen (Band 2)

			

		

	
		
			
				

				Wohin soll es gehen? 
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				Für meine pó po,
für die Liebe, die Geschichten und die Fischsuppe

				Und für alle, die sich je gewünscht haben, 
mit einem Drachen befreundet zu sein
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				Briefe zu schreiben, war für mich schon immer ein Graus. Meine Hauslehrer sagten früher gern, dabei könne man seine Klugheit, seinen Tiefgang und seine Schönschrift unter Beweis stellen. Doch meine Handschrift sieht seit jeher eher wie die einer Gans aus und weniger wie die einer Prinzessin. Und von einer Gans bekommt niemand gern einen Brief. Auch dann nicht, wenn es sich um eine königliche Gans handelt.

				Ich weiß, das entschuldigt nicht, dass ich Dir nie geschrieben habe, Takkan. Wenn ich die Vergangenheit ändern könnte, hätte ich Dir auf jeden Deiner Briefe geantwortet. Jetzt habe ich sie aber endlich gelesen und kann Dir gar nicht sagen, wie schön es war, über Deine Geschichten zu lachen und mir vorzustellen, wir wären zusammen aufgewachsen. Ich wünschte, ich hätte Dich nach Deinem Namen gefragt an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind – als Kinder auf dem Sommerfest, bei dem ich Deinen Winddrachen wegfliegen ließ.

				Ich habe kürzlich noch an diesen Drachen gedacht, daran, dass er bestimmt noch immer durch die Lüfte fliegt, ohne ein Ziel oder einen Ort zu haben, an dem er landen könnte. Manchmal träume ich, dass ich dieser Winddrachen bin. Dass meine Schnur kein Ende hat. Dass ich nirgendwo mehr hingehöre.

				Ich frage mich, ob meine Stiefmutter sich so gefühlt hat. Es schmerzt mich, dass ich sie das nie werde fragen können.

				Wenn Du diesen Brief findest, werde ich schon im Reich der Drachen sein. Ich weiß nicht, wie lange ich fort sein werde. Vielleicht ein paar Tage, vielleicht aber auch Wochen oder Monate. Ich hoffe, es werden keine Jahre.

				Sollte ich den Winter verpassen, denk an mich, wenn der Schnee fällt und wann immer du Radieschen isst.

				Deine liebste Suppenköchin

				Shiori

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 1

				Der Grund der Taijin-See schmeckte nach Salz, Schlick und Enttäuschung. Bis auf ein paar mysteriöse schwache Lichtstrahlen war es dort unten dunkler als im tiefsten Schlund. Das konnte wohl kaum das großartige Wasserreich sein, in dem die Drachen beheimatet sein sollten.

				Als Seryu langsamer wurde und seine langen Tasthaare besonders in die Richtung eines der Lichtstrahlen zuckten, setzte ich mich auf seinem Rücken aufrecht hin. Vielleicht hatte ich mir das eingebildet, aber dieser eine Strahl leuchtete heller als die anderen – fast violett.

				»Bist du bereit?«, fragte Seryu, der den Kopf zu mir gedreht hatte.

				Bereit zu was?, dachte ich, nickte jedoch.

				Mit einem schnellen Schlag seines Schwanzes tauchte er durch den violetten Strahl – und alles veränderte sich. Das Wasser wurde azurblau und aus Sandbänken stiegen kupferrote Dunstschwaden auf. Und Licht! Überall war Licht, welches eine unsichtbare Sonne verströmte.

				Die wachsende Spannung ließ mein Herz rasen. Ich klammerte mich an Seryus Hörner, während er in derart schnellem Tempo abwärtsschwamm, dass ich beinahe den Mund geöffnet hätte.

				Wir sind fast da, Kiki, dachte ich in unserer stummen Sprache, doch sie antwortete nicht. Ein Blick in meinen Ärmel erklärte es: Mein magischer Papiervogel war ohnmächtig geworden.

				Ich konnte es Kiki nicht verübeln. Wir bewegten uns mit unglaublicher Geschwindigkeit, und wenn ich versuchte, geradeaus zu schauen, bekam ich hämmernde Kopfschmerzen. Aber ich durfte auf gar keinen Fall ohnmächtig werden. Ich wagte es nicht einmal, die Augen zu schließen.

				Ich wollte alles mitbekommen.

				Schließlich erreichten wir, klaftertief unter dem Meer der Sterblichen, ein Labyrinth aus leuchtenden Korallenriffs. Seegras wiegte sich in einer unsichtbaren Strömung, weiße Sanddünen und von Goldadern durchzogenes Gestein sprenkelten den Boden, und Baldachine aus ineinander verflochtenen Meeresblumen bildeten die Dächer von Unterwasserhäusern.

				Das also war Ai’long, die Heimat der Drachen.

				Es war eine Welt, die nur wenige Sterbliche je zu Gesicht bekommen würden. Auf den ersten Blick wirkte sie gar nicht so anders wie das, was ich an Land kannte. Anstelle von Bäumen gab es hier Korallensäulen, manche dünn, manche dick, von denen die meisten spiralförmige, mit Bändern aus Moos geschmückte Äste hatten. Sogar die Fische erinnerten mich an durch die Luft gleitende Vögel, wenn sie ihre spitz zulaufenden Flossen wie Flügel ausbreiteten und durchs Wasser glitten.

				Und doch … war das hier anders als alles, was ich je gesehen hatte. Die Bewegung des ständig hin und her wogenden Wassers, das durch Farbblitze und das Gestöber von Fischen offenbar wurde. Die Art, wie das Seegras die vorbeiflitzenden Fische kitzelte, als könnten sie miteinander sprechen.

				Seryu grinste, als ich das alles in mich aufnahm. »Ich habe ja gesagt, du wirst überwältigt sein.«

				Er hatte natürlich recht, ich war wirklich überwältigt. Andererseits wäre es auch merkwürdig gewesen, wenn Ai’long eine Sterbliche wie mich nicht beeindruckt hätte. Denn schließlich machte genau das seine Gefährlichkeit aus. Das war die Falle.

				Ein Ort, der so schön war, dass selbst die Zeit den Atem anhielt.

				In jeder Stunde, die du hier verbringst, verlierst du zu Hause einen Tag – wenn nicht mehr, ermahnte ich mich streng. Da würde schnell eine Menge Zeit zusammenkommen, und ich war ohnehin schon so lange von meinem Vater und meinen Brüdern getrennt gewesen, dass ich nicht eine einzige Minute vergeuden wollte.

				Los, weiter, signalisierte ich mit einem Tritt in die schlangenförmige, langgezogene Flanke des Drachen.

				»Ich bin kein Pferd, nur dass du’s weißt.« Seryu drehte sich mit hochgezogenen grünen Augenbrauen zu mir um. »Warum so still, Shiori? Du hältst doch nicht den Atem an, oder?«

				Als ich nicht antwortete, warf er mich ab. Seine Klaue schoss vor und zwickte mich in die Nase.

				Ein Strom von Luftblasen kam heraus – die kostbare Luft, die ich sorgsam gehortet hatte. Aber, bei den Göttern, ich konnte atmen! Oder zumindest fühlte es sich so an, als würde ich atmen. Das Wasser schmeckte süß statt salzig – und es war berauschend wie ein schwerer Pflaumenwein, als ich zu tief einatmete.

				»Solange du ein Stück von meiner Perle trägst, kannst du unter Wasser atmen«, erklärte Seryu und erinnerte mich damit an den leuchtenden Splitter, den ich mittlerweile an einer Kette um den Hals trug. »Es mag ja nicht länger in deinem Herzen sein, sodass wir uns nicht mehr in Gedanken austauschen können … aber du weißt schon, dass du sprechen kannst, oder?«

				»Klar weiß ich das«, log ich.

				Um meine Erleichterung zu kaschieren, griff ich nach dem winzigen Bruchstück von Seryus Perle. Selbst so tief unten im Meer leuchtete es wie ein Kügelchen aus Mondlicht.

				»Du solltest es besser verbergen«, sagte Seryu. »Man könnte sonst die falschen Schlüsse ziehen.«

				»Ich dachte, das wäre nur, damit ich atmen kann. Warum sollten man dann …?«

				»Es ist zu kompliziert, das zu erklären«, murmelte der Drache. »Ich hatte vergessen, wie viele Fragen du stellst. Vielleicht hätte ich dich doch besser weiter die Luft anhalten lassen sollen.«

				Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast ja eine fantastische Laune.«

				»Menschen sind in Ai’long nicht gerade gern gesehen«, erwiderte Seryu schmallippig. »Ich denke gerade an die unendlich vielen Arten, wie dein Besuch schiefgehen kann.«

				Er war schon den ganzen Tag schlecht drauf, schon seit dem Moment, in dem er an Land gekommen war, um mich abzuholen. Er hatte meine Brüder kaum begrüßt und Takkan sogar ganz ignoriert …

				Ich versuchte, ihn aufzuheitern, indem ich ihn neckte: »Werde ich etwa keine lustigen Geschichten zu erzählen haben, wenn ich nach Hause komme? Dabei habe ich doch allen vorgeschwärmt, dass der Prinz der Drachen mir eine große Führung durch sein Königreich gewährt.«

				»Je kürzer dein Besuch dauert, desto besser.« Seryus rote Augen blickten zu der Korbtasche, die ich über der Schulter trug. »Du bist hier nicht zum Vergnügen, sondern um meinem Großvater etwas auszuhändigen.«

				So viel zu dem Versuch, ihn aufzumuntern. Jetzt war ich auch schlecht gelaunt.

				Ich öffnete meine Korbtasche – nur ein kleines Stück weit. Dieses Etwas, das ich aushändigen sollte, war eine zerbrochene Drachenperle. Raikama hatte sie mir vor ihrem Tod überlassen. Die Macht der Perle war so groß, dass ich spürte, wie sie gegen den Zauberbann ankämpfte, der auf der Tasche lag und dafür sorgte, dass die Perle blieb, wo sie war – sicher und vor fremden Blicken verborgen. Kein Wunder, dass Seryus Großvater sie haben wollte.

				Doch sie war nicht der einzige Gegenstand in der Tasche. Ich hatte auch mein Netz aus Sternenkraut mitgenommen – als Schutz vor dem Drachenkönig – und das Skizzenbuch, das Takkan mir zum Abschied geschenkt hatte.

				»Noch mehr Briefe?«, hatte ich gefragt und das Buch mit beiden Händen entgegengenommen.

				»Besser als das«, hatte Takkan versprochen. »Damit du mich nicht vergisst.«

				Was konnte besser sein als seine Briefe? Sehnsüchtig blickte ich auf das Skizzenbuch und wünschte mir, mit den Fingerknöcheln über den weichen Rücken fahren und durch die mit Kohlestift gefüllten Seiten blättern zu können. Doch in Seryus Anwesenheit wäre das vermutlich unhöflich gewesen.

				Zweifellos war Seryu ebenfalls dieser Meinung, denn er blinzelte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Beim Anschauen der Perle habe ich dich noch nie rot werden sehen.«

				»Ihr Licht ist so hell«, sagte ich schnell. »Davon bekomme ich immer ein warmes Gesicht.«

				Er lachte verächtlich über diese Lüge. »Wenigstens ist dein menschlicher Gernegroß-Lord uns nicht ins Wasser hinterhergesprungen. Hätte mich nicht gewundert, so wie er dich beim Abschied mit großen Augen angeglotzt hat. Den hätten sich die Haie geschnappt, noch ehe er an den Korallenriffs vorbei gewesen wäre.«

				Ich klappte den Korb zu. »Haie, dein Ernst?«

				»Großvater beschäftigt ein ganzes Heer von ihnen.« Seryu grinste süffisant. »Sie sind immer hungrig. Wir werden in Kürze einigen von ihnen begegnen.«

				Wieder bekam ich Herzklopfen. Waren wir schon so nah an Nazayuns Palast?

				Seryu deutete meine Besorgnis falsch, und sein Ton wurde ein wenig lockerer. »Keine Angst – auf ein so mageres Menschlein wie dich haben die Haie keinen Appetit.«

				Vielleicht ändern sie ihre Meinung ja noch, dachte ich. Sobald der Drachenkönig herausfand, warum ich wirklich in Ai’long war, konnte ich mich glücklich schätzen, wenn er mir einen so schnellen Tod bescherte.

				Nervös glitt ich wieder zu Seryu hin und strampelte dabei heftiger, als nötig gewesen wäre. In Ai’long funktionierte das Schwimmen anders als in gewöhnlichen Gewässern. Hier war das Wasser so leicht wie Luft, und winzige Strömungen unter meinen Füßen trugen mich weiter. Es war fast wie Fliegen.

				Entsprechend schoss ich an Seryu vorbei, weil ich mich zu stark bewegt hatte. Wie aus dem Nichts sank eine Wolke aus Quallen auf mich herab.

				Es waren mindestens ein Dutzend. Ihre Körper waren leuchtende Schirme und ihre Tentakel tanzten geschmeidig durchs Wasser. Sie näherten sich keck, strichen mir über Arme und Beine und wanden sich sogar durch mein langes Haar. Ich kicherte, weil das kitzelte – bis Seryu ein böses Knurren ausstieß.

				»Lasst sie in Ruhe!« Seine roten Augen funkelten die aufdringlichen Wesen böse an. »Sie ist mit mir unterwegs.«

				Die Quallen zuckten zwar zurück, doch sie stoben nicht davon. Eher im Gegenteil. Als Seryu versuchte, mich an den Haaren von ihnen wegzuziehen, folgten sie mir und kamen sogar noch näher.

				Dann veränderten sie sich, so blitzartig und tückisch wie die Taijin-See.

				Das goldene Licht, das in ihren Körpern leuchtete, erlosch, und ihre Tentakel, die eben noch weich wie Seidenbänder gewesen waren, wurden hart und spitz. Zwei Quallen glitten zwischen Seryu und mich und drängten uns auseinander. Der Rest umzingelte uns.

				Ich griff nach dem Messer, das ich in meiner Schärpe versteckt hatte. Doch ich hatte keine Chance, es herauszuziehen. Kalte, glitschige Tentakel saugten sich an meinem Rücken fest und legten sich um meine Arme.

				Aus den Tentakeln meiner Angreiferin wuchsen kleine Stacheln, die über meine Haut schrammten: eine tödliche Warnung, mich nicht zu widersetzen. Ein Stich, und ich wäre für den Rest meines Lebens gelähmt.

				Ich gab mich geschlagen, rührte mich nicht mehr von der Stelle und ließ mein Messer los, das daraufhin außerhalb meiner Reichweite im Wasser trieb. Als Reaktion lockerte die Qualle ihren Griff, aber nur ein wenig. Dann durchsuchten mich ihre Tentakel nach anderen versteckten Waffen, und als sie meine Kleider durchwühlten, kam Kiki aus meinem Ärmel geschossen.

				Sie war wie benommen, breitete ihre Flügel halb aus und gähnte, um anzuzeigen, dass sie wach war. Doch als sie den Blick aus ihren Tintenaugen senkte und die Qualle sah, kreischte sie los.

				Blubbernde, verfluchte Dämonen von Tambu!

				Das ist kein Dämon, versicherte ich ihr und umklammerte meine Korbtasche, weil die Tentakel sie öffnen wollten. Das ist eine Qualle.

				Eine was?

				Die Qualle schob sich über Kiki und musterte sie kritisch.

				Mein Vogel bedeckte sein Haupt mit einem Flügel. Oh Götter, stöhnte sie. Lasst mich wieder ohnmächtig werden.

				Zu Kikis Erleichterung kam die Qualle zu dem Schluss, dass mein Vogel ihrer Aufmerksamkeit nicht wert war, und wandte sich wieder meiner Korbtasche zu. Ihre Fangarme zerrten an den Riemen, doch ich hielt sie mit aller Kraft zu.

				»Du kannst mich stechen, so viel du willst«, sagte ich. »Aber die Tasche kriegst du nicht!«

				Die Qualle zischte und präsentierte mir ihre giftigen Stachel.

				»Verschwinde!«, brüllte Seryu. Sein Schwanz peitschte vor und zurück und erzeugte unzählige kleine Wirbel, wie winzige Stürme. Dann zog er seine Klaue einmal durchs Wasser, wodurch ein starker Strudel entstand.

				Während die Qualle gegen die plötzliche Strömung ankämpfte, zog Seryu mich auf seinen Rücken, tauchte in einen Korallen-Dschungel ab und schwamm auf die vor uns aufragenden kristallenen Zierspitzen zu. Er warf mir mein Messer in den Schoß. »Ist das dein Ernst, Shiori? So was bringst du mit nach Ai’long?«

				Ich zuckte die Achseln. »Dachtest du, ich käme unbewaffnet?«

				»Du bist meinem Großvater doch schon mal begegnet. Dieser kleine Dolch würde gegen ihn nicht mehr ausrichten als ein winziger Splitter.«

				»Aber auch Splitter können wehtun.« Mehr sagte ich nicht, während ich das Messer wieder in meine Schärpe steckte. »Was waren das für Quallen?«

				»Ein Spähtrupp.«

				»Auf der Suche nach wem oder was?«

				»Unbefugten Eindringlingen und Attentätern.«

				Seryu ging nicht weiter ins Detail – ein Zeichen, dass er das Thema nicht vertiefen wollte. Doch ich war zu neugierig. »Da war aber auch Magie mit im Spiel.«

				»Die meisten von Großvaters Untertanen besitzen … gewisse Fähigkeiten. Sie helfen ihnen, jene abzuwehren, die Ai’long ohne Einladung zu betreten versuchen.«

				»Und warum haben sie mich dann durchsucht? Ich bin doch eingeladen.«

				»Sie haben offenkundig nach der Perle deiner Stiefmutter gesucht«, antwortete Seryu gereizt. »Quallen fühlen sich von dunkler Magie angezogen. Und sie sind darauf spezialisiert, Täuschungsversuche zu erspüren.«

				»Täuschungsversuche?«, fragte ich beklommen.

				»Ja, wie diesen mitgeführten Dolch, den du mir gegenüber unterschlagen hast.« Seryus Ton wurde härter. »Keine Sorge. Du wirst dich nur kurz in Ai’long aufhalten; mit unserem Hofstaat brauchst du keine Bekanntschaft zu machen.«

				Das war zwar nicht das, was mir Sorgen bereitete, doch ich hielt den Mund und schaute Kiki an.

				Sie saß halb ohnmächtig auf meiner Handfläche, ihre Flügel waren zu einem traurigen Klumpen zusammengesunken. Glücklicherweise hatte sie meinem Gespräch mit Seryu keinerlei Beachtung geschenkt. Ich liebte sie von Herzen, doch Geheimnisse zu bewahren, gehörte nicht zu ihren Talenten.

				Sind wir bald da?, stöhnte sie. Ich hätte an Land bleiben sollen. Ich fühle mich seekrank.

				Unter Wasser wird man nicht seekrank.

				Kiki rümpfte den Schnabel und seufzte theatralisch. Kannst du dem Drachen nicht sagen, dass er nicht so ruppig schwimmen soll? Selbst Wale bewegen sich anmutiger als er.

				Das kannst du ihm gern selbst sagen. Er ist ohnehin schon den ganzen Tag schlecht gelaunt.

				Warum? Ihre Stirn legte sich in Knitterfalten. Ist er wütend auf dich?

				Nein, natürlich nicht.

				Ist es wegen der Quallen? Bei den Göttern, Shiori – glaubst du, sie wissen Bescheid? Vielleicht solltest du ihm sagen, dass du vorhast, Raikamas Perle zu beha…

				Erschrocken riss ich die Augen auf und stopfte Kiki schnell in meinen Ärmel, ehe Seryu mitbekam, was sie da von sich gab.

				… zu behalten, hätte Kiki beinahe hinausposaunt.

				Nein, das hatte ich ihm nicht gesagt. Und ich würde es auch nicht tun.

				Ich verspürte Gewissensbisse, schob sie aber beiseite. Es gab keinen Grund für Schuldgefühle, denn schließlich war es ja nicht so, dass ich nicht Wort halten würde. Ich hatte Seryu versprochen, seinem Großvater Raikamas Perle zu bringen, das stimmte. Ich hatte nur nicht erwähnt, dass ich sie ihm nicht überlassen würde.

				Ich hatte Raikama vor ihrem Tod versprechen müssen, sie nur dem Drachen zu übergeben, »der die Kraft besitzt, sie wieder ganz zu machen«.

				Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, pulsierte auf einmal die Perle in meiner Korbtasche. Ich sah sie vor mir – wie sie herumwirbelte und Mittel und Wege suchte, nach draußen zu gelangen. Sie war nicht größer als ein Pfirsich und kaum breiter als meine Handfläche, aber wenn sie ihre maximale Leuchtkraft erreichte, strahlte sie so hell wie eine Kugel aus Sonnenlicht. Doch jetzt, wo Raikama nicht mehr lebte, war ihr Licht gedämpft, und der Riss in ihrer Mitte schien, jedes Mal, wenn ich hinschaute, wieder ein Stück größer geworden zu sein.

				Dieser Sprung würde erst heilen, wenn die Perle wieder mit ihrem wahren Besitzer vereint war. Und ich ahnte, dass es sich mit der Trauer, die ich in mir vergraben hatte, ähnlich verhielt; sie würde mein Herz immer weiter aushöhlen, bis mein Versprechen an Raikama erfüllt war.

				»Ein Versprechen ist kein Kuss, den man in den Wind haucht«, murmelte ich leise. »Damit wirft man nicht achtlos so um sich. Denn es ist ein Stück von dir selbst, das du weggibst und erst zurückbekommst, wenn dein Schwur erfüllt ist.«

				Dies waren einst die Worte meiner Stiefmutter gewesen. Worte, dich ich früher gehasst hatte, weil sie mich, auch wenn ich sie ignorierte, mit nagenden Schuldgefühlen erfüllten. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass ich eines Tages Trost aus ihnen ziehen würde.

				Die Perle reagierte mit Zittern auf mein Unbehagen, und ich hob die Korbtasche auf meinen Schoß, damit Seryu es nicht mitbekam. Ich war schon zu häufig wortbrüchig geworden – Raikama gegenüber mehr als jedem anderen. Diesmal nicht.

				Ich werde dafür sorgen, dass du wieder ganz wirst, gelobte ich der Perle im Stillen. Ich werde dich nach Hause bringen.

				Koste es, was es wolle.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Die Mauern, die König Nazayuns Palast umgaben, waren unfassbar hoch. Sie ragten höher empor, als mein Blick reichte – bis ganz nach oben zu den violetten Lichtstrahlen, die die Grenzen des Reiches markierten –, und ihre Zierspitzen bohrten sich wie Nadeln in die Ströme des Ozeans.

				Vor dem Palast hatten sich schaulustige Meerestiere versammelt. Wale, größer als die Kriegsschiffe meines Vaters. Gefleckte Meeresschildkröten, die mit dem Sand und den Felsen verschmolzen. Delfine, Tintenfische und sogar Krebse und Seepferdchen. Dazwischen tummelten sich auch vereinzelte Drachen, von denen manche Menschen auf ihrem Rücken trugen. Als Seryu vorbeischwamm neigten alle respektvoll ihr Haupt, doch ihre Blicke klebten an mir.

				»Lass meine Hörner besser los«, knurrte Seryu. »In Ai’long bemisst sich an ihnen der Status, und ich bin schließlich ein Drachenprinz und kein Stier.«

				Ich ließ sie los, als hätte ich in Feuer gegriffen. »Tut mir leid.«

				Es wurde schnell klar, was er meinte. Die Hörner anderer Drachen waren nach unten gebogen, wie bei Schafböcken, oder hatten Furchen oder gewellte Ränder. Und auch die Farben variierten von Grau über Elfenbein bis hin zu Schwarz. Seryus Hörner dagegen waren silbern und vollkommen glatt, vor allem aber waren sie verzweigt – wie das Geweih eines Hirschs. Und bildeten somit eine natürliche Krone.

				»Versammeln sich immer so viele zu deiner Begrüßung?«

				»Nein.« Seryu klang angespannt. »Sie sind deinetwegen hier.«

				Ich setzte mich sofort aufrechter hin. »Meinetwegen?«

				»Sie schließen Wetten darauf ab, ob Großvater dich den Haien vorwirft oder in Stein verwandelt.«

				Ich konnte nicht sagen, ob das ernst oder sarkastisch gemeint war. Vielleicht beides.

				»Gibt es noch andere Alternativen?«, fragte ich.

				»Keine, die dir angenehmer wären. Ich hab dir ja gesagt, Menschen sind hier nicht willkommen.«

				»Dafür sehe ich aber ganz schön viele.«

				Seryus langer Rücken erstarrte, und seine Schuppen büßten ihren Glanz ein. »Schau noch mal genau hin.«

				Ich runzelte die Stirn, wandte mich aber, neugierig geworden, noch einmal um.

				Zuerst fiel mir nichts Ungewöhnliches auf. Ja, die Menschen, die auf den Drachen ritten, waren mit den Reichtümern des Meeres geschmückt. Sie trugen Gewänder, die mit Blütenblättern von Seelilien bestickt waren und perlmuttern schimmerten wie die Schalen einer Irismuschel. Doch ansonsten sahen sie aus wie ich.

				Erst auf den zweiten Blick erkannte ich die Kiemen an ihren Hälsen und die Fischschuppen an ihren Armen. Manche hatten sogar Flossen an den Hand- und Fußgelenken. Als sie mein Starren bemerkten, spitzten sie die Lippen und lächelten mich schief an.

				»Oh«, sagte ich nervös. »Ich bin wohl wirklich wie ein Schwein.«

				»Was?«

				»Das hast du bei unserem ersten Treffen gesagt: Mich nach Ai’long einzuladen, wäre so, als würdest du ›ein Schwein zum Abendessen mitbringen‹. Damals hielt ich das für einen Scherz.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal mit hierherbringen würde, Shiori«, sagte Seryu so leise, dass ich es beinahe nicht gehört hätte. Wir waren jetzt fast an den Palasttoren angekommen. »Ich möchte, dass du das weißt.«

				Das klang wie eine Entschuldigung, aber wofür, verstand ich nicht. Ich kam auch nicht mehr dazu, ihn zu fragen. Denn es erklang ein ohrenbetäubender Chor von Muschelhörnern, dann riss mich eine unsichtbare Strömung wie aus dem Nichts von Seryus Rücken und beförderte mich ins Innere des Palastes.

				Das alles geschah mit der Schnelligkeit eines Schwerthiebs, und erst, als es zu spät war, begriff ich, dass ich von ihm getrennt worden waren.

				»Shiori!« Seryu schoss auf die Tore zu und versuchte, sich hindurchzuzwängen, bevor sie sich schlossen. »Großvater, nein!«

				Das war das Letzte, was ich von ihm sah, ehe ich fortgeschwemmt wurde und in einer Rinne aus Wasser so schnell hinabglitt, dass unser vorheriges Reisetempo mir dagegen träge vorkam. Als die Rinne mich schließlich an meinem Bestimmungsort ausspie, war ich sicher, dass ich zwischendurch ohnmächtig geworden war – wenigstens einige Sekunden lang.

				Ich landete in dem größten Saal, den ich je gesehen hatte. Er hatte riesige Ausmaße, seine Säulenreihen setzten sich scheinbar endlos fort, und bis auf ein Fenster, das aus kaskadenförmigem schwarzem Kristall zu bestehen schien, hatte dort alles, von den Wänden bis zur Decke, die Farbe von Knochen. Oder Schnee, wenn man ein frohsinnigeres Naturell hatte.

				Ich stemmte meine Füße in den Meeresboden und richtete mich auf.

				Sind wir von einem Wal gefressen worden?, drang Kikis Stimme leise aus meinem Ärmel.

				Wären wir in einer weniger verhängnisvollen Situation gewesen, hätte ich vielleicht gelacht. Der Saal hatte nämlich tatsächlich Ähnlichkeit mit dem Brustkorb eines Wals. Die Marmorsäulen, die in gleichmäßigen Abständen die Wände säumten, ragten dreimal höher empor als die im Audienzsaal in Vaters Palast. Und sie bogen sich an ihren Enden zu einem offenen Dach, wie ein Käfig aus Knochen.

				Ich zückte sicherheitshalber mein Messer. Die Abstände zwischen den Säulen waren groß genug, um hindurchschlüpfen zu können. Ob Seryu noch nach mir suchte?

				Ich hielt mein Messer ganz fest. Ich hatte nicht vor, hier zu warten, um es herauszufinden.

				Stattdessen hechtete ich zwischen zwei Säulen hindurch und war schon so gut wie entwischt, als den Säulen plötzlich lange, zappelnde Ranken aus Seetang entsprossen, die sich um meine Glieder legten.

				Kiki schoss aus meinem Ärmel hervor. Shiori!

				Ich hackte auf den Tang ein. Seine Stängel waren zwar dünner als das Seegras, das ich in meinen Suppen mitkochte, aber der äußere Anschein kann täuschen. Dieser Tang war so widerstandsfähig wie Eisen – und quicklebendig, denn für jeden Wedel, den ich abhieb, sprossen drei neue hervor. Sie peitschten Kiki hinweg, wickelten sich spiralförmig um meine Handgelenke, entrissen mir das Messer und fesselten mich an eine Säule.

				Als Nächstes kamen die Haie.

				Als Seryu sie vorhin erwähnt hatte, hatte ich ihm nicht geglaubt, aber da waren sie nun. Jeder Einzelne von ihnen war zehnmal so groß wie ich, hatte reihenweise dornenscharfe Zähne und blauschwarze Augen, aus deren Blicken keinerlei Bedenken sprachen, mich in einen Imbiss zu verwandeln.

				»Seryu!«, schrie ich. »Seryu!«

				»Er wird sich in Kürze zu uns gesellen.«

				Der Schwanz des Drachenkönigs schlängelte sich um die Säulen, und ich bekam Gänsehaut.

				»Mein Enkelsohn hat mir seit unserem letzten Zusammentreffen viel über Euch erzählt, Shiori’anma«, sagte er. »Eure Götter haben Euch ein ungewöhnliches Maß von Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen: Ihr seid die Adoptivtochter der Namenlosen Königin, die Bluterbin von Kiata … und jetzt auch noch die Trägerin der Perle des Greifen.«

				Des Greifen? Ich merkte auf. Diesen Namen hörte ich zum ersten Mal.

				Lange, gebogene Bolzen aus Silber stießen durch die Schatten – Nazayuns Hörner. »Zeigt sie mir!«

				Der Seetang lockerte seinen Griff um meine Handgelenke gerade so weit, dass ich meine Korbtasche öffnen konnte. Ich griff hinein, strich über die zerbrochene Perle und berührte dann das Sternenkrautnetz.

				Es juckte mir in den Fingern, das Netz über den Drachenkönig zu werfen. Schließlich war Sternenkraut die einzige Schwäche eines Drachen. Das Einzige, was mächtig genug war, um einen Drachen von seinem Herzen zu trennen. Und bei den Dämonen, ich hatte wahrlich genug Opfer gebracht, um dieses Netz zu knüpfen.

				Wenn ich es gewagt hätte, hätten die Haie mich in Stücke gerissen, aber zum Glück ließ mir die Perle keine Chance. Kaum hatte ich die Tasche geöffnet, gab sie ein leises, tadelndes Summen von sich und entschwebte ihr.

				Allmählich kam mir der Verdacht, dass sie auf eine seltsame Art lebendig war. Zu Hause, in Vaters Palast, hatte ich sie, wann immer ich sie in meinem Zimmer zurückgelassen hatte, anschließend schwebend in der Luft vorgefunden – so als beobachtete sie mich. Als wartete sie.

				»Die Perle dreht und wendet das Schicksal für ihre eigenen Zwecke«, hatte Raikama gesagt.

				Nach allem, was sie meinen Brüdern angetan hatte, würde ich nicht so dumm sein zu glauben, dass es zu ihren Zielen gehörte, mich am Leben zu erhalten. Weshalb ich nun mit stockendem Atem beobachtete, wie die Perle immer weiter hochstieg, bis sie auf einer Höhe mit Nazayuns hellen Augen war.

				Auf dem Gesicht des Drachen zeigte sich Verärgerung. »Sie hat sich an Euch gebunden.«

				»Nur vorläufig«, erwiderte ich. »Ich habe meiner Stiefmutter versprochen, die Perle ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.«

				»Ihr habt Seryu versprochen, sie mir zu geben«, knurrte Nazayun.

				»Sie Euch zu bringen«, korrigierte ich. »Nicht zu geben. Wie Ihr schon sagtet, die Perle gehört nicht Euch.«

				»Eine Drachenperle gehört nach Ai’long.« Nazayun ragte über mir auf und schlug seine Klauen in den Meeresgrund. »Und ich bin Ai’long.«

				»Warum wollt Ihr sie denn haben?«, fragte ich. »Ich habe gesehen, wie eine echte Drachenperle aussieht. Sie ist rein und Ehrfurcht gebietend und ganz anders als diese hier. Diese ist …«

				»Eine Abscheulichkeit.«

				»Ihr sagt es«, erwiderte ich. »Warum wollt Ihr sie dann haben?«

				»Ahnungslose Menschentochter!«, brüllte der Drachenkönig. »Die Perle des Greifen ist ein kaputtes Ding. Und sie lechzt genauso nach Zerstörung, wie sie Zerstörung hasst. Da sie allein kein Gleichgewicht finden kann, war sie darauf angewiesen, dass jemand wie Eure Stiefmutter ihre Macht zügelt. Aber nun ist die Namenlose Königin tot, und die Perle ist so stark beschädigt, dass sie bald ganz auseinanderbrechen wird. Und wenn das passiert, wird sie eine Kraft freisetzen, die stärker ist als alles, was Ihr Euch vorstellen könnt. Stark genug, um Euer geliebtes Kiata zu verwüsten.«

				Ausnahmsweise glaubte ich ihm. »Es sei denn, sie wird dem Greif zurückgegeben.«

				»Das steht nicht zur Wahl«, sagte Nazayun. »Sie muss zerstört werden, und wenn das passiert ist, wird auch der Greif untergehen. Löst Eure Bindung an die Perle und gebt sie mir.«

				Ich zögerte. Die Perle schwebte über meiner Handfläche, ihre Hälften klafften ganz leicht auseinander. Auf eine trügerische Art sah sie zerbrechlich aus, wie die Blätter einer Lotusblüte. Und doch spürte ich die schreckliche Macht, die ihr innewohnte.

				Konnte es sein, dass Raikama einen Fehler gemacht hatte, als sie mich bat, sie dem Greifen zurückzugeben? Oder war dies nur einer von Nazayuns Tricks?

				Einen kurzen Moment lang war ich unentschieden. Aber dann ballte ich die Fäuste, und die Perle flog an meine Seite. Ich vertraue Raikama.

				»Die Perle gehört dem Drachen, der die Kraft hat, sie wieder ganz zu machen«, sagte ich. »Und dieser Drache seid nicht Ihr.«

				Die hellen Augen des Drachenkönigs sprühten vor Zorn. »Also dann.«

				Die Haie, die sich hinter ihm gehalten hatten, schnellten wieder auf mich zu und schnappten mit ihren Kiefern. In ihren glasigen Augen blitzten Visionen eines grausigen Endes auf: Ich, in einhundert blutige Stücke zerlegt, die das Wasser rot färbten. Kiki kreischte in meinem Ohr: Nein, Shiori!

				Der Seetang legte sich fest um meine Taille und meine Fußgelenke, sodass ich mich nicht mehr von der Stelle bewegen konnte. Zum Glück hatte ich das kommen sehen.

				Ziehe nie in eine Schlacht, ohne deinen Gegner zu kennen, sagte mein Bruder Benkai gern. Bevor ich nach Ai’long aufgebrochen war, hatte er mir so viel militärisches Wissen vermittelt, wie er nur konnte: Wer seinen Feind überraschen kann, ist stets im Vorteil.

				Und hier kam meine Überraschung: Ich stieß mit der Hüfte gegen die Perle und schleuderte sie so gegen die nächstgelegene Säule. Dadurch öffneten sich ihre Hälften wie die Schale einer Muschel, und ein grelles Licht strömte heraus.

				Der Seetang zuckte zurück und lockerte seinen Griff um meine Glieder gerade so weit, dass ich das Sternenkrautnetz blitzschnell aus der Tasche ziehen konnte.

				Ich schleuderte es hoch und rief: »Kiki!«

				Mein Papiervogel schoss aus einem Versteck und schnappte sich die andere Seite des Netzes. Zusammen warfen wir es über die riesige Brust des Drachenkönigs und spannten es über seine Schuppen.

				Ich hatte das Netz vorher erst einmal benutzt, um Raikama von der Last zu befreien, die sie trug. Gegen einen echten Drachen hatte ich es noch nie eingesetzt.

				Seine Magie zeigte sofort Wirkung, denn es presste sich eng an Nazayuns Schuppen und ließ deren saphirblauen Glanz verblassen. Der Drachenkönig schrie auf und warf den Kopf in den Nacken, während sich das Netz in seine Brust grub und um sein kostbares Herz legte.

				Es war mindestens dreimal so groß wie das des Greifen, silbrig weiß und rund wie ein voller Mond. Ich brauchte es nur zu nehmen, dann hätte ich vollkommene Macht über ihn.

				»Lasst mich los!«, befahl ich den Seetanranken, und sie lösten sich von meinen Fußgelenken. Auch die Haie zogen sich zurück.

				Ich holte mein Messer zurück und stach es in Nazayuns Schuppen, damit das Netz in Position blieb. Der Drachenkönig brüllte vor Schmerz, aber ich verspürte keine Reue. Splitter konnten eben doch wehtun.

				»Wo finde ich den Greifen?«, fragte ich in forderndem Ton.

				Aus Nazayuns Kehle stieg ein Lachen auf wie eine Luftblase.

				»Antwortet, sonst …«

				»Sonst was?« Nazayun beäugte die Perle des Greifen, die über ihm schwebte wie ein Vorbote des Untergangs. »Sonst was, Shiori’anma?«

				Irgendetwas stimmte nicht. Das Herz des Drachenkönigs pulsierte in seiner Brust, ein Zeichen dafür, dass das Sternenkraut ihm wehtun musste. Doch warum lächelte er dann? Warum lachte er?

				»Ihr hättet mir die Perle überlassen sollen, als ich Euch die Chance dazu gab«, sagte der Drachenkönig und wand sich unter dem schmerzhaften Netz. »Euer Vergehen, solch ein Netz zu weben, darf nicht ungestraft bleiben. Dreihundert Jahre hättet Ihr geschlafen, lange genug, damit alles, was Ihr kennt und liebt, zu Staub zerfällt. Dann wärt Ihr nach Kiata zurückgekehrt, wie versprochen. Dummerweise habt Ihr eine schlechte Wahl getroffen. Und deshalb werdet Ihr Euer Heimatland nie wiedersehen.«

				Plötzlich löste sich das Messer, das ich zwischen Nazayuns Schuppen gestoßen hatte, im Wasser auf, und der Drachenkönig riss sich das Sternenkraut von der Brust. Es knisterte in seinen Klauen und versengte ihm die Haut, bevor er es in ein Geflecht aus Seetang schleuderte, weit außerhalb meiner Reichweite.

				»Habt Ihr geglaubt, es wäre so einfach, mir mein Herz zu stehlen?« Er lachte, während seine Wunden vor meinen Augen verheilten. »Ich bin ein Drachengott. Nicht einmal Sternenkraut kann mir ernsthaft Schaden zufügen.«

				Ich stolperte und schloss meine Handflächen um die Perle des Greifen. »Und wie sieht es mit dieser …«

				Doch ich konnte meine Drohung nicht zu Ende aussprechen. Die Wände hinter mir fingen plötzlich an zu singen, und durch das schwarze Kristallfenster, das mir schon aufgefallen war, schoss Wasser herein und bildete einen großen Strudel.

				Aus ihm tauchte ein zweiter Drache auf. Ich sah nur einen Blitz aus roten Schuppen und zwei runde goldene Augen. Dann spürte ich, wie etwas an meinem Hals zerrte und ich nach vorn gerissen wurde.

				»Wenn Ihr uns nicht die Perle gebt, die wir wollen, nehmen wir erst einmal diese.« Der scharlachrote Drache hielt die Halskette hoch mit dem Bruchstück von Seryus Herz, das es mir ermöglichte, in Ai’long zu atmen. Ehe wir abgetaucht waren, hatte Seryu mir eingeschärft, sie unter keinen Umständen abzulegen.

				Meine Hände flogen an meinen Hals, und meine Lunge zog sich krampfhaft zusammen. Überall war Wasser und floss in meinen Mund, füllte meine Lunge. Ich hörte meinen Puls in den Ohren, mein Herz schlug Alarm, als das Gewicht der Meere auf mich einstürzte. Da war so viel Wasser, dass ich nicht mal würgen konnte. Ich ertrank.

				»Dies ist meine Tochter, die Hohe Herrin der Östlichen Meere«, sagte Nazayun, als wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, sie mir vorzustellen. »Da Ihr mir die Perle nicht geben wollt, überlasse ich es ihr, sie mir zu beschaffen.«

				Nazayuns Tochter sah mir beim Ertrinken zu. »Ich habe eine Theorie«, schnurrte sie. »Sie besagt, dass die menschliche Seele aus unzähligen kleinen Schnüren gemacht ist, die sie ans Leben binden.« Sie zwickte mir mit ihren Krallen ins Herz, und ich wand mich vor Schmerz, als sie einen langen silbrig-goldenen Faden herauszog: einen Strang meiner Seele.

				»Hübsch, nicht wahr? So fragil und doch so lebendig.« Sie wickelte den Strang um ihren Nagel. »Wenn ich genügend Fäden herausschneide und, sagen wir, einen letzten darin hängen lasse, wird die Perle ihre Verbindung mit dir auflösen, um sich jemanden zu suchen, der nicht an der Schwelle zum Tod steht.« Sie versuchte, den Strang mit ihrem Nagel zu zerteilen, doch er leuchtete hell auf und sprang zurück in mein Inneres.

				Vor Verärgerung wurden ihre Tasthaare ganz steif. »Es ist nicht leicht, dieses Stadium herbeizuführen, vor allem bei so einer sturen Seele wie der Euren – aber wir haben Zeit zu experimentieren.«

				Ich hatte keine Zeit. Meine Welt schnurrte in Windeseile zusammen, und ich rief die Perle des Greifen an.

				Rette mich, bettelte ich. Rette mich, oder du wirst nie herausfinden, wohin du gehörst, und niemals nach Hause kommen.

				Die Perle pulsierte. Einmal. Zweimal. Dann schneller, ein rasender Kontrapunkt zu meinem schwächer werdenden Herzschlag, und aus den zerbrochenen Hälften drang Licht hervor.

				»Eine Kämpferin«, murmelte Nazayuns scharlachrote Drachentochter, während sie dicht vor mich schwamm und mir die Sicht auf die Perle verstellte. Sie legte ihre kalte Klaue an meine Stirn.

				»Treibe niemals Spielchen mit einem Drachen«, flüsterte sie. »Du hast keine Chance zu gewinnen.«

				Bevor mir der letzte Rest Atemluft ausging, verschwamm die Welt vor meinen Augen und verschwand.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				»Eure Hoheit«, rief meine Hauslehrerin. »Wacht auf, Shiori’anma! Bitte, wacht auf!«

				Ich rührte mich nicht. Meine Hauslehrerin stand jeden Tag vor derselben Aufgabe, und fast tat sie mir leid. Aber was kümmerte es mich, wenn sie von Kiatas Poesie, Kunst und Sagenwelt schwärmte? Meine Brüder würden mich sicher nicht zu ihren Zusammenkünften einladen, nur weil ich Verse aus dem Buch der Klagelieder rezitieren oder den Hof mit meinem Wissen über die Vorzüge von Zinnoberrot gegenüber Ockergelb entzücken konnte.

				»Sie schläft schon wieder wie der Mond, ehe er des Nachts am Himmelszelt erscheint«, jammerte meine Lehrerin.

				Ich hasste diesen Spruch. Ich war gezwungen worden, die Geschichte zu lernen, die dahinterstand. Irgendwas über die Monddame Imurinya und ihren Ehemann, den Jäger.

				Ich war keine Romantikerin, und mich würde kein Kuss wecken – es sei denn, er kam von einer Tarantel und nicht von einem Jungen. Das Einzige, was bei mir wirkte, waren der Geruch von frisch zubereiteten süßen Reiskuchen und ein gut gezielter Wurf mit den Holzwürfeln meines Bruders Reiji.

				Das Lustige war, dass Reiji mich seit Jahren nicht mit Würfeln beworfen hatte. Und doch schlug etwas Kleines und Hartes gegen meinen Hinterkopf. Wiederholt.

				Ich riss die Augen auf und schrie: »Hörst du wohl damit auf!«

				Nun, das wollte ich zumindest rufen. Aber aus meinem Mund kam nur wirres Gemurmel, und meine Brust schmerzte, als hätte jemand alles Leben aus mir herausgequetscht und es mir dann widerstrebend wieder eingetrichtert.

				Eine unwillkommene Erinnerung daran, dass ich immer noch im Reich der Drachen war – und noch dazu eine Gefangene in Nazayuns Palast. Es war zu dunkel, um meine Umgebung klar erkennen zu können, aber im Brustkorb des Wals war ich jedenfalls nicht mehr.

				Ich war vom Hals abwärts mit Seetang an eine Platte aus schwarzem Kristall gefesselt – so ähnlich wie das, was ich zuvor schon gesehen hatte. Ich riss mit aller Kraft an dem faserigen Tang, um mich zu befreien. Zur Strafe wurden die Fesseln nur noch enger und stechende Schmerzen fuhren durch meine Muskeln. Ich biss mir fest auf die Lippe, bis sie wieder abebbten.

				Als ich wieder atmen konnte – auch wenn ich nicht wusste, wie ich das ohne die Halskette überhaupt konnte –, stieß ich die angehaltene Luft aus.

				Dämonen von Tambu, wie sollte ich denn hier wieder rauskommen? Ich legte den Kopf nach hinten und schlug ihn verzweifelt gegen die Platte aus Kristall.

				Pass doch auf, wo du deinen Kopf gegen haust! Papierflügel raschelten in meinem Haar, und Kiki krabbelte zu meinem Ohr herab. Es gibt andere Möglichkeiten, mir mitzuteilen, dass du wach bist, Shiori.

				Kiki!, rief ich aus. Ich freute mich so, sie zu sehen. Was ist passiert? Wo bin ich …

				Du hast geschlafen, berichtete sie. Und du hattest Glück. Die Tochter des Drachenkönigs war mehrfach hier, um deine Seele zu zerpflücken, aber sie konnte nicht mal einen einzigen Faden herausschneiden. Nazayun ist außer sich deswegen. Er hat ihr befohlen, dich zu wecken. Kiki schlug hektisch mit den Flügeln. Er will es jetzt selbst versuchen.

				Wann war das?

				Wer kann schon sagen, wie an diesem Ort die Zeit vergeht? Kiki wippte auf und ab. Ich hab spioniert. Da konnte ich schlecht fragen, welchen Tag wir haben. Sie glaubt, dass die Perle dich beschützt hat. Ihre Tintenaugen traten hervor. Hat sie wirklich?

				Vielleicht. Das muss der Grund sein, warum ich sie immer noch habe. Warum ich noch am Leben bin.

				Das war ein Trost, aber nur ein kleiner.

				Kiki spähte zu der Perle hin, die gerade bebend zum Leben erwachte. Sie hat geschlafen, weißt du, genau wie du – bis jetzt. Es ist fast so, als hätte sie einen Verstand, als wäre sie lebendig.

				Sie ist das Herz eines Drachen, erwiderte ich. In gewisser Weise ist sie damit wirklich lebendig.

				Für ein Drachenherz ist sie aber nicht allzu clever, sagte Kiki. Sonst würde sie doch von selbst den Weg nach Hause finden, anstatt uns die ganze Arbeit zu überlassen.

				Im Stillen gab ich ihr recht. Die Perle des Greifen schwebte über meinem Kopf und blieb in meiner Nähe. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich wütend oder erleichtert war, sie zu sehen. So langsam wurde klar, dass ich nicht immer auf ihre Hilfe zählen konnte.

				Sieh dir an, was du getan hast, schimpfte Kiki mit der Perle. Sie flatterte zu ihr, zwängte sich in den Spalt und breitete ihre Flügel aus. Ich könnte längst wieder in Kiata sein, es mir auf seidenen Kissen bequem machen und Glühwürmchen jagen. Aber schau nur, wo wir sind! Shiori ist in diesem schrecklichen Drachenverlies gefangen – und du, du bist deinem Besitzer noch kein Stück näher gekommen.

				Die Perle leuchtete kurz auf und erhellte so unsere Umgebung: eine schmale Zelle, die keine Begrenzung zu haben schien. Aber das war bloß eine Illusion. In Wahrheit hingen tausende Spiegelscherben an den Wänden, und deren Reflexionen sorgten dafür, dass der Raum unendlich groß erschien.

				Ich erschauerte. Wo sind wir hier?

				Kiki zuckte erneut die Achseln. Ich habe schon hundert Mal nach einem Fluchtweg gesucht, aber diese Spiegel – sie sind lebendig, Shiori! Sie haben mich die ganze Zeit beobachtet. Und dann ist da noch dieser unheimliche Geist …

				Ein Geist?

				Ja, da hinten! Kiki zeigte mir mit einem zitternden Flügel die Richtung an. Er hat versucht, mit mir zu sprechen.

				Am anderen Ende des Raumes, da, wo das Licht der Perle nicht hinreichte, herrschte Dunkelheit.

				»Zeig ihn mir!«, befahl ich der Perle.

				Mit einem Zischen wurde das Licht heller, und es kam eine einzelne Statue zum Vorschein. Und nach den gurgelnden und murmelnden Geräuschen zu urteilen, die von ihr zu uns herüberdrangen, war es eine lebendige Statue.

				Ein Junge, wie sich herausstellte.

				Er bestand vom Hals abwärts aus Stein, aber sein Kopf war noch nicht versteinert. Ich erblickte ungewöhnlich blaue Augen, gebräunte Haut und einen widerspenstigen Haarschopf. Es war schwer zu sagen, woher er stammte, aber er konnte nicht älter als zwölf oder dreizehn sein. Er sah aus, als wäre er mitten in einer weit ausholenden Wurfbewegung verflucht worden. Sein rechter Arm war in einer dramatischen Geste ausgestreckt, sein Kinn in die Höhe gereckt und sein linkes Bein leicht angehoben. Seine Kleider waren aus Stein, ebenso wie der Rest von ihm, aber in seinem Mund sah ich etwas Rotes aufblitzen, das wie Seide aussah.

				Mir gerann das Blut in den Adern bei seinem Anblick. Was machte ein Menschenkind im Drachenreich, mal ganz abgesehen davon, dass er praktisch zu Stein erstarrt war?

				Hilf ihm, Kiki. Er ist geknebelt.

				Aber er könnte ein Geist sein! Oder schlimmer noch, ein Meeresdämon.

				Hilf ihm jetzt, ja?

				Mein Vogel gehorchte, flog zu der Statue hinüber und löste den Knebel heraus.

				Der Junge hustete erst und spuckte und blies sich dann mit einem übertriebenen Schnauben die Haare aus den Augen.

				»Erstens«, sagte er in lupenreinem Kiatanisch, »bin ich kein Geist. Geister können – bis auf wenige Ausnahmen – keine Gegenstände in der physischen Welt berühren und werden wohl auch kaum versteinert wie ich.« Seine Nase zuckte. »Zweitens hast du ganz schön lange gebraucht, um wach zu werden. Ich dachte schon, die ganze Werferei würde nie was bringen.«

				»Du hast mich also geweckt?«, fragte ich.

				»Ich hatte nichts anderes zu tun.«

				»Aber wie?«

				Der Junge legte mit einem selbstgefälligen Grinsen den Kopf in den Nacken. »Siehst du diese schwebenden Spiegelscherben? Ihre Ränder sind schärfer, als sie aussehen, und wenn du zu entkommen versuchst, zerschneiden sie dich.« Er drehte den Kopf, damit ich die kleinen Schnittwunden an seiner Nase und seinen Wangen sehen konnte. »Ich habe die ganze Woche gebraucht, aber dann ist es mir gelungen, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Und als sie auf mich losgegangen sind, habe ich ein paar von ihnen gepackt und sie in deine Richtung geworfen.«

				»Du hast mich mit Scherben beworfen?«

				»Wie hätte ich dich sonst wach kriegen sollen?«, sagte er. »Keine Sorge, ich hab die Ränder vorher an meinem versteinerten Arm abgeschliffen. Es hat auch was für sich, wenn man aus Stein ist. Deine Schnittwunde ist bereits verheilt.«

				Schnittwunde? Nun, das erklärte die Schmerzen an meiner Schläfe.

				»Eigentlich hätte ich nur wenige Versuche gebraucht«, fuhr der Junge fort. »Normalerweise bin ich sehr treffsicher, aber mein rechter Arm ist mitten im Wurf zu Stein erstarrt. Zum Glück ist mein linker Arm noch ein bisschen beweglich. Allerdings treffe ich mit links nicht so gut.«

				Ja, allerdings zum Glück, sagte Kiki und schaute den Jungen mit offenem Schnabel an. Seine Arme bestanden beide aus Granit, doch in den Adern seines Unterarms und seiner linken Hand schlug noch ein Puls.

				»Danke«, sagte ich ernst. »Ist dein Gesicht …«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Entweder die Wunden heilen, oder ich gebe eben eine weniger attraktive Statue ab.«

				Angesichts seiner misslichen Lage klingt er unerträglich fröhlich, murmelte Kiki. Trauen wir ihm oder nicht? Ich bin für nein.

				Ich runzelte die Stirn, ohne auf Kiki einzugehen. »Hast du eben gesagt, dass ich schon eine Woche hier bin?«

				»Nach meiner Zählung ja.« Der Junge verzog den Mund. »Die Zeit vergeht so schrecklich langsam, wenn man nichts zu lesen hat. Bitte sag mir, dass du ein Buch in deiner Tasche hast.«

				Ich hatte aufgehört, ihm zuzuhören. Eine ganze Woche war bereits verloren! Mir zog sich alles zusammen, und ich konnte kaum noch atmen. Zu Hause waren das schon mehr als fünf Monate.

				Ich schürzte die Lippen und versuchte, mich zu beruhigen. Es könnte schlimmer sein, sagte ich mir. Fünf Monate – nicht fünf Jahre. Nicht fünf Jahrhunderte.

				»Keine Bücher?«, fragte der Junge; offenbar interpretierte er meinen Schrecken falsch. »Das ist wirklich jammerschade. Na ja, wenigstens kann ich jetzt mein Kiatanisch üben. Das ist echt Ironie des Schicksals. Kiata ist der letzte Ort, den ich besuchen will. Ich hätte nie gedacht, dass mir die Sprache mal was nützen würde.«

				Meine Aufmerksamkeit kehrte zu ihm zurück. »Hüte deine Zunge! Das Land, das du beleidigst, ist meine Heimat.«

				»Ich wollte es gar nicht beleidigen. Aber was Magie angeht, ist Kiata eine Wüste. Und ein Land ohne Magie ist wohl kaum der Ort, an dem man sich einen Ruf als exzellenter Magier erwerben kann.«

				»Bist du nicht ein bisschen zu jung, um ein Magier zu sein?«

				»Bei uns beginnt man früh mit der Ausbildung«, erklärte der Junge. »Wie bin ich wohl sonst in Ai’long gelandet?«

				»Vielleicht hat dich ein Drache entführt. So was soll ja häufiger vorkommen.«

				»Entführt?« Er rümpfte die Nase. »Ich bin ein in der Ausbildung befindlicher Zauberer, kein Krabbenfischer auf irgendeinem kleinen Kahn. Glaubst du, es wäre so leicht, jemanden zu entführen, der die Vier Arten der magischen Verteidigung beherrscht?«

				Das Selbstbewusstsein eines Zauberers hat er jedenfalls schon mal, bemerkte Kiki und legte ihren Flügel um die Perle.

				Der Junge beäugte Kiki, als hätte er sie verstanden. Dann krümmte er die Finger seiner linken Hand und zuckte zusammen – durch die Spiegel sah ich, dass seine Fingerknöchel grau geworden waren. »Könnte sein, dass ich nie die Gelegenheit haben werde, mein Potenzial voll auszuschöpfen.«

				»Du darfst nicht aufgeben! Es muss einen Weg hier raus geben.« Ich zerrte an meinen Fesseln, doch es war zwecklos.

				»Spar dir die Mühe. Ich hab es wochenlang versucht, und ich besitze magische Fähigkeiten.«

				»Ich besitze auch magische Fähigkeiten, musst du wissen.«

				»Ja, hab’s schon gehört. Du bist die Bluterbin von Kiata. Beeindruckend, wie du es geschafft hast, diesen Papiervogel zum Leben zu erwecken.« Der Junge drehte seinen Kopf zur Seite. »Aber wenn du die Bluterbin bist, liegt die Hauptquelle deiner Kraft in deinem Heimatland, und das ist weit weg von hier.«

				Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das – dass ich meine magischen Kräfte aus Kiata beziehe?«

				Der Junge zuckte die Achseln. »Ich lese viel«, sagte er schnell. Doch bevor ich ihm weitere Fragen stellen konnte, fügte er hinzu: »Das hat mir allerdings auch nicht geholfen. Selbst wenn ich diesen Fluch aufheben könnte, würde ich ertrinken, sobald ich die Grenzen von Ai’long passiert hätte.«

				»Und wieso?«

				»Na ja, zum einen, weil ich dann kein Sangi mehr hätte.«

				»Sangi?«

				»Das ist der Tee, den die Drachen dir eingeflößt haben, damit du unter Wasser atmen kannst.« Der junge Magier rümpfte die Nase. »Ein fürchterlich bitteres Gebräu, schlimmer als Nanduns Tränen. Aber zurück zum Thema. Die Gewässer jenseits der Grenzen sind nicht verzaubert wie diese hier. In denen kann ich nicht einfach umhergleiten, als würde ich auf einer Wolke schweben. Ich müsste richtig schwimmen, um nicht unterzugehen, und das habe ich nie gelernt.«

				Kiki schlug ungläubig mit den Flügeln. Er kann nicht schwimmen und ist aus freien Stücken ins Drachenreich gekommen?

				»Gib nicht auf!«, sagte ich. »Mein Freund ist ein Prinz von Ai’long. Er kann helfen.«

				»Das bezweifle ich. Er ist, wie Lady Solzaya, nur eine Marionette des Drachenkönigs.«

				Bei der Erwähnung dieses Namens drehten die im Wasser hängenden Spiegel um uns herum sich so, dass sie den Jungen im Blick hatten.

				»Lady Solzaya«, wiederholte ich. »Wer ist das?«

				»Das ist die Hohe Herrin der Östlichen Meere. Und da du hier bist, hast du sie mit Sicherheit schon kennengelernt. In diesem Raum foltert sie nämlich die lästigsten Gäste von König Nazayun. Den Gefangenen vor dir hat sie in Gischt verwandelt, nachdem er seine Geheimisse preisgegeben hatte. Das war ziemlich grauenvoll. Was Flüche angeht, ist Stein der Gischt vorzuziehen.«

				Ich schluckte. »Der scharlachrote Drache.«

				»Hier gibt es viele scharlachrote Drachen. Diese Dame erkennt man an den Spiegelscherben um ihren Hals. Du musst sie gesehen haben.«

				»Nein, sind mir nicht aufgefallen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, nicht zu sterben.«

				»Dann wirst du sie beim nächsten Mal bemerken. Jetzt, wo du wach bist, wirst du mehr Sangi brauchen, um weiter atmen zu können. Es wird bald jemand kommen, um dich zu holen – sehr bald, würde ich sagen. Nazayun giert schon seit Ewigkeiten nach dieser zerbrochenen Perle.«

				»Er giert danach? Er sprach davon, dass er sie zerstören will.«

				»Und das hast du geglaubt?«, spottete der junge Magier. »Drachen sind an Schwüre gebunden, nicht an die Wahrheit.«

				Seine Augen flackerten gelb, als er die schwebende Perle beäugte. »Ich kann verstehen, warum er so auf sie versessen ist. Sie ist anders als die anderen … Sie riecht förmlich nach Macht. Chaotischer, unkontrollierbarer Macht.«

				»Aber sie ist kurz davor zu zerbrechen.«

				»Vernunft hat einen Drachen noch nie davon abgehalten, auf etwas scharf zu sein, das er nicht haben kann.« Der Junge versuchte, sich an der Nase zu kratzen, konnte sie aber nicht erreichen. »Ich wollte selbst mal eine Drachenperle haben. Daher rührt auch meine Besessenheit von Ai’long.«

				»Ist das der Grund, warum du hier bist?«, fragte ich. »Hast du versucht, eine zu stehlen?«

				»Hältst du mich für so dumm? Ich würde niemals versuchen, eine Perle zu stehlen, jedenfalls nicht solange ich noch in der Ausbildung bin. Ich würde warten, bis ich ein erfahrener Zauberer bin.«

				Die Unverfrorenheit dieses Jungen amüsierte und verblüffte mich gleichermaßen. »Warum bist du dann hier?«

				»Ein Drache hat mir einen Auftrag erteilt. Er hatte von meinem Talent gehört.« Der Junge grinste. »Er gab mir Sangi und versprach, mir das Rezept und vieles mehr zu verraten, wenn ich für ihn in Ai’long etwas ausborge.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ohne Erlaubnis ausborgen?«

				»Exakt. Wir Zauberer sind eigentlich nicht dazu bestimmt, gewöhnliche Diebstähle zu begehen, aber Wissen ist meine Schwäche. Schon immer gewesen. Und in Ai’long war schon seit Jahrhunderten niemand mehr. Ich konnte nicht widerstehen …«

				»… und bist erwischt worden«, beendete ich den Satz für ihn. »Was passierte mit dem Drachen?«

				»Das weiß ich nicht«, jammerte der Junge. »Ich Dummkopf habe ihn nie nach seinem Namen gefragt.«

				Dann war er in der Tat ein Dummkopf, aber er war jung, und jetzt, wo ich seine Geschichte kannte, empfand ich unwillkürlich Mitleid mit ihm. »Hast du denn einen Namen, junger Dieb?«

				»Ja, aber ich mag ihn nicht.« Er schloss halb die Augen. »Ich heiße Gen.«

				»Gen«, sagte ich mit fester Stimme. »Ich verspreche dir, dich hier rauszuholen.«

				Ein Auge öffnete sich wieder. »Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst, schon gar nicht in Ai’long.«

				Es war seltsam, dass er das sagte, doch ich konnte ihn nicht mehr fragen, wie er das meinte. Denn ich wurde kurzatmig, und mir strömte Wasser in den Mund, so wie es gewesen war, bevor ich das Bewusstsein verloren hatte.

				Und wie als Reaktion darauf fingen die Spiegel auf nervige Art an zu klirren und zu klimpern.

				»Dir geht langsam das Sangi aus«, flüsterte Gen. »Sie werden jeden Moment hier sein.«

				Doch es kam niemand.

				Stattdessen lösten sich meine Fesseln auf und hinter mir entstand plötzlich ein Strudel. Und ehe ich mich’s versah, wurden Kiki, die Perle des Greifen und ich von ihm eingesogen.

				[image: 13569.jpg]

				Kikis Schrei bildete das Echo meines eigenen stummen Schreckensrufes, während ich in einen Abgrund aus Wasser stürzte. Auf zwei Dinge konzentrierte ich mich ganz fest: meinen Atem und die Perle. Denn von beidem hing mein Leben ab.

				Mein Fall wurde jäh gebremst und eine Strömung beförderte mich in aufrechter Haltung geradewegs vor den Drachenkönig.

				Nur, dass er gar kein Drache mehr war. Er hatte von der Taille aufwärts eine menschliche Gestalt angenommen. Aus seiner Kopfhaut sprossen hellblaue Haare. Saphirblaue Meerseide in exakt demselben strahlenden Farbton wie seine Schuppen umfloss seinen Leib, schlängelte sich dann hinter ihm wie ein Fluss und verschmolz mit seinem langen, gewundenen Schwanz.

				Mein Sternenkrautnetz hatte er sich wie einen Umhang über die Schultern gelegt. Die schimmernden Fäden darin ließen sein Herz leuchtend hervortreten; es so unerschrocken zur Schau zu stellen, war eine Demonstration seiner Macht.

				Dennoch musste ihm das Netz Schmerzen bereiten. Ich fragte mich, ob ihm das gefiel.

				Mir ging inzwischen auch das letzte bisschen Atemluft aus, und der Sauerstoffmangel ließ eine sengende Hitze bebend aus der Lunge in meine Kehle, Nase und Schläfen strömen. Bei den Göttern, ich litt Höllenqualen, doch ich hob das Kinn und versuchte, Ruhe zu bewahren. Die Perle des Greifen leistete keine Hilfe. Sie wusste ebenso gut wie ich, dass Nazayun mich nicht töten würde.

				Er würde mich schlicht leiden lassen … so lange wie es nur ging.

				Der Blick des Drachenkönigs wurde hart und es verging eine weitere unerträgliche Sekunde. Der Todeskampf bereitete meiner vorgetäuschten Ruhe ein Ende, aber genau in dem Moment, in dem ich doch zu sterben glaubte, prügelte eine Strömung mich in eine kniende Verbeugung, und plötzlich gelangte wieder Luft in meine Lunge.

				»Eure Dreistigkeit ist fast schon bewundernswert, Menschin, so unklug sie auch ist«, knurrte Nazayun. »Aber sie ist nicht das, was Euch heute rettet.«

				Ich keuchte, weiterhin kniend, und verschluckte mich fast an meiner Atemluft. Vor meiner Brust baumelte die Halskette mit Seryus Perle – als hätte ich sie nie verloren.

				Ich atmete ein und atmete aus, immer und immer wieder, bis das Brennen in meiner Lunge schließlich aufhörte und das erdrückende Gewicht des Ozeans nicht mehr tonnenschwer auf meinem Kopf lastete.

				»Warum?«, krächzte ich.

				»Mein Enkelsohn hat mich darüber informiert, dass er Euch dieses Stück seines Herzens geschenkt hat.« Der Drachenkönig strich über seinen gletscherblauen Bart. »Ihr habt Glück, Prinzessin. Denn gemäß dem Drachengesetz steht Ihr damit unter seinem Schutz.«

				Ich hatte ein Eindruck, dass der Drachenkönig und ich sehr unterschiedliche Auffassungen von Glück hatten, und die Richtung, in die meine Geschicke nun gelenkt wurden, gefiel mir ganz und gar nicht.

				»Die Bindungszeremonie wird unverzüglich vonstatten gehen«, sagte Nazayun. »Seid dankbar für diese Chance. Eine weitere wird es nicht geben.«

				»Bindungszeremonie?«, fragte ich heiser, nachdem ich meine Sprache wiedergefunden hatte. »Was ist …?«

				»Still, Shiori!« Seryu trat aus dem Dunkel hervor und hielt mir eilig den Mund zu. Dann zwang er mich zu einer erneuten Verbeugung. »Du wirst Seiner Ewigen Majestät deinen Respekt erweisen.«

				Seryus Verhalten irritierte mich noch mehr als sein plötzliches Erscheinen. Ich verrenkte mir den Hals und blickte ihn forschend an. Ich wusste nicht recht, wonach ich suchte: nach Reue, Schuldgefühlen, einem Hinweis auf einen Plan? Was immer es war, ich fand es nicht.

				Und das führte zu einer niederschmetternden, unleugbaren Erkenntnis: Seryu hatte mich verraten.

				Ich wollte ihn schlagen, doch Seryu hielt meine Arme problemlos fest.

				Seine Krallen schrammten über meine Haut. Wie sein Großvater hatte auch er seine Drachengestalt zum großen Teil abgelegt. Verschwunden waren die Schuppen, der sich schlängelnde Schwanz, die löwenartige Nase und die scharfen, spitzen Zähne – eingetauscht gegen ein menschliches Gesicht und einen menschlichen Körper. Doch Haare und Haut schimmerten noch immer in einem blassen Moosgrün, und die Krone aus Hörnern und seine Klauen hatte er in ihrem natürlichen Zustand belassen.

				Schließlich ließ er mich los und nahm auch die Kralle von meinem Mund. »Wehr dich nicht«, flüsterte er mir ins Ohr, und ich konnte nicht sagen, ob es eher wie eine Bitte oder wie ein Befehl klang. Vielleicht beides.

				König Nazayun beobachtete uns. »Für den Fall, dass die Menschin es nicht verstanden hat, erinnere ich dich noch einmal daran, Seryu: Dies wird ihre letzte Gelegenheit sein, mir die Perle zu überreichen. Du weißt, was passiert, wenn sie sie verstreichen lässt.«

				»Ja, das weiß ich, Großvater«, erwiderte Seryu ergeben. »Ich danke dir für deine Gnade.«

				»Bring sie jetzt zu deiner Mutter. Sie wird das Mädchen auf die Zeremonie vorbereiten.«

				Seryu erstarrte. »Das ist nicht nötig. Ich kann Shiori selbst alles erklären …«

				»Im Umgang mit diesem Mädchen ist dir nicht zu trauen«, unterbrach ihn der König. »Bring sie zu deiner Mutter. Solzaya hat eine Vorliebe für Spektakel, und das wird eines: die erste kiatanische Gefährtin seit beinahe tausend Jahren.«

				Gefährtin … Bindungszeremonie. Allmählich fügte sich alles zu einem Bild zusammen, doch ich konnte keinen rechten Sinn darin erkennen. Alle möglichen Erklärungen waren zu absurd, um infrage zu kommen. Ich wich vor Seryu zurück, aber er hielt mein Handgelenk fest.

				Noch während wir rangelten, bekam er rote Ohren, und der Glanz seiner Hörner verblasste. Ein deutlicheres Zeichen brauchte ich nicht.

				Götter, habt Gnade mit mir, dachte ich. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihm in die Rippen getreten, aber meine Beine hatten sich noch nicht an diese albernen, ständig wechselnden Strömungen gewöhnt, und ich fürchtete, ihn gar nicht zu treffen.

				Seryu verneigte sich tief vor seinem Großvater und zwang mich, dasselbe zu tun.

				»Wie Ihr wollt, Eure Ewige Majestät«, murmelte er. Die Schleppe seines langen Gewands packte mich von hinten und drückte mich am Hals nach unten.

				In Nazayuns kalten Augen blitzte Belustigung auf. »Ich habe Euch den Tod versprochen, weil Ihr Euer Wort gebrochen habt, Shiori’anma, und den Tod werdet Ihr bekommen. Nur nicht die Art, die Ihr erwartet habt.

				Bereitet Euch auf den Abschied vor. Nach dem Bindungsritual werdet Ihr als die Gefährtin eines Drachenprinzen wiedergeboren. Eure Vergangenheit, wie Ihr sie gekannt habt, wird aufhören zu existieren, und Ihr werdet nie mehr nach Kiata zurückkehren.«

				Er machte eine dramatische Pause. »Von nun an wird Ai’long Euer Zuhause sein.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Seryu konnte von Glück sagen, dass er mich so fest gepackt hatte, denn sonst hätte ich ihn in eine der vielen rauschenden Kaskaden aus schwarzem Kristall gestoßen, an denen wir vorbeikamen. Nach meiner Erfahrung mit dem Strudel vermutete ich, dass es sich dabei um Portale handelte, und stellte mir vor, dass ich Seryu auf diese Weise auf den Grund eines Vulkans verfrachten würde.

				Stattdessen musste ich mich damit begnügen, meine Nägel auf unserem Weg durch den Palast in seinen Arm zu bohren und die Haie, die die Kristallwände umkreisten, ebenso zu ignorieren wie die Krebse, die daran auf und ab huschten und uns mit ihren kugeligen kleinen Augen aus allen Richtungen beäugten.

				»Gefährtin?«, zischte ich. »Das bedeutet hoffentlich nicht das, was ich vermute. Ich bin keine Konkubine, Seryu. Und schon gar nicht deine.«

				Seryu zeigte kaum eine Reaktion, als sich meine Nägel in seine dicke Haut gruben. »Besser eine Konkubine als Gischt.«

				Du niederträchtiges Reptil! Kiki kam aus meinem Ärmel geschwirrt und schlug dem Drachen ihren Flügel ins Gesicht. Und dich habe ich auch noch gemocht. Bring uns sofort nach Hause!

				Seryu wischte sie beiseite, und sein zorniger Blick flog zu den wachsamen Krebsen. »Besitzt ihr denn gar keinen Anstand?«, knurrte er. »Ich bin ein Prinz dieses Reiches!«

				Als die Krebse davonhuschten, legte er mir seine Klaue auf die Schulter und wir landeten in einem Gemach, das von blubbernden Scheiben aus Eis umgeben war.

				»Du kannst mich genauso gut gleich zurück in das Verlies deiner Mutter bringen«, sagte ich. »Ich gebe die Perle nicht her.«

				»Bei den Söhnen des Windes«, knurrte Seryu mich an, »kannst du nicht einmal still sein? Kannst du nicht einfach mal dankbar sein, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

				»Dankbar sein? Du hast mich angelogen!«

				»Lass uns mal eins klarstellen. Du hast mich angelogen. Du hast versprochen, Großvater die Perle zu geben.«

				»Ihm die Perle zu bringen, nicht sie ihm zu geben. Sie gehört ihm nicht.«

				»Glaubst du denn, das kümmert ihn?« Vor lauter Ärger wurden Seryus Tasthaare ganz steif und gerade. »Mein Großvater lässt nicht mit sich diskutieren. Was glaubst du denn, warum ich sonst die Bindungszeremonie vorgeschlagen habe? Du hast ein Stück von meiner Perle, Shiori. Weißt du überhaupt, was das in Ai’long bedeutet?« Er raufte sich die grünen Haare. »Nein, natürlich nicht.«

				»Was bedeutet es denn?«

				»Dass Großvater durch das Drachengesetz dazu gezwungen ist, unsere Verbindung anzuerkennen.«

				»Wir haben keine Verbindung.« Meine Hände flogen zu der Halskette mit dem Bruchstück seiner Perle. Ich hätte sie Seryu am liebsten an den Kopf geknallt, um meine Worte zu unterstreichen, aber dann wäre ich ertrunken. »Ich bin bereits verlobt.«

				»Mit diesem erbärmlichen Lord Gernegroß?«, erwiderte Seryu schnaubend.

				»Hörst du wohl auf, ihn so zu nennen? Er ist mein …«

				»Verlobter? Du bist vor der Verlobungsfeier geflohen. Also kannst du ja kaum verlobt sein.«

				»Schon, aber ich bin nicht vor ihm geflohen«, flunkerte ich. »Kiki ist damals aus meinem Ärmel entwischt.«

				Seryus Miene verfinsterte sich. »Was ist denn so toll an ihm? Er wird nur siebzig oder achtzig Jahre leben – wenns hoch kommt. Er besitzt keine magischen Fähigkeiten, und mit seinem Namen ist kaum Macht verbunden. Sein Schloss hat nicht mal einen richtigen Teich oder Fluss. Als du dort warst, musste ich dich in einem Pferdetrog besuchen!« Seryu bleckte seine scharfen Zähne. »Und trotzdem benimmst du dich, als hätte er dir ein Stück von seinem Herzen geschenkt. Als hätte er dich vor dem Ertrinken gerettet.«

				Seine Worte trafen mich wie ein Blitzschlag. Mein Herz zog sich mit einem Schmerz zusammen, den ich nie zuvor verspürt hatte. »Seryu …«

				Er legte die Ohren nach hinten, und ihre Spitzen färbten sich roter als Klatschmohn. Er schien sich zu wünschen, dass sich der Boden unter ihm auftäte. »Hör zu, das mit der Zeremonie war das Einzige, was mir zu deiner Rettung eingefallen ist. Wenn ich gewusst hätte, dass dir das derart widerstrebt …«

				»Es widerstrebt mir nicht derart«, unterbrach ich ihn. »Aber es … widerstrebt mir eben.« Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen. »Ich kann nicht für immer hierbleiben.«

				»Und was, wenn du musst?«, fragte Seryu eindringlich. Da war ein neuer Unterton in seiner Stimme, der mir nicht gefiel. »Was, wenn es das Beste für dein Land ist?«

				Ich verspürte einen Stich im Herzen. »Wie meinst du das?«

				»Hierzubleiben ist das Beste für dich«, antwortete er langsam, als würde er laut vorlesen. »Und ist es schon immer gewesen: Ein neuer Bluterbe wird erst geboren, wenn der davor gestorben ist. Und wenn du in Ai’long ewig lebst, wird nie ein neuer geboren.«

				Ich schwieg. Ich konnte nichts sagen. Meine Gedanken überschlugen sich, alles stand plötzlich glasklar vor mir. Bei den neun verdammten Höllen, ganz unrecht hatte Seryu nicht.

				Die Dämonen, die in den Heiligen Bergen Kiatas gefangen waren, brauchten mein Blut, um sich zu befreien. Doch wenn ich in Ai’long blieb, würden sie niemals hinausgelangen.

				Seryu sprach aus, was ich dachte: »Dein Vater, deine Brüder … und auch dein Gernegroß-Lord wären in Sicherheit. Alle in Kiata wären in Sicherheit.«

				Das klang nach einer glänzenden Lösung, und ich hasste Seryu dafür. Alle Einwände, die mir einfielen, blieben mir im Hals stecken. Alles sprach dafür, hierzubleiben.

				»Also«, sagte Seryu ruhiger, als ich ihn je zuvor hatte reden hören. »Meinst du, du könntest versuchen … für mich einen Platz in deinem Herzen zu finden?«

				Ich war froh, dass wir allein waren. Meine Wut auf ihn war komplett verraucht und hatte ein Gefühl der Leere hinterlassen. Was sollte ich darauf antworten? Er wartete darauf, dass ich Ja sagte. So ein einfaches Wort, das ich schon so oft in meinem Leben ausgesprochen hatte. Und doch lag es wie Blei auf meiner Zunge, und ich konnte an nichts anderes denken als an Takkan, daran, dass er versprochen hatte, auf mich zu warten. Und daran, dass er mich gebeten hatte, ihn nicht zu vergessen.

				»Wenn ich bei dir bleibe, werde ich meine Familie nie wiedersehen.« Meine Worte taten fast körperlich weh.

				Seryus Tasthaare wurden schlaff und sein Verhalten merklich kühler. »Du bekommst eine letzte Gelegenheit. Meine Mutter hat einen verzauberten Spiegel – wenn du hineinschaust, wird er dir einen allerletzten Blick auf deine Familie gewähren. Ehe du sie vergisst.«

				Im Handumdrehen war ich wieder auf der Hut. »Was meinst du mit ›sie vergisst‹?«

				»Das ist Teil der Bindungszeremonie.« Seryu redete weiter, als wüsste er zwar, dass ich das nicht gut aufnehmen würde, aber als scherte es ihn nicht. »Im Austausch für Unsterblichkeit, wirst du einen Zaubertrank zu dir nehmen, wenn du deinen Eid auf Ai’long leistest. Danach wirst du dich an nichts mehr erinnern, was in deiner Vergangenheit liegt, nicht einmal an deinen Namen.«

				Ich zuckte zurück, als ich das hörte. »Ist das die einzige Möglichkeit für euch Drachen, Gefährten zu finden? Indem ihr uns zwingt, zu vergessen, wer wir sind?«

				»Unsterblichkeit hat ihren Preis. Du wirst stärker wiedergeboren. Besser.«

				»Besser?«, wiederholte ich. »Lieber lasse ich mich von Dämonen in Stücke reißen, als zu vergessen, wer ich bin!«

				Hatte der Drachenkönig das gemeint, als er mich gewarnt hatte, mein Tod sei unausweichlich? Ich konnte nicht fassen, dass mir Seryu beinahe leid getan hatte. »Deshalb ist Nazayun sich so sicher, dass ich ihm die Perle geben werde!«, begriff ich wütend. »Weil ich mich dann nicht mehr erinnern kann, was sie ist.«

				Seryu holte Luft, wahrscheinlich um mir irgendeinen Unsinn aufzutischen, von wegen sein Großvater müsse die Perle vernichten, um meine und seine Welt zu retten. Aber ich würde mir das nicht anhören.

				»Ihr Drachen seid nicht besser als Dämonen.« Ich wich zurück, bevor er mich berühren konnte. »Wenn du mich nicht hier rausbringst, finde ich selbst einen Weg. Ich habe es Raikama versprochen. Die Perle muss dem Greifen zurückgegeben werden.«

				Seryu schnaubte ungläubig. »Dafür würdest du deine Familie, dein Land – und dein eigenes Leben aufs Spiel setzen? Was bedeutet denn ein Versprechen, das du deiner Stiefmutter gegeben hast? Sie ist tot.«

				Ich verlor die Beherrschung. Meine Wut war nicht mehr zu steigern, und mir rutschte die Hand aus. Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich Seryu eine geknallt. Und zwar fest.

				Wenn er ein Mensch gewesen wäre, wäre sein Kopf herumgeflogen, vielleicht sogar gegen die Wand.

				Aber Seryu zuckte lediglich zurück und schaute mich beleidigt an. Doch ich war zu wütend, um mich darum zu scheren. Ich dachte, er würde etwas sagen – mir einen Vorwurf machen, sich entschuldigen, irgendwas. Stattdessen wurden seine smaragdgrünen Schuppen trüb, und er senkte den Kopf.

				Er verneigte sich nicht vor mir, sondern vor jemandem hinter mir. »Sag jetzt nichts«, zischte er und drückte von hinten gegen meinen Oberkörper, damit auch ich mich verbeugte. »Du kannst auf mich wütend sein, so viel du willst, aber halt dich zurück, bis meine Mutter weg ist.«

				Bei dem Wort Mutter siegte meine Neugier über meinen Zorn, und ich blickte hoch.

				Ein mit Muschelschalen besetzter Vorhang teilte sich, und zwei Frauen kamen herein. Keine von beiden sah komplett menschlich aus, doch meine Aufmerksamkeit wurde sofort auf die Dame mit den goldenen Augen gelenkt. Diese Augen hatte ich schon mal gesehen; sie wirkten feucht und zähflüssig – wie Bernstein dazu bestimmt, ihre Beute einzufangen.

				Lady Solzaya: die Drachenfrau, die versuchte hatte, meine Seele herauszuschneiden. Sie war Seryus Mutter?

				»Störe ich?«, schnurrte sie.

				Seryu setzte sein charmantestes Lächeln auf, um jede Spur unseres Streits auszuradieren.

				»Tante Nahma!«, rief er, die Dame neben seiner Mutter begrüßend, aus, und hob die Augenbrauen in ehrlichem Erstaunen. »Ich hatte nicht erwartet, dich vor der Bindungszeremonie zu sehen.«

				»Ich habe sie gebeten zu kommen«, erwiderte Solzaya, bevor die Dame selbst etwas sagen konnte. »Aber ich muss schon sagen, Seryu. Wo sind deine Manieren? Solltest du deine Mutter nicht zuerst begrüßen? Oder bist du so erleichtert, Nahma zu sehen, dass du vergessen hast, wer dich auf die Welt gebracht hat?«

				»Das würde ich doch nie vergessen.« Seryu richtete sich auf. »Mutter. Du überstrahlst selbst in deiner menschlichen Gestalt alle Sterne.«

				Solzaya schnaubte. »Das ist nun wirklich nicht meine liebste Gestalt.« Sie drehte den Kopf in meine Richtung. »Aber Menschen finden uns weniger beängstigend, wenn wir ihnen so entgegentreten.«

				Da irrte sie. Solzaya hatte die Farbe von Feuer, Zinnoberrot und Orange, wie leuchtendes Herbstlaub. Sie strahlte so sehr, dass man sie fast nicht anschauen konnte, und meine Augen brannten, während ich die Halskette betrachtete, die auf ihrem Schlüsselbein funkelte.

				Genau wie Gen gesagt hatte, bestand sie aus Spiegelscherben. Sieben zählte ich. Im ersten Moment sahen sie aus wie gewöhnliche Glasscherben, doch sie veränderten permanent ihre Form, ähnelten mal tropfenförmigen Tränen, mal gezackten Messerklingen, so scharf, dass sie eigentlich Solzayas glatte Haut hätten aufritzen müssen. Eine deutliche Erinnerung daran, dass sie alles andere als menschlich war.

				»Nun, willkommen, Shiori’anma«, sagte Solzaya. »Ich bedaure, dass unsere erste Begegnung unter so … unglücklichen Umständen stattfand. Aber Missverständnisse passieren, selbst in einem so erleuchteten Reich wie Ai’long. Es freut mich, dass ich diese zweite Chance erhalte, dich willkommen zu heißen und dafür zu sorgen, dass du eine angemessene Einführung in Seryus Zuhause erhältst.«

				»Oh, Verliese stellen eine großartige Einführung dar«, entgegnete ich ohne jedes Bemühen, meinen Sarkasmus zu verbergen. »Der in Stein verwandelte Junge hat dem Ganzen wirklich eine ganz besonders einladende Note verliehen.«

				Mich traf ein wütender Blick von Seryu, der mich ermahnte, still zu sein. »Shiori hat gerade erst von der Bindungszeremonie erfahren«, sagte er. »Sie muss sich noch … an die Neuigkeiten gewöhnen. Aber sie fühlt sich geehrt, auserkoren worden zu sein.«

				»Wozu du als Menschenkind zweifellos allen Grund hast.« Solzaya tätschelte meinen Kopf. »Dir wird das Geschenk der Unsterblichkeit zuteil. Ich hoffe, sie wird dir ebenso gut stehen wie Lady Nahma.«

				Die Frau an Solzayas Seite hatte ich inzwischen vollkommen vergessen. Sie war klein und blass, hatte einen dünnen, ovalen Mund und hüftlanges schwarzes Haar, das glatt um ihr Gesicht und über ihren Rücken fiel und die Schatten um sie herum vertiefte. Ihre Arme hingen hölzern herab, und ihre Augen wirkten leblos.

				Wenn Lady Nahma die Unsterblichkeit gut stand, dann konnte ich darauf gut verzichten.

				Solzaya umkreiste mich bereits. Die Scherben an ihrem Hals funkelten, während sie die Moospartikel begutachtete, die sich in meinen Haaren verfangen hatten, die Narben an meinen Händen, die Ringe unter meinen Augen und meine schlichten weißen Gewänder.

				Erst als ihr Blick auf die Perle des Greifen fiel, die neben mir schwebte, zuckte ein Muskel in ihrer Wange. Ihr Wunsch, sie zu besitzen, ließ ihre Haut golden aufflackern – aber nur einen kurzen Moment lang.

				»Ziemlich unscheinbar, findest du nicht auch?«, sagte Solzaya zu Lady Nahma. »Ich hätte gedacht, die Bluterbin von Kiata hätte mehr Ausstrahlung, mehr Anmut. Andererseits, welcher Mensch ist schon hübsch anzusehen? Wir haben noch viel zu tun.«

				»Was mir an Anmut fehlt, mache ich durch Seelenstärke wieder wett«, sagte ich, eine direkte Spitze gegen Solzayas Unfähigkeit, Fäden aus meiner Seele herauszutrennen. Ich schob die Perle in meine Tasche, ohne mich darum zu scheren, wie kleinlich diese Geste wirkte.

				»Was für ein Stolz«, sinnierte Solzaya. »Ich vergaß, dass du in deiner Welt eine Prinzessin bist. Menschliche Titel bedeuten uns nichts – Lady Nahma war eine Bäuerin, als sie hierherkam. Aber ja, ich gebe zu, dass deine Seele ungewöhnlich stark ist.« Sie machte eine Pause. »Sie wird eine schöne Bereicherung für Ai’long sein.«

				In mir stieg neuer Ärger auf, und Kiki zwickte mich in den Arm, um mich zu ermahnen, Ruhe zu bewahren.

				Während ich die Zähne zusammenbiss, betrachtete Solzaya ihren Sohn. »Du hast nicht ein einziges Mal erwähnt, dass du eine Gefährtin suchst. Und warum du es für angebracht gehalten hast, diesem Mädchen ein Stück von deiner Perle zuteilwerden zu lassen, ist mir ein Rätsel.«

				»Ein sehr kleines Stück«, murmelte Seryu.

				»Zumal du noch gar nicht ganz ausgewachsen bist.« Lady Solzaya berührte ihre Halskette, und die Scherben gaben klimpernd ein leises Lied von sich. »Doch Seine Ewige Majestät hat deine Wahl gutgeheißen. Sie wird formell akzeptiert werden. Noch heute.«

				»Heute?«, wiederholte ich mit aufgerissenen Augen.

				»Kein Grund zur Aufregung. Die Zeremonie wird in kleinem Kreis abgehalten.«

				Das war nicht der Grund für meine Aufregung, und ich war mir sicher, dass Solzaya das wusste.

				»Seryus Cousins sind bereits alle eingetroffen«, fuhr sie fort, »und sie haben gelobt, sich zu bemühen, dich nicht umzubringen – oder sich gegenseitig.«

				»Alle?«, hakte Seryu stirnrunzelnd nach. »Ich bezweifle, dass Elang hier auftaucht.«

				»Der Hohe Herr der Westlichen Meere wird sich hüten, sich am Hof blicken zu lassen«, sagte Solzaya leichthin. »Aber vielleicht kommt er, um die Perle zu sehen.«

				Ich schaute zu Lady Nahma. Seit ihrem Auftauchen hatte sie noch kein Wort gesagt, auch Solzayas Feindseligkeit mir gegenüber schien sie ungerührt hinzunehmen. Doch bei der Erwähnung von Seryus Cousin verzogen sich ihre Lippen kaum merklich.

				Ich war die Einzige, die es bemerkte, und Nahma registrierte meinen Blick.

				Ihre Augen funkelten und strahlten nicht wie die der Drachen. Sie starrten unverwandt zu Boden und waren braun, wie meine. Leicht zu übersehen. Leicht dazu in der Lage, eine ganze Schatzkiste voller Geheimnisse zu verbergen.

				»Du wirst in guten Händen sein«, sagte Solzaya. »Lady Nahma ist die Frau meines Bruders, die ehrenwerte Hohe Herrin der Südlichen Meere, und es kommt nicht jeden Tag vor, dass sie sich persönlich anbietet, jemanden auf das Bindungsritual vorzubereiten.«

				Nahma vollführte eine anmutige Verbeugung. »Ich war eine der ersten Gefährtinnen, die je in Ai’long ausgewählt wurden«, sagte sie ruhig. »Ich weiß besser als jede andere, wie schwierig diese Veränderung sein kann.«

				»Jetzt mach ihr doch keine Angst«, tadelte Solzaya sie milde. »Gib dir Mühe, Nahma. Ich möchte nicht für die nächsten tausend Jahre mit einem verzweifelten Sohn leben müssen.«

				»Dann entführt ihm doch einfach eine andere Prinzessin«, sagte ich bissig. »Wir Menschen sind doch ohnehin alle gleich. Ich wette, es würde ihm gar nicht auffallen.«

				Diese Spitze war gegen Seryu gerichtet, aber wenn er zusammenzuckte, dann bemerkte ich es nicht. Solzayas Gelächter lenkte mich zu sehr ab.

				»Seryu, Seryu …«, sagte sie und legte amüsiert den Kopf in den Nacken. »Du hast eine interessante Wahl getroffen. Ich freue mich darauf, zu sehen, was aus Shiori’anma wird.«

				Die Art, wie sie das sagte, beunruhigte mich. Was aus ihr wird.

				»So, jetzt habt ihr euch beide lange genug hier herumgedrückt«, sagte Solzaya. »Verabschiedet euch voneinander. Ihr werdet euch vor der Zeremonie nicht mehr sehen.«

				Seryu hielt mich am Ärmel fest, bevor ich mich abwenden konnte. »Denk an das, was ich dir gesagt habe.«

				»Dass du mir das Leben rettest?« Ich verneigte mich spöttisch. Ich war noch immer wütend auf ihn. »Danke, Prinz Seryu. Ich freue mich darauf, herauszufinden, was aus mir wird.«

				»Ich bin sicher, du wirst dich in Gesellschaft von Tante Nahma wohlfühlen«, sagte er, meine scharfzüngigen Bemerkungen ignorierend. Mehr als in der von meiner Mutter, war das, was er nicht sagte. »Sie wird sich gut um dich kümmern.«

				»So wie du?«, erwiderte ich. Ich sprach leise, aber ich war sicher, dass Solzaya und Nahma mich hören konnten. »Ich dachte, du wärst mein Freund, Seryu. Ich habe dir vertraut.«

				Seryus Lachen klang nicht allzu echt.

				»Ich weiß«, sagte er, und als er mich losließ, hob eine Wasserwelle mich von meinen Füßen und trug mich weit ins Innere des Palastes hinein.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Eine unbarmherzige Strömung schob mich immer weiter vorwärts und zwang mich, Lady Solzaya und Lady Nahma durch einen Gang aus grünen Marmorsäulen zu folgen. Ich kämpfte dagegen an, so gut ich es vermochte, und an irgendeinem Punkt musste ich es geschafft haben, Solzaya zu verärgern, denn die Scherben ihrer Halskette stellten sich auf und flogen zu mir hin. Jede von ihnen zeigte mir das verärgerte Spiegelbild der Drachenfrau.

				Sie sprach durch die Scherben: »Je länger du uns aufhältst, desto weniger Zeit wirst du haben, um dich zu verabschieden.«

				Selbst wenn ich gewusst hätte, wovon sie redete, hätte ich nichts auf ihre Worte gegeben. Alle meine Gedanken waren darauf ausgerichtet, einen Fluchtplan auszuhecken. Doch ich hatte schlechte Karten. Sobald ich den Wänden zu nahe kam, ertönten Sirenenrufe, sodass jeder auf meine Bewegung aufmerksam wurde. Zudem bewachten Haie, Quallen und Kraken jeden Winkel.

				Du solltest lächeln, flüsterte Kiki in meinem Ärmel. Erzähl ein paar Witze. Sing ein Lied. Vielleicht wird Seryus Mutter dann unvorsichtig.

				Ich presste die Zähne aufeinander. Es ist ein bisschen zu spät, mich bei ihr einzuschmeicheln, findest du nicht auch?

				Solzayas Spiegelscherben funkelten zustimmend. Sie zwickten mich in die Fersen und drängten mich beharrlich weiter vorwärts.

				Bald wandelte sich meine Umgebung. Die singenden Wände verschwanden, und die Marmorsäulen wurden zu langgezogenen Mauern, die mir den Blick aufs offene Meer versperrten.

				Eine von Solzayas Scherben schrammte über meine Wange, und das Wasser gewann an Kraft. Ich wurde hochgehoben und neben der Drachenfrau abgesetzt.

				Seryus Mutter schnalzte mit der Zunge. »Wenn du nach einer Fluchtmöglichkeit suchst, verschwendest du deine Zeit. Die Räume hier verändern sich nach meinem Gutdünken, und Menschen finden sich niemals in diesem Palast zurecht. Eine so dunkle und abscheuliche Perle wie die, die du mit dir herumträgst, kannst du in Ai’long nirgendwo verstecken.«

				»Ich suche gar nicht nach einer Fluchtmöglichkeit«, log ich.

				Die goldenen Augen der Drachenfrau blitzten vor Vergnügen. »Schon seltsam. Die meisten Sterblichen würden einiges dafür geben, an deiner Stelle zu sein. Zu Nahmas Zeiten haben sich Menschen freiwillig ins Meer gestürzt, um die Chance zu bekommen, unsere Gefährten zu werden.« Hier machte Solzaya eine Kunstpause. »Deine Widerstandskraft hast du mit Nahma gemeinsam. Denn auch sie hat ihr Leben hier mit einem Todesurteil begonnen.«

				Ich warf Nahma einen neugierigen Blick zu, doch sie schwieg nach wie vor.

				»An Land wird die Geschichte aber anders erzählt«, sagte ich. »Die Menschen haben sich nicht freiwillig ins Meer gestürzt. Sie wurden entführt. Oder geopfert, um Euresgleichen zu besänftigen.«

				»Die Menschen haben ein schlechtes Gedächtnis«, erwiderte Solzaya. »Aber was soll man schon anderes erwarten, wo ihr Leben so kurz ist. Du kannst dich glücklich schätzen, Shiori’anma. Andere Bluterbinnen sind umgekommen, bevor sie das Alter von achtzehn Jahren erreicht hatten, aber du … Du wirst ewig leben. Hier bei uns.«

				»Ihr Drachen habt ziemlich schräge Vorstellungen davon, was es heißt, glücklich zu sein«, murmelte ich.

				»Wäre es dir lieber, ein Auswahlverfahren über dich ergehen zu lassen, wie Lady Nahma? Das können wir nämlich veranlassen.«

				»Die ganze Prozedur ist barbarisch.«

				»Ist sie in deinem Reich denn so anders? Für dich wurde doch auch eine Heirat arrangiert, oder nicht? Mit einem jungen Lord aus dem Norden, wie ich gesehen habe.«

				Bei der Erwähnung von Takkan setzte mein Herz kurz aus. »Ihr habt es gesehen?«

				»Der Spiegel der Wahrheit hat mir sehr viel von dem Leben gezeigt, das du hinter dir gelassen hast.« Lady Solzaya kam näher. »Der arme Bushian Takkan. Er vermisst dich so sehr. Du kannst darum bitten, ihn zu sehen – noch ein letztes Mal.«

				Mir blieb jäh die Luft weg.

				Solzaya schmunzelte selbstgefällig. »Ich bin sehr gespannt, wie dir die Unsterblichkeit bekommen wird. Viele haben den Verstand verloren, aber ich glaube, deiner wird dir erhalten bleiben, Bluterbin. Du bist geistreicher als die meisten anderen.«

				»Ich habe nicht vor, so lange hier zu bleiben, bis Eure Neugier befriedigt ist«, entgegnete ich, doch meinen Worten fehlte es an Überzeugung, und Solzaya wusste das.

				Sie tätschelte mir erneut den Kopf und ging dann weiter. Ihre hauchzarten Ärmel strichen über meine Arme, so als wollten sie mir bedeuten, ihr zu folgen. Bei der Berührung zuckte ich zurück.

				Hoffnungslosigkeit ergriff mich und lag wie ein Stein in meiner Kehle. Wie sollte ich hier bloß rauskommen? Selbst wenn ich im Vollbesitz meiner magischen Kräfte gewesen wäre, hätten sie nicht ausgereicht, um in einem Kampf gegen den Drachenkönig zu bestehen. Mir blieb nur die Perle …

				Die Perle darfst du nicht benutzen, mischte Kiki sich in meine Gedanken ein. Sie könnte zerbrechen.

				Wenn es so kommt, dann reiße ich Ai’long wenigstens komplett mit mir in den Abgrund.

				Und mich auch!, kreischte mein Papiervogel. Denk doch wenigstens an mich. Ich würde auf ewig in winzige Stücke zerrissen im Ozean herumtreiben. Als Krabbenfutter! Oder … oder ich würde zu Gischt werden! Ich bin nicht dazu bestimmt, als Gischt zu enden.

				Ja, da hast du recht, stimmte ich ihr zu und zog dann eine Grimasse. War es nicht paradox, dass mir die Zeit davonlief, während ich mich in einem ewigen Königreich aufhielt?

				Jemand berührte mich am Arm. »Schaut her«, sagte Lady Nahma und zeigte auf einen der edelsteinbesetzten Spiegel, die in die Wand eingelassen waren. »Das Glas hier reflektiert den Himmel oben. Imurinya lächelt auf die Meere herab.«

				Ich sah nur einen endlosen Abgrund aus dunklem Wasser.

				»Ihre Menschenaugen sind zu schwach, um das zu sehen«, sagte Solzaya abfällig.

				Nahma ließ sich nicht beirren. »Schaut genauer hin.« Sie zeigte auf eine kleine Verwirbelung in dem Wasser. »Diese Krümmung aus Silber im Wasser. Das ist eine Reflexion von Imurinya.«

				»Ja, jetzt sehe ich sie«, sagte ich leise.

				»Auch wir in Ai’long verehren die Monddame«, erklärte Nahma. »Wenn ihr Licht am stärksten ist, entwickeln die Drachenperlen ihre größte Macht. Es ist ein gutes Omen, dass es am Tag Eurer Bindungszeremonie so hell leuchtet. Ich hoffe, das wird Euch ein Trost sein.«

				Das war es nicht, aber anders als Solzaya meinte Nahma es gut, und ich entwickelte unwillkürlich Zuneigung zu ihr.

				»Solche Anblicke wirst du schon bald für selbstverständlich erachten«, sagte Seryus Mutter herablassend. »Wenn du erst die Gefährtin meines Sohnes bist, wirst du weitaus Wichtigeres im Kopf haben.«

				»Zum Beispiel?« Die Worte rutschten mir heraus, ehe ich es verhindern konnte. Sosehr ich die Bindungszeremonie auch fürchtete, so neugierig war ich auch darauf, zu erfahren, wie die Drachen lebten.

				Solzaya lächelte. »Meinem Sohn einen Erben zu schenken, natürlich.«

				Ich erstarrte und wünschte mir, ich hätte nicht gefragt. »Einen Erben?«

				»Unsere Art ist vom Aussterben bedroht, Shiori’anma. Du hast doch wohl nicht geglaubt, heilige Wesen wie Drachen würden Menschen in ihrem Reich willkommen heißen, einfach nur, um Gesellschaft zu haben?«

				Ehrlich gesagt hatte ich mir überhaupt nichts dabei gedacht. »Ist das denn … überhaupt möglich?«

				»Das wird es.« Sie lachte über meinen Schrecken. »Sobald du seine Gefährtin geworden bist, bist du kein richtiger Mensch mehr.«

				Sie hatte auch vorher schon auf meine Verwandlung angespielt, war dabei aber nie konkreter geworden. Lady Nahmas Erscheinung lieferte mir ebenfalls keinerlei Hinweise: Mit ihrem langen schwarzen Haar und ihrem bescheidenen Umhang sah sie aus wie eine Priesterin in einem Schrein.

				Mir wurde immer banger ums Herz.

				Vor uns tauchte ein gebogener Bronzespiegel auf. Er bildete das Ende des Ganges, der vorher endlos erschienen war. Sein Rahmen war äußerst kunstvoll gearbeitet, mit fünf Drachen, die jeweils ihre Perle hielten.

				Wir blieben davor stehen, und mein Spiegelbild starrte mich misstrauisch an. Zu Hause war ich für den Schalk in meinen Augen bekannt und für mein freches, verschmitztes Grinsen. Doch aus diesem Spiegel schaute mir ein Mädchen entgegen, das verloren wirkte. Das verloren hatte.

				Das konnte nicht ich sein.

				»Dies ist der Ort, an dem wir dich für die Zeremonie herrichten werden«, sagte Solzaya und ihre Stimme schraubte sich in die Höhe, während sie mit dramatischen Gesten auf den Bronzespiegel wies. »Und wo du deine letzten Atemzüge als Landbewohnerin tun wirst.«

				Ich wich zurück, doch zu spät.

				Das Spiegelglas wurde flüssig und zerschmolz zu zwei silbernen Armen, die sich um meine Fußgelenke legten. Bevor ich weglaufen konnte, zerrten sie an mir.

				So stürzte ich in den Spiegel hinein und fiel trudelnd immer tiefer in die Gewölbe des Drachenkönigs – meinem Untergang entgegen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				Ich landete auf einem weichen Teppich mit Blick auf eine muschelbesetzte Zimmerdecke, unter der Laternen schwebten. Die Wände waren gesäumt von Truhen und Schrankkoffern, aus denen die extravagantesten Gewänder hervorquollen, die ich je gesehen hatte. Kleider, gewebt aus Meerschnecken und Mondlicht, Röcke aus stufenförmigen Wasserfällen, Schultertücher, bemalt mit Schmetterlingsflügeln und Kardinalfischflossen, Jacken, bestickt mit Päonien, deren Blütenblätter sich in einer imaginären Brise wiegten.

				Als ich mich aufrichtete, glitt Lady Nahma in mein Blickfeld. »Solzaya ist fort. Sie wird erst zurückkehren, wenn Ihr bereit für die Zeremonie seid.«

				War das eine Erklärung oder eine Warnung?

				»Für den Fall, dass Euch nach Nahrung verlangt, gibt es hier auch etwas zu essen«, fuhr Nahma fort. »Das Ritual wird nicht lange dauern, aber manche finden es tröstlich, dabei Leckerbissen aus ihrer Heimat zu sich zu nehmen.«

				Sie zeigte auf einen Tisch, von dem ich hätte schwören können, dass er vorher nicht da gewesen war. Darauf stand eine Auswahl von kiatanischen Süßigkeiten: Reiskuchen mit gerösteter Sesamsaat, Phönixflügel-Konfekt und prall mit Kürbiscreme gefüllte gedämpfte Teigtaschen. Eine Porzellanschale, randvoll mit dicken, runden, frischen Pfirsichen.

				Ich sog die Luft ein und hasste es, wie unverschämt vertraut die herüberwehenden Düfte waren. Ich konnte sie nicht ignorieren, selbst wenn ich wollte.

				»Esst!«, sagte Nahma eindringlich und nahm sich selbst einen Tee. »Ihr werdet Eure Kraft noch brauchen.«

				Als sie den Tee eingoss, wand sich der Dampf um den oberen Tassenrand. Doch ich rührte mich nicht von der Stelle.

				»Das Essen ist nicht vergiftet, Shiori’anma.«

				Ich traute ihr nicht, und sie wusste, dass sie mich nicht überreden konnte.

				»Nun, dann fangen wir mal an.« Lady Nahma stellte ihre Tasse ab, die daraufhin im Wasser trieb. »Wie Ihr Euch für die Zeremonie kleidet, ist von allergrößter Wichtigkeit. Denn davon hängt der erste Eindruck ab, den der Hof von Euch bekommt, und Drachen urteilen schnell.«

				Sie klatschte in die Hände, und die Truhen und Schränke präsentierten ihren Inhalt. »Nehmt Euch, was immer Euch zusagt«, wies sie mich an. »Schmuck, Kämme, Kleider, Jacken.«

				Nichts sagte mir zu. Es gab weder Schwerter noch Dolche noch vergiftete Pfeile. Keine Sternenkrautranken und keine Fackeln aus Dämonenfeuer.

				Alles war einfach nur hübsch anzuschauen. Und nutzlos.

				Es gab beinerne Haarnadeln, die die Haare länger wachsen ließen, Roben aus sandgewaschener Seide, bestickt mit Fischen, die tanzten, wenn man sie berührte. Spitzenborten, verziert mit Fäden aus Morgenröte, und Schmuck, der seinen Träger hinreißend schön machte. Aus reiner Neugierde hielt ich mir eine Brosche aus Achat an die Brust und schaute entsetzt zu, wie meine Augen blauer wurden als ein Blaumilan, meine Wangen wunderschön rosig und meine Lippen voll.

				Ich warf die Brosche zurück in ihre Truhe. Ich balancierte auf einem schmalen Grat zwischen hysterisch und verzweifelt.

				»Wenn Euch Kleider nicht interessieren, kann ich Euch auch helfen, eine Wahl zu treffen.« Nahma bedeutete einer der Truhen, sich mir zu nähern. »Wie wäre es denn damit?«

				Sie hielt ein Seidenkleid in einem blassrosa Farbton hoch, der mich an die Begonien in meiner Heimat erinnerte. Gischt-Spitze verschönerte die langen Flötenärmel, die so hauchdünn waren wie Spinnweben. Der Rock war mit unzähligen winzigen Perlen bestickt. Dieses war das bei Weitem schlichteste Kleid und doch war es sehr viel kostbarer als alles, was ich je besessen hatte.

				Ich nickte widerstrebend, und Lady Nahma griff nach meiner Tasche, die bei so exquisiten Kleidern unpassend wirkte.

				Doch ich weigerte mich, sie ihr zu geben. »Da ist die Perle des Greifen drin, die ich dem König überreichen soll.«

				Nahma warf mir einen argwöhnischen Blick zu, den ich erwiderte.

				Das war nicht gelogen. Ich sollte sie dem König überreichen; ich hatte nur keineswegs die Absicht, es auch zu tun.

				»Also gut«, sagte sie schließlich, »dann behaltet sie.«

				Sie sprach erst wieder mit mir, nachdem ich angekleidet, geschminkt, gepudert und ordentlich geschmückt war. Ein erfrischend rascher Vorgang, an dessen Ende Nahma einen leisen Pfiff ausstieß. Das sollte jedoch kein wohlwollender Kommentar zu meinem Aussehen sein, wie ich zuerst dachte, sondern ein Lockruf.

				Durch die Wände kamen Hunderte kleine Fische angeschwommen. Jeder einzelne trug eine Glasscherbe im Maul, die sie in einen Holzrahmen einsetzten. Als sie fertig waren, verflüssigten sich die Scherben, verschmolzen und bildeten so einen Spiegel.

				Dieser überragte mich um Haupteslänge, das Spiegelglas dick und makellos, der Rahmen mit Goldfäden durchwirkt. Aus dem Glas drang ein seltsam vertraut klingender magischer Summton, doch der Spiegel selbst sah gar nicht wirklich besonders aus, ebenso wenig wie mein Spiegelbild.

				Nahma hatte ein Vermögen aus Perlen und Opalen in mein Haar geflochten und mir Ohren, Hals und Handgelenke mit größerem Reichtum behängt, als sämtliche Piraten Lor’yans in ihrem Leben hätten anhäufen können. Doch alle glitzernden Schätze des Meeres konnten meinen trotzigen Blick nicht verbergen oder mich von Shiori in eine namenlose Drachen-Konkubine verwandeln.

				Daraus schöpfte ich neuen Mut. Zumindest vorläufig.

				»Dies ist der Spiegel der Wahrheit«, sagte ich.

				Das war keine Frage, trotzdem bedachte Nahma mich mit einem Nicken. »Er ist Lady Solzayas kostbarster Besitz. Sie hat ihn bei einer Wette mit einem der allerersten Zauberer gewonnen, und seitdem gehört er zur traditionellen Zeremonie.«

				Drachen haben wirklich eine Schwäche fürs Zocken, dachte ich.

				»An Lady Solzayas Kette hingen nur eine Handvoll Scherben«, bemerkte ich. »Warum sind hier dann gerade so viele mehr aufgetaucht?«

				»Lady Solzayas Spiegel der Wahrheit besteht aus sieben Scherben, die alle gleich viel Sehkraft und Macht haben. Während der seltenen Gelegenheiten, bei denen sie sich nicht in ihrem Besitz befinden – beispielsweise während eines solchen Rituals –, verbirgt sie sie zwischen gewöhnlichen Spiegelscherben, damit sie nicht gestohlen werden können.«

				»Gestohlen«, sagte ich leise. »Von Gefährtinnen wie Euch?«

				»Ich verspüre nicht den Wunsch, den Spiegel der Wahrheit zu besitzen.«

				»Aber wurden Euch denn nicht Eure Erinnerungen geraubt, als Ihr den Eid auf Ai’long geschworen habt?«, fragte ich und konnte den ätzenden Unterton in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Würdet Ihr Euch nicht gern an Eure Vergangenheit erinnern?«

				Ein kaum wahrnehmbares Flackern in Nahmas Miene war die Antwort. »Die Verwandlung verläuft bei jedem anders. Zufällig erinnere ich mich an mehr als die meisten anderen.« Sie konzentrierte sich darauf, ein paar Haarnadeln wegzuräumen. »Das ist ebenso ein Fluch wie ein Segen. Manche Dinge vergisst man besser.«

				»Woran erinnert Ihr Euch denn?«, bohrte ich nach.

				Nahma sagte lange nichts mehr. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, als sie schließlich antwortete:

				»Zu meiner Zeit war noch alles anders. Damals waren Drachen keine Legenden, und wenn ein Volk dem Meer keine ordentlichen Opfer darbrachte, raubten sie dessen Söhne und Töchter von der Küste. Aus der Zahl derer, die nach Ai’long gelangten, wurden einige dazu bestimmt, im Zuge von Auswahlverfahren Gefährten und Gefährtinnen zu werden.«

				Ich erinnerte mich. »Solzaya hat erzählt, dass auch Ihr auf diese Weise hierherkamt.«

				»Ja. In meinem Jahr waren es zwölf.«

				Die tonlose Art, in der sie das sagte, ließ mich aufmerken. »Und was ist mit den anderen elf passiert?«

				»Ich besuche sie von Zeit zu Zeit. Immer wenn ich mich im Palast aufhalte.« Nahmas Miene war undurchdringlich. »Sie stehen in König Nazayuns Garten der Tränen.«

				Als ich begriff, wie sie das meinte, schnürte sich mir die Kehle zu. Die anderen elf waren zu Stein erstarrt.

				»Warum?«, flüsterte ich.

				»Wegen des Eids auf Ai’long. An ihn sind alle gebunden, die sich im Herrschaftsbereich des Drachenkönigs aufhalten. Unsterbliche sind nicht unbesiegbar, Shiori’anma, nicht einmal Drachen. Der Eid sorgt dafür, dass kein Drache einem anderen schaden kann, ohne mit den schlimmsten Folgen rechnen zu müssen. Besucher Ai’longs sind von einem solchen Schwur ausgenommen, was sie gefährlich macht.«

				Ich presste die Kiefer aufeinander. »Besucher wie Gen.«

				Nahmas Blick und meiner trafen sich im Spiegel. »Wie Gen«, wiederholte sie.

				»Nazayun verwandelt ein Kind in Stein, nur weil es unbefugt hier eingedrungen ist?«

				»Gen ist nicht so unschuldig, wie er aussieht.«

				»Weil er versucht hat, etwas zu stehlen?«, fragte ich. »Ein Drache hat ihn gebeten, das zu tun – er ist kein Dieb.«

				»Er hat versucht, den Spiegel der Wahrheit zu stehlen«, sagte Nahma mit Nachdruck. »Eigentlich dürfte kein Sterblicher so einen uralten Schatz heute noch kennen. Und kein Sterblicher wäre in der Lage, ohne die Hilfe von jemand sehr Mächtigem und Gefährlichem in Ai’long einzudringen. Lady Solzaya hat den Jungen monatelang verhört, um herauszufinden, welcher Drache das sein könnte, aber er hat nichts verraten.«

				»Weil er es nicht weiß!«, rief ich.

				»Das spielt keine Rolle. Ihm bleibt nicht mehr viel Zeit.«

				»Er ist doch bloß ein Junge. Tut er Euch nicht leid? Könnt Ihr nicht irgendetwas tun?«

				»Das ist nicht meine Aufgabe«, erwiderte Nahma.

				»Dann seid Ihr wirklich kein Mensch mehr.«

				Das sagte ich, um sie zu treffen, doch Nahma zeigte keinerlei Regung. »Manche würden sagen, ich sei nie einer gewesen.«

				Sie sprach diese Worte so leise aus, dass ich mir nicht sicher war, ob ich richtig gehört hatte. Ich runzelte die Stirn. »Was habt Ihr gerade …?«

				»Ihr werdet sehen«, unterbrach Nahma mich, um vom Thema abzulenken, »Drachen empfinden wenig Mitgefühl und noch weniger Liebe. Ihr habt Glück, dass Ihr an Seryu’ginan gebunden werdet. Er ist besser als die meisten anderen.«

				Besser als die meisten anderen. »Was für erbauliche Aussichten.«

				»Es ist die Wahrheit«, sagte Nahma. »Ich lüge Euch nicht an, Shiori’anma. Aber wenn Ihr nicht auf mich hören wollt, werde ich nach jemand anderem schicken, der Euch einkleiden soll. Ich übernehme diese Aufgabe nur selten, aber ich dachte, für Euch mache ich eine Ausnahme. Wegen dem, was Ihr seid.«

				»Die Bluterbin von Kiata?«

				»Nein. Die Tochter der Namenlosen Königin.«

				Mein Blick schoss hoch, das Gedankenkarussell in meinem Kopf kam abrupt zum Stehen. »Ihr kanntet meine Stiefmutter?«

				»Sie wurde durch ein Ritual verheiratet, das sich von unserem nicht allzu sehr unterscheidet.« Ein kleines, hartes Lächeln umspielte Nahmas Lippen. »Es war fast ein Wettstreit, wenn man so will. Jeder König und Prinz ersuchte um ihre Hand, und jeder Zauberer und Dämon hatte es auf die Perle in ihrem Herzen abgesehen.«

				»Auch Drachen«, fügte ich düster hinzu.

				Als ich das sagte, befestigte Nahma gerade die letzten Opale in meinem Haar. »Viele aus Ai’long traten in Menschengestalt auf, um sich um ihre Hand bewerben zu können. Selbst unser König hat darüber nachgedacht. Damals wussten wir nicht, dass sie die Perle des Greifen besaß.«

				»Was ist passiert?«, fragte ich. Raikamas Leben vor ihrer Ankunft in Kiata lag für mich im Dunkeln, und ich wollte unbedingt mehr darüber hören.

				»Ich bin keine Quelle, an der Ihr Euren Durst stillen könnt, was die Vergangenheit betrifft«, sagte Nahma nicht unfreundlich. »Ich erzähle Euch die Geschichte Eurer Stiefmutter, weil sie anders war als die anderen – ebenso wie Ihr. Und ich war es auch.« Eine Pause. »Deshalb warne ich Euch, so wie ich wünschte, dass auch ich gewarnt worden wäre.«

				»Ihr warnt mich?«, wiederholte ich.

				Lady Nahma strich ihr Haar zurück und enthüllte die Kiemen an ihrem Hals und ihren Wangenknochen. Dann rollte sie ihre Ärmel auf und zeigte mir die Flossen an der Unterseite ihrer Arme. Und als sie die Finger spreizte, konnte ich die schillernden Schwimmhäute dazwischen sehen. Schließlich hob sie ihren Rock an. Anstelle von Menschenbeinen erblickte ich einen Fischschwanz, so violett wie Glockenblumen im Sommer.

				Ich konnte mein Staunen – meine Angst – nicht verbergen. »Ihr seid eine … eine …«

				»Eine Meerjungfrau«, sagte sie, als wäre es das Natürlichste von der Welt. »Unser Reich liegt nicht weit von Ai’long entfernt. Wahrscheinlich habt Ihr auf dem Weg in den Palast ein paar von uns gesehen.«

				Ich starrte sie immer noch an. Mit ihren Kiemen und dem Fischschwanz konnte sie niemals an Land zurückkehren, selbst wenn sie wollte. »Werde ich auch so aussehen?«

				»Jede Gefährtin macht eine andere Erfahrung«, erwiderte sie sachlich. »Viele werden zu Meerjungfrauen, andere behalten ein menschlicheres Aussehen. Das ist schwer vorherzusehen. Aber die Verwandlung lässt sich nicht rückgängig machen – ein kleiner Preis für ein ewiges Leben.«

				Ich war nicht davon überzeugt, dass Nahma selbst an das glaubte, was sie sagte.

				Nahma ließ ihre Haare wieder über ihre Kiemen fallen, krempelte ihre Ärmel nach unten und rief den Spiegel näher heran. Den hatte ich in der Zwischenzeit vollkommen vergessen. »Und jetzt kommen wir zum letzten Teil der Vorbereitungen, dem Abschied.«

				Der Spiegel fing wieder an zu singen und klang wie eine Mondlaute, auf der herumgezupft wurde. Ich wagte mich einen Schritt näher heran, und das Glas kräuselte sich.

				»Dieser Spiegel …«, begann ich und starrte hinein. Das Glas erinnerte immer mehr an ein Wasserbecken. »Er fühlt sich irgendwie … kiatanisch an.«

				»Es überrascht mich nicht, dass er zu Euch spricht«, räumte Nahma ein. »Der Spiegel der Wahrheit wurde aus den Sieben Tränen Emuri’ens geschmiedet.«

				Ich wich zurück und ließ Nahmas Worte auf mich wirken.

				Emuri’en war die kiatanische Göttin der Liebe und des Schicksals, die mithilfe von Strähnen aus ihrem Haar das Schicksal der Sterblichen überwachte. Jeden Morgen schnitt sie sich die Haare und färbte jede Strähne rot ein – in der Farbe der Macht und des Blutes – und auf ihre Anweisung hin flogen ihre tausend Kraniche zur Erde, um die Schicksale der Sterblichen aneinander zu binden. Aber ihre Zuneigung zu den Menschen war so groß, dass sie zu viel von ihrer Kraft abgab und ihren Gottheitsstatus verlor. Aus dem Himmel auf die Erde herabgestürzt, weinte sie, und ihre Tränen verteilten sich über Kiata und ließen sieben magische Tümpel zurück, durch die man einen flüchtigen Blick auf die Schicksalsfäden werfen konnte.

				Die Sieben Tränen von Emuri’en.

				Als ich noch jünger war, hatte ich die Geschichte immer als ein Märchen abgetan. Aber durch Raikama hatte ich erfahren, dass die Tränen von Emuri’en echt waren.

				Durch die Befragung ihrer Gewässer hatte sie schon früh erfahren, dass ich die Bluterbin von Kiata und damit in Gefahr war.

				»Werde … werde ich mit meiner Familie sprechen können?«, fragte ich gepresst, weil sich ein Kloß in meiner Kehle bildete.

				Nahma schaute mich mitleidig an. »Nein, nicht einmal mit der Hilfe von Magie, die so alt ist wie die dieses Spiegels, können das Reich der Drachen und das der Menschen miteinander in Kontakt treten.«

				»Aber Ihr spracht von Abschied.«

				»Der Abschied gibt Euch Gelegenheit, über das Leben nachzudenken, das Ihr hinter Euch lasst.« Während sie sprach, zeigte Nahma auf den Spiegel. »Fragt nach der Vergangenheit oder der Gegenwart, und der Spiegel wird Euch zeigen, was zu sehen Euch bestimmt ist. Nicht mehr und nicht weniger.«

				Nach der Vergangenheit oder Gegenwart fragen? Der Kloß in meiner Kehle löste sich auf. Wenn der Spiegel so viel Macht besaß, konnte ich ihn zu der Perle des Greifen befragen! Vielleicht konnte ich auf diese Weise sogar einen Weg aus dem unübersichtlichen Palast des Drachenkönigs finden.

				Ich unterdrückte meine Aufregung und verzog meine Lippen zu einer säuerlichen Linie, damit Nahma nicht ahnte, was in mir vorging. Dennoch verfinsterte sich ihre Miene plötzlich, und sie hielt es für angebracht, mich zu warnen. Sehr leise sagte sie: »Passt gut auf, was Ihr fragt. Lady Solzaya beobachtet Euch von der anderen Seite, und alle Fragen über den Greifen sind reine Zeitverschwendung. Der Spiegel darf ihn und den Ort, an dem er sich aufhält, nicht zeigen.«

				Ich runzelte die Stirn. »Woher wusstet Ihr …«

				»Eure Zeit beginnt jetzt«, sagte Nahma und glitt ohne ein weiteres Wort durch die Wand.

				Kiki kam aus meinem Ärmel geflitzt. Das ist doch nicht wirklich das letzte Mal, dass wir die Heimat sehen, oder?

				Nahmas Teetasse trieb an mir vorbei, und ich umschloss sie mit den Händen.

				Das lasse ich nicht zu, antwortete ich. Vielleicht kann ich den Zaubertrank während der Zeremonie wegzaubern.

				Einen Versuch ist es wert.

				Ich konzentrierte mich mit aller Macht auf die Tasse und befahl dem Tee, in Form kleiner dunstiger Ranken aus ihr aufzusteigen.

				Doch der Tee spritzte nur hoch, verfehlte knapp mein Gesicht und bekleckerte den Spiegel.

				»Bei den Strähnen von Emuri’en!«, fluchte ich und beeilte mich, ihn abzuwischen.

				Als ich ihn berührte, flackerte das Glas. Sein leises Summen verwandelte sich in Vogelrufe, die ich in jedem Frühling und Sommer meines Lebens gehört hatte.

				Milane.

				Sie riefen zu deutlich, als dass ich es mir hätte einbilden können. Ich blinzelte und trat näher an den Spiegel heran. Das Glas hatte aufgehört zu flackern. Jetzt schwenkte er über eine weite Fläche, als suchte er nach dem, was er mir zeigen wollte.

				Chrysanthemen. Kleine Knospen und Blüten an den Kirsch- und Pflaumenbäumen. Blütenblätter, die an einem runden vergitterten Fenster herabrieselten. Das kunstvolle geometrische Muster dieses Gitters hatte ich schon oft gesehen, konnte mich aber nicht erinnern wo …

				Der Spiegel fuhr durch das Fenster in den Raum dahinter. Und da standen meine sechs Brüder.

				Sie wirkten so nah, so lebendig. Ich konnte die Fäden an ihren seidenen Kappen erkennen, die Teeflecken an Wandeis Kragen und das Wachs in Yotans Haaren – die, wie immer, nach der neuesten Mode geschnitten waren. Ich wollte die Hand ausstrecken und sie berühren, ihre Namen rufen. Doch meine Brüder hatten sich um ein Bett versammelt, und als ich sah, wen sie beobachteten, hielt ich erschrocken die Luft an.

				Vater.

				Der Frühling war gekommen, und wie Raikama versprochen hatte, hatte der Schlafzauber, der über Gindara lag, seine Wirkung verloren. Die Stadt erwachte, und mit ihr mein Vater.

				»Schaut nur!«, flüsterte Yotan und zeigte auf ihn. »Er wacht auf.«

				Durch das vergitterte Fenster fiel das erste Morgenlicht ins Zimmer und warf hübsche Muster auf den Kaiser. Er blinzelte, dann öffneten sich flatternd seine Lider.

				Freude und Heimweh ergriffen mich und lösten widerstreitende Gefühle in mir aus. Wie sehr wünschte ich mir, ich könnte dort sein und Vater sehen! In diesem Moment mit meinen Brüdern an seinem Bett stehen!

				Ich biss mir auf die Wange und versuchte, stark zu sein. Versuchte, nicht nur die Monate zu sehen, die ich während meines Aufenthalts in Ai’long verloren hatte. Wenigstens ging es meiner Familie gut. Meinem Vater, meinen Brüdern …

				»Was ist mit Takkan?«, flüsterte ich dem Spiegel zu.

				Bei der Frage flackerte der Spiegel erneut. Die Vision des Kaisers und der Prinzen verschwand, und der Spiegel richtete seinen Fokus vom Palast über den Heiligen See bis tief in die Wälder hinein. Dort wütete ein Feuer, es zerstörte die Bäume und ließ die nahe gelegenen Dörfer als schwelende Asche zurück.

				Dann kamen die Heiligen Berge in Sicht. Ich erkannte sie sofort, aber irgendetwas war anders an ihnen, vor allem der Berg in ihrem Zentrum.

				Seine Oberfläche wies eine gezackte Narbe auf, die vorher nicht da gewesen war. Als der Spiegel mich näher heranbrachte, schlängelte sich eine Rauchfahne aus dem scharlachroten Felsgestein. Und mir blieb das Herz stehen.

				Von einem Moment auf den anderen verwandelte sich der Rauch in eine Kreatur, von der ich inständig gehofft hatte, sie niemals wiederzusehen.

				Der Wolf.

				Er sprang davon, sein nebelgraues Fell mehr Schatten als Pelz, die blutroten Augen so feurig wie der vernarbte Felsen, der ihn hervorgebracht hatte. Die Heiligen Berge bebten.

				»Bandur«, krächzten die Dämonen darin in einem furchterregenden Chor. »König der Dämonen.«

				Der Name setzte sich in meinem Kopf fest wie ein Spuk. Ich hatte ihn nie zuvor gehört, und doch ließ er mich erschaudern. Bandur.

				»Nein!«, flüsterte ich. Das war unmöglich. Der Wolf konnte nicht frei sein. Meine Stiefmutter und ich hatten die Berge doch versiegelt!

				Mehr zeigte mir der Spiegel nicht. Das Bild bekam Sprünge und zerfiel dann wieder in einzelne Scherben, doch die winzigen Fische kehrten nicht zurück, um sie wegzuholen. Stattdessen trieben sie ziellos in der Kammer herum.

				Ich war so erschüttert von dem, was ich gesehen hatte, dass ich kaum mitbekam, dass Nahma zurückgekehrt war. Kiki, ich kann das hier nicht durchziehen. Ich muss nach Hause. Ich …

				Ich brach ab, meine Gedanken wurden durch einen unsichtbaren Faden abgeschnitten.

				Wenn Ihr Eure Heimat je wiedersehen wollt, drängte sich Lady Nahmas Stimme in meinen Kopf, dann dürft Ihr Euch der Zeremonie nicht verweigern.

				Von ihren Worten ebenso schockiert wie von dem, was sie getan hatte, schnappte ich laut nach Luft. »Ihr … Ihr …«

				Die Fähigkeit, Gedanken zu erspüren, ist mir angeboren. Nahma ließ meinen Arm los. Ihre unter langen schwarzen Stirnfransen verborgenen Augen wurden weiß, die dunklen Pupillen verschwanden. Diese Gabe hat mir geholfen, das Auswahlverfahren für mich zu entscheiden, und das Vertrauen von Lady Solzaya zu gewinnen. Sie sieht viel durch ihren Spiegel, doch er kann weder Gedanken lesen noch in Herzen schauen. Also wird sie annehmen, dass ich Euch von meinen Erfahrungen als Gefährtin erzähle.

				Ich schaute sie an. Dann war das also ernst gemeint, als Ihr sagtet, Ihr wärt nie wirklich menschlich gewesen.

				Nahmas Blick wurde kalt. Ich war unerwünscht, wie Eure Stiefmutter. Als meine Eltern von meinen magischen Fähigkeiten erfuhren, warfen sie mich ins Meer, zu den Drachen. An Land ist Magie gefürchtet. Hier wird sie verehrt.

				Ich schluckte schwer und fragte mich, was mein Vater denken würde, wenn er irgendwann von meinen Fähigkeiten erfuhr. Wie kann es mir denn helfen, nach Hause zu finden, wenn ich an der Zeremonie teilnehme?

				Wie ich hörte, seid Ihr eine sehr einfallsreiche junge Frau, erwiderte Nahma. Ihr werdet einen Weg finden. Sie warf mir einen Pfirsich zu. Esst! Dieser Ort schwächt eure Magie, aber schon ein Bissen wird einen Teil Eurer Kraftreserven wieder auffüllen.

				Ich drehte den Pfirsich in meiner Hand, skeptisch, ob er nicht vielleicht doch vergiftet war. In der kiatanischen Sagenwelt waren Pfirsiche die Früchte der Götter, und die Früchte eines speziellen Baumes in ihren Gärten verlieh Unsterblichkeit.

				Ich kann ihn zuerst probieren, wenn du möchtest, bot Kiki an. Ich hab nichts dagegen, ewig zu leben.

				Sehr lustig. Was lässt dich glauben, dass er dir Unsterblichkeit verleihen könnte?

				Kiki wippte auf und ab. Ich bin eben Optimistin.

				Nein, bist du nicht.

				Als ich schließlich hineinbiss, beäugte Nahma meinen Papiervogel misstrauisch. Es wäre gut, wenn Ihr diesen Vogel auch verstecken würdet. Es sei denn, er möchte ein Kieselstein werden.

				Ich legte den Pfirsich beiseite. Warum helft Ihr mir?

				Weil König Nazayun die Perle des Greifen nicht bekommen sollte. Sie machte eine Pause. Weil es in Ai’long noch jemanden gibt, der Euch helfen kann. Ich habe den Greifen in seinen Gedanken gesehen.

				Ich konnte meine Neugier kaum bezähmen. Wer ist es?

				Das darf ich nicht sagen. Nahma drehte mich so, dass ich dem Spiegel zugewandt war. Aber er wird die Perle noch mehr begehren als Nazayun. Zeigt sie bei der Zeremonie vor, und er wird kommen.

				Sie hatte leicht reden. Wenn ich den Zaubertrank zu mir nahm, würde ich mich nicht mal mehr an meinen Namen erinnern, geschweige denn, den Drachen befragen können, von dem sie sprach. Aber Nahma hatte recht: Ich war einfallsreich.

				»Also«, sagte sie nun wieder laut, damit Solzaya sie hören konnte, »seid Ihr bereit?«

				Was hatte ich schon für eine Wahl? Ich nickte unsicher.

				Es gab kein Zurück mehr.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Solzaya hatte gelogen, als sie behauptete, die Zeremonie würde im kleinen Kreis stattfinden.

				Mehr als einhundert Drachen waren gekommen. Sie saßen auf riesigen Korallenscheiben – Wolken, nannte Nahma sie, da sie im Wasser schwebten. Die meisten Drachen hatten eine mehr oder weniger überzeugende Menschengestalt angenommen – sie machten sich nicht die Mühe, ihre Hörner, Tasthaare und Klauen zu verbergen, und bei einigen lugten hinten sogar gewundene Schwänze unter den Jacken hervor. Aus dem Feixen und Grienen der Drachen schloss ich, dass sie das mit Vorsatz taten, damit sich die Sterbliche unter ihnen besonders unbehaglich fühlte.

				Ich hätte ihnen die Genugtuung nicht gönnen sollen. Aber als ich in den Kuppelsaal glitt, wo mich ein Haufen Drachen verzückt anstarrte, fühlte ich mich tatsächlich wie ein Schwein. Vor allem wegen des verfluchten rosafarbenen Kleides, das ich trug.

				»Ihr seid die erste Magierin, die eine Gefährtin wird«, erklärte Nahma ungefragt. »Und noch dazu die Gefährtin eines Drachenprinzen. Natürlich brennen da alle vor Neugier.«

				Während sie mich zu einer Wolkenplattform weit oben im Saal geleitete, verkündete ein grau gefleckter Wal meine Ankunft. Sobald sie mich bei Seryu abgeliefert hatte, blies ein Kraken-Trio in die Häuser von Trompetenschnecken.

				Seryu war in seinem Prinzenstaat kaum wiederzuerkennen. Statt der üblichen smaragdgrünen Gewänder trug er eine silberne, mit blauen Perlen besetzte Jacke, und seine grünen Haare, die ich noch nie ungebändigt gesehen hatte, waren geflochten und unter eine mit Quasten geschmückte Kappe gesteckt worden. Er wirkte größer, als ich ihn in Erinnerung hatte, auch seine Schultern kamen mir breiter vor; es war mir bisher nicht aufgefallen, aber er musste seit unserer ersten Begegnung im Heiligen See gewachsen sein. Königlicher und hübscher wirkte er – aber auch fremder. Abgesehen davon, dass seine Nase ein winziges bisschen zuckte, reagierte er gar nicht auf mich, als ich auf seiner Wolke landete.

				»Danke für deinen Beitrag zu unserer Bindungszeremonie, Tante Nahma«, sagte er, mich weiter ignorierend. »Du hast mir eine große Ehre erwiesen.«

				Nahma murmelte ein paar förmliche Segenswünsche und bestieg dann die höchstgelegene Wolke, auf der Lady Solzaya mit den Hohen Herren und Herrinnen des Südens, Nordens und Ostens saß. Der Platz von Elang, Herr der Westlichen Meere, war, wie Seryu vorhergesagt hatte, nicht besetzt.

				Ich lehnte mich an einen Korallenfortsatz mit der Absicht, missmutig und still dort zu verharren, doch mein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Konnte Elang der Drache sein, den ich, Nahmas Verheißungen zufolge, hier treffen würde?

				Aus Bockigkeit wollte ich das Schweigen zwischen Seryu und mir eigentlich nicht brechen, doch meine Zunge hatte andere Pläne: »Warum kommt Elang nie in den Palast?«

				Seryu warf mir einen wütenden Seitenblick zu. »Willst du das jetzt allen Ernstes von mir wissen?«

				»Wäre es dir lieber, wenn ich dir noch mal eine knalle, weil du mir diesen Mist eingebrockt hast?«

				Die Miene des Drachen verdüsterte sich noch mehr. »Elang ist anders«, knurrte er.

				»Inwiefern?«

				Doch Seryu verweigerte mir die Antwort. Sein Blick wanderte über das glänzende rosafarbene Kleid, in das Nahma mich gesteckt hatte, und verharrte dann auf der verschlissenen Tasche an meiner Hüfte. »Was auch immer du ausgeheckt hast, lass es! Hier sind alle Drachen versammelt, die Rang und Namen haben. Und sie beobachten uns die ganze Zeit.«

				»Sie können gern hören, was ich dir zu sagen habe«, erwiderte ich giftig. »Ich hoffe, du verrottest in den neun Höllen, Seryu.«

				Seryus rote Augen blitzten mich an. »Ich tue alles, was ich kann, um dir zu helfen. Da wäre es das Mindeste, dass du wenigstens so tust, als würdest du mich mögen. Oder ist es zu viel verlangt, mich vor meiner versammelten Familie nicht zu demütigen?«

				»Ist es denn zu viel verlangt, mich vor deiner versammelten Familie nicht umzubringen? Oder zählt das nicht, weil ich dann stärker und besser wiedergeboren werde?«

				Seryu sah aus, als wäre er tief getroffen, und ich bereute meine harschen Worte beinahe. Aber nur beinahe.

				»Das hätte ich nicht sagen sollen«, sagte er und schlug den Blick nieder. »Tut mir leid.«

				Sein trauriger Ton ließ meinen Zorn verrauchen, obwohl ich eigentlich vorgehabt hatte, wütend zu bleiben. »Ich weiß ja, dass du das hier nicht bezweckt hast.«

				Er lehnte sich eine kurze Ewigkeit lang mit verschränkten Armen über den welligen Rand unserer Wolke. Dann sagte er plötzlich leise: »Weißt du, du wärst gar keine Konkubine. Du wärst meine Gemahlin. Mir gleichgestellt.« Er fuhr schnell fort, bevor ich etwas erwidern konnte. »Ich weiß, dass es das alles nicht viel besser macht, aber ich dachte, du solltest es wissen.«

				Ich lehnte mich auch vor und schaute auf die hundert Drachen herab. Sie beobachteten uns wirklich. »Nervige, klatschsüchtige Verwandte gibt es offenbar nicht nur in der Menschenwelt.«

				»Allerdings nicht«, sagte Seryu, immer noch nachdenklich. »Die Bindungszeremonie gehört zu den ältesten Drachen-Ritualen. Eigentlich sollte sie auf Liebe und Vertrauen basieren, aber allzu oft ist sie nicht mehr als eine Art Geschäft.«

				Mit so etwas hatte ich einige Erfahrung.

				»Ich wollte nicht, dass meine auch so wird«, gestand er. »Ich hatte gehofft, dass du es auch wollen würdest, falls es irgendwann mal so kommt. Weil du mich gernhast.«

				»Ich habe dich doch gern.«

				Das war die Wahrheit. Ich dachte an unseren gemeinsamen Sommer, in dem wir uns am Heiligen See getroffen und uns auf witzige Art über Magie und Zauberei ausgetauscht hatten. Ich hatte ihn schon damals gemocht und jetzt mochte ich ihn auch noch.

				»Wäre es so schlimm, bei mir zu bleiben?«, fragte Seryu leise. »Ich würde dafür sorgen, dass dir nichts passiert. Das habe ich schon vorher getan und könnte es auch weiterhin tun. Ich habe eine faire Chance verdient, findest du nicht?«

				Das hatte er, und es wäre gelogen gewesen, wenn ich behauptet hätte, die hätte er bereits bekommen.

				Als ich schwieg, griff Seryu nach meiner Hand. Ich ließ zu, dass er seine Handfläche auf meine legte. Seine Haut war kalt, aber nicht auf unangenehme Weise, und ich spürte ein leises Kribbeln, als er seine grünen Krallen sanft um meine Finger legte.

				Ich betrachtete unsere Hände. Was, wenn ich in Ai’long bliebe? Wäre es so tragisch, Seryu zu heiraten? Er sah gut aus und er war witzig … Und er hatte mich gern. Vielleicht liebte er mich sogar.

				Ich wäre eine Drachenprinzessin mit glänzenden Kiemen am Hals und Flossen an den Armen. Ich würde mit Seryu Schildkröten und Wale jagen, Solzaya so häufig wie möglich auf die Nerven gehen, mit Lady Nahma magische Kleider anprobieren und alle Geheimnisse Ai’longs erkunden. Ich würde ewig leben.

				Niemanden hier würde es stören, dass ich die Bluterbin war. Und, wie Seryu gesagt hatte, wäre Kiata vielleicht sogar sicherer, wenn ich nicht zurückkehrte. Vater konnte einen Zauberer suchen, der Bandur wieder in die Berge einsperrte, und damit wäre die Sache erledigt. Die Dämonen wären für immer gefangen, und es würden keine weiteren Bluterben und Bluterbinnen sterben. Die Magie in Kiata bliebe begraben, so wie es alle wollten. Und anstatt angefeindet zu werden, würde ich eine Legende werden.

				»Küss mich«, murmelte ich Seryu zu.

				Seryu starrte mich an wie vom Donner gerührt. Doch er nickte, und die Drachen trommelten jubelnd mit ihren Klauen auf die Korallenscheiben, als er sich vorbeugte.

				Seine Hand lag noch immer auf meiner, und seine Lippen waren nur einen Atemzug entfernt. Mein Herz schlug aufgeregt. Aber ich hatte schon wesentlich Schwierigeres gemeistert, was machte es da für einen Unterschied, wenn ich jetzt auch noch Seryu küsste?

				Der Unterschied drängte sich mit aller Macht in meine Gedanken.

				Takkan.

				Ich atmete aus, und plötzlich war mir das Herz schwer und leicht zugleich.

				Mehr als alles andere wollte ich Takkan wieder um den Hals fallen. Ich wollte sehen, wie er vor Verlegenheit die Schultern straffte, wenn ich Passagen aus den Briefen zitierte, die er mir als Kind geschrieben hatte. Ich wollte mein Kinn auf seine Schulter legen und zum sanften Klang seiner Lieder in den Schlaf sinken. Ich wollte ihn dabei ertappen, wie er mich in vermeintlich unbeobachteten Momenten anstarrte, und ihn necken, bis sich in seinen Augenwinkeln kleine Lachfältchen zeigten.

				Und ich wollte ihm endlich sagen, dass ich ihn liebte.

				Doch falls ich je nach Kiata zurückkehrte, würde ich als Magierin gebrandmarkt sein – und dafür verantwortlich gemacht werden, dass Bandur, der Wolf, den Bergen entkommen war. War eine Zukunft mit Takkan unter diesen Umständen überhaupt möglich?

				Ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass ich alles riskieren würde, um es herauszufinden.

				Ich drehte den Kopf. »Warte …«, wollte ich sagen, aber das war gar nicht nötig. Seryu hatte mir die widerstreitenden Gefühle vom Gesicht abgelesen und wich bereits zurück. Bevor ich irgendeine Erklärung abgeben konnte, ließ er sich auf seinem Platz zurücksinken und schlug die Beine übereinander.

				»Ach, weißt du, Prinzessinnen in Rosa möchte ich lieber nicht küssen«, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung in die enttäuschte Menge unter uns und setzte ein nur mäßig glaubwürdiges Grinsen auf. »Ich finde diese Farbe einfach nicht … verführerisch.«

				Er versuchte, seinen Stolz zu retten, und ich wusste, dass ich es dabei bewenden lassen sollte. Doch ich konnte nicht.

				»Es liegt nicht an dir«, stammelte ich. »Und das weißt du auch.«

				»Irgendwie hatte ich gehofft, dass du das nicht sagen würdest.« Seryu berührte meine Wange und ließ seine Klaue dann wieder sinken. »Einen Versuch war es wert. Denk an deinen Lord Gernegroß, wenn sie dich zwingen, das Elixier zu trinken. Es heißt, dein letzter Gedanke ist die einzige Erinnerung, die dir erhalten bleibt.«

				Der Zaubertrank! Den hätte ich beinahe vergessen. »Seryu, wie kann ich …?«

				Statt einer Antwort nahm Seryu Kiki von einem Korallenast und setzte sie auf meinen Kragen. Seine Erwiderung war so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte: »Versteck dich.«

				Ich wusste nicht, ob dieser Rat an mich oder an Kiki gerichtet war, und konnte auch nicht mehr nachfragen.

				In der Ferne läutete eine Glocke, und der Klang hallte im gesamten Kuppelsaal wider. Die Zeremonie begann.

				Der Drachenkönig stürzte aus einer Wolke schimmernden Sandes in den Saal. Er trug weiterhin das Sternenkrautnetz, diesmal als eine Art Schärpe um seine Taille. Es leuchtete weithin von dem Dämonenfeuer, den Schicksalssträhnen und dem Blut der Sterne – den drei magischen Kräften, deren Verflechtung mich monatelange harte Arbeit gekostet hatte.

				Unter Nazayuns Füßen tauchte eine Plattform auf, die aus Wal- und Haischädeln bestand. Kiki erschauderte bei dem Anblick.

				Warum sollte irgendjemand für ihn arbeiten wollen?, flüsterte sie mir mit einem Blick auf die Hai- und Tintenfischschwärme zu, die im Saal patrouillierten.

				Weil er keine andere Wahl hat, dachte ich, als der Drachenkönig auf seinem Thron Platz nahm.

				Lady Nahma hatte mich gewarnt, dass die Zeremonie nicht lange dauerte, aber ich erwartete trotzdem, dass es eine pompöse Eröffnung geben würde. Doch es gab keine, stattdessen ruckelte unsere Korallenscheibe und stieg nach oben, bis sie auf einer Höhe mit dem Thron des Drachenkönigs war.

				Neben dem König erschienen nun Lady Solzaya und Lady Nahma in der Haltung von Herrin und Zofe. Seryus Mutter hielt ein Gefäß aus Meerschneckenschale in ihrer langen Hand, und Nahma ein dünnes Seidenband. Letzteres war eine Verweis auf die kiatanischen Hochzeitstraditionen, bei denen Braut und Bräutigam aneinander gebunden wurden.

				Takkan und ich wären auf diese Weise verheiratet worden, dachte ich und verspürte einen Stich. Wenn ich doch bloß nicht vor meiner Verlobungsfeier davongerannt wäre. Wie anders wäre mein Leben dann vielleicht verlaufen.

				»Tretet vor, Shiori’anma«, platzte Lady Solzaya in meine träumerischen Gedanken. Mit eisernem Griff packte sie meine Arme, und ich glitt mit ihr auf das Podest des Drachenkönigs. Seryu wollte uns folgen, doch Solzaya bedeutete ihm, zu bleiben.

				Ich sah die Besorgnis in seiner Miene.

				Tu nichts Unüberlegtes, stand darin geschrieben.

				Ich wünschte mir, ich könnte mir ein Lächeln abringen. Ich werd’s versuchen.

				»Seine Ewige Majestät hat Prinzessin Shiori’anma für würdig befunden, den Eid auf Ai’long zu leisten«, sagte Solzaya. »In dieser Stunde wird sie ihr sterbliches Leben hinter sich lassen und als die Gefährtin meines Sohnes Seryu’ginan, des Ersten Prinzen der Östlichen Meere, wiedererwachen.«

				»Streckt Eure Hände aus, damit Lady Solzaya Euch das Elixier der Unsterblichkeit zuteilwerden lassen kann«, sagte Lady Nahma.

				Beklommen schaute ich zu ihr hin. Wie lange würde ich bei der Zeremonie mitspielen müssen?

				Nahma ließ keine Reaktion erkennen. Sie hatte den Zugang in ihre Gedanken für mich verschlossen.

				Mit einer hölzernen Bewegung streckte ich die Hände vor.

				Solzaya steckte das Gefäß aus Meerschneckenschale zwischen meine Handflächen und murmelte dabei einige Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand.

				Darin befand sich der Trank. Ein winziger himmelblauer Tropfen, so klein, dass ich ihn auf meinem Daumen hätte balancieren können.

				Ich seufzte fast vor Erleichterung. Ich hatte eine Suppe erwartet oder gar einen Tee, aber das Elixier war kleiner als das kleinste Anisbonbon. Es hatte eine gallertartige Konsistenz und wabbelte, weil meine Hände zitterten.

				Während Solzaya weitersprach, hob ich das Gefäß hoch und tat so, als würde ich es an meine Lippen drücken.

				Unsichtbare Dämpfe stiegen mir in die Nase, süß und bitter zugleich. Einmal vorsichtig daran gerochen, und all die Zweifel und Ängste, die ich in mir vergraben hatte, schossen wieder hervor. Aber ich konzentrierte mich auf den Gedanken, dass ich Takkan wiedersehen würde. Dass ich nach Hause zurückkehren würde.

				Wie machen wir das denn jetzt?, fragte Kiki, hüpfte in das Gefäß und breitete einen Flügel aus, um zu verhindern, dass ich versehentlich daraus trank.

				Schieb den Tropfen schnell in meinen Kragen, sagte ich. Schaffst du das?

				Kiki versuchte, das Elixier mit ihrem Flügel auf meinen Hals zuzuschieben, doch es war zu glitschig. Das ist nicht so einfach, wie es aussieht!

				»Stimmt etwas nicht, Shiori’anma?«, fragte Lady Solzaya und schwebte näher heran. »Brauchst du Hilfe beim Trinken?«

				Ich bekam keine Gelegenheit mehr, ihr zu antworten, denn Solzayas Hand schoss nach vorn und kippte das Gefäß gegen meinen Mund.

				Panik ergriff mich, als Kiki zurück in die Schale fiel. Ehe ich mich’s versah, rutschte der Tropfen Flüssigkeit auf meine Lippen zu. Im letzten Augenblick drehte Kiki sich in dem Gefäß um, öffnete den Schnabel und verschluckte das Elixier.

				Kiki, nein!

				Doch es war zu spät! Der Zaubertrank war in ihrer papierenen Kehle hängen geblieben und ließ ihren Hals blau leuchten. Die silbrig-goldenen Schnörkel auf ihren Flügeln verblassten wie verlaufene Tinte, während sie auf dem Rand des Gefäßes herumtaumelte und dann wieder in meinen Ärmel fiel. Ich spürte, wie sie in meine Armbeuge rutschte und reglos dort liegen blieb.

				In mir stieg Hitze auf. Kiki!

				Keine Antwort.

				Mir dröhnte der Puls in den Ohren. Ich wollte nichts dringender tun, als sie in die Hand zu nehmen und an mich zu drücken, doch König Nazayun und seine Tochter beobachteten jede meiner Bewegungen.

				Lady Nahma nahm mir das Gefäß ab. »Shiori’anma hat getrunken«, verkündete sie, bevor irgendjemand fragen konnte.

				In Gedanken aber warnte sie mich: Lasst Euch nichts anmerken. Versucht, müde auszusehen.

				Ich entspannte meine Muskeln. Es war leicht, so zu tun, als würde alle Energie aus mir weichen. Ich war kaum dazu in der Lage, mich zu rühren, geschweige denn klar zu denken. Alles in meinem Kopf drehte sich nur um die arme Kiki, die reglos in meinem Ärmel lag.

				»Verneigt Euch und zeigt die Perle vor«, wies Nahma mich an.

				»Ich bin bereit, mit der Zeremonie fortzufahren«, sagte ich mit einer tiefen Verbeugung. Meine Stimme klang matt, jedes Anzeichen von Widerstand war verschwunden. Doch in mir regte sich Zorn. »Erlaubt mir, die Perle des Greifen zu präsentieren.«

				Ich öffnete meine Tasche. Kiki hatte zu viel riskiert, als dass ich jetzt versagen durfte.

				Meine Finger schlossen sich um die zerbrochene Perle. Wenn ich für immer an Ai’long gebunden bin, bin ich für dich nicht mehr von Nutzen, sagte ich zu ihr und betete, dass sie mich hörte. Wenn du willst, dass ich dich zurück zum Greifen bringe, hilf mir, hier rauszukommen. Hilf mir, den Drachenkönig zu besiegen.

				Ich richtete mich wieder auf. Die Perle vibrierte in meiner Hand, ein vielversprechendes Zeichen.

				»Wartet!«, donnerte Nazayun.

				Warten sollte ich? Ich hatte Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Die Edelsteine an meinem Kopfputz klirrten leise, doch ich wagte nicht, den Blick zu heben.

				»Durchsucht sie!«

				Zu meiner Erleichterung trat Lady Nahma vor und nicht Seryus Mutter. Helft mir, Nahma!, nahm ich Kontakt zu ihr auf, während sie mich durchsuchte. Kiki hat das Bewusstsein verloren. Sie hat den Trank geschluckt. Helft mir, bitte.

				Nahma hob meinen Ärmel an und spähte hinein. Kikis Flügelspitzen schrammten über meinen Ellenbogen, und ich hielt den Atem an, sicher, dass Nahma so tun würde, als hätte sie nichts gesehen.

				Doch sie schüttelte meinen Ärmel kräftig und zog Kiki am Schnabel heraus. »Was haben wir denn hier?«, murmelte Nahma. »Einen Papiervogel.«

				Ich erstarrte ob ihres Verrats. Was hatte sie vor?

				»Ein verzauberter Papiervogel.« Nahma hob Kiki hoch, damit alle sie sahen. Kikis Schnabel leuchtete noch immer von dem Elixier, und ihr Kopf hing schlaff herab.

				»Gebt sie mir zurück!«, kreischte ich.

				Doch Nahma tat nichts dergleichen. Sie schloss ihre Faust um Kiki, packte mit zwei Fingern Kikis Hals und presste den Tropfen aus ihrer Kehle heraus. Dann zerdrückte sie Kiki in ihrer Hand.

				»Nein!«, schrie ich.

				Wie von Sinnen stürzte ich mich auf Lady Nahma, doch das Podest erbebte plötzlich heftig. Ich verlor das Gleichgewicht und rutschte unaufhaltsam auf den Drachenkönig zu.

				In seinen Augen stand blanke Wut. »Wenn Ihr das Vergessens-Ritual nicht vollendet, müssen wir eine Strafe ersinnen, die Ihr für den Rest Eurer Tage nicht mehr vergesst.« Er schleuderte mich auf Seryus Wolke und brüllte: »Bringt den Jungen her!«

				Den Jungen?

				Meine Wut auf Lady Nahma verschwand, stattdessen packte mich die Angst.

				In der Mitte des Saals erschien, umgeben von Haien, mein Mithäftling Gen in einem Schwall Luftblasen.

				In den Stunden, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, war Solzayas Fluch weiter fortgeschritten. Er war inzwischen bewusstlos, seine Augen waren geschlossen, und seine Unterlippe war bereits zu Stein geworden. Seinen Wangen sahen eingefallen aus, so als hätte er noch mal versucht, Luft einzusaugen, ehe der Fluch ihn überwältigte. Die Hand, mit der er Glasscherben auf mich geworfen hatte, um mich zu wecken, war jetzt vollständig grau.

				»Lasst ihn gehen!«, appellierte ich an Nazayun. »Er ist doch noch ein Kind.«

				Genauso gut hätte ich die Haie anflehen können.

				»Er wird bald neuer Kies für den Meeresboden sein«, erwiderte Nazayun. In den hellen Haaren seines Bartes knisterten Blitze. »Wenn Ihr Eure Vergangenheit nicht vergesst, werdet Ihr Euch auch an die Schmerzen erinnern, die dieser Junge Euch zu verdanken hat. Das wird eine Narbe sein, die Ihr für immer tragen werdet.«

				Auf Gens Gesicht erschienen graue Flecken und breiteten sich schnell aus, wie vergossene Tinte. Während die Blitze durch Nazayuns Bart zuckten, traten die Augen des Jungen hervor, seine Schläfen zogen sich vor Schmerz krampfhaft zusammen. Nur noch wenige Sekunden, und er würde komplett zu Stein erstarrt sein. Zu einem Haufen Geröll zersprengt.

				»Aufhören!«, schrie ich.

				Seryu hielt mich zurück, doch ich schleuderte meine Tasche in die Höhe, damit die Perle entweichen konnte.

				»Hilf Gen!«, befahl ich ihr. »Hilf ihm!«

				Die Perle des Greifen verließ nicht einmal die Tasche, sondern blieb darin liegen, als wöge sie eine Tonne.

				Die Drachen jubelten, und ich fluchte. Dumme, verräterische Perle! Ohne ihre Hilfe war Gen zum Tod verdammt.

				König Nazayun lachte mit seinen Gästen. »Setzt Euch wieder hin, Shiori’anma«, sagte er. »Ihr seid noch früh genug dran.«

				Doch ich setzte mich nicht. Mit einer schwungvollen Bewegung wand ich mich aus Seryus Griff, der mich gepackt hatte, und stürzte dann zu Gen hin. Die Jubelschreie und das Gelächter schwollen weiter an. Die Haie waren schon fast bei mir.

				»Hilf!«, bettelte ich die Perle an und schüttelte sie. »Hilf mir!«

				Von außerhalb des Saals ertönte ein leises Knurren. Zuerst dachte ich, es käme von der Perle, die endlich auf meine Bitten reagierte, doch das Geräusch kam näher und näher und wurde immer lauter …

				Dann tat es einen gewaltigen Knall, und ein Teil der Decke stürzte ein. Scherben so groß wie Felsbrocken regneten herab, und ein Trupp Meeresschildkröten schoss in den Saal, angeführt von einem Drachen in Weiß.

				Ich brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, wer es war. Die Reaktionen aller Anwesenden waren Antwort genug.

				Elang, der Hohe Herr der Westlichen Meere, war gekommen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				In all dem Gebrüll und der Aufregung, die Lord Elangs Erscheinen bei den übrigen Drachen auslöste, waren Gen und ich schnell vergessen. Ich überlegte nicht lange, und tauchte dem Jungen hinterher, aber Gen war schwer, und als er am Meeresboden ankam, versank er in Sand und Schlick. Ich zog und zerrte an ihm, konnte ihn jedoch kaum bewegen.

				»Hatte ich dir nicht gesagt, dass du nichts Unüberlegtes tun sollst?«, sagte Seryu plötzlich hinter mir.

				Ich drehte mich um, noch nie war ich so froh gewesen, ihn zu sehen. »Kannst du ihm helfen?«

				Seryus Nasenflügel blähten sich. Halb erwartete ich, dass er davonschwimmen würde, aber stattdessen wischte er die Krebse und Mollusken weg, die bereits Gens Beine emporkrochen. Er packte den Jungen, und mich an meiner Schärpe, trug uns beide nach oben und setzte uns auf einem Felsvorsprung in der Wand des Kuppelsaals ab.

				Ich drückte meine Handfläche an Gens Stirn. Seine Haut war kalt, aber in einer einzelnen Ader spürte ich einen ganz schwachen Puls. Er lebte noch.

				»Er kann hier nicht bleiben«, sagte ich zu Seryu. »Kannst du ihn in Sicherheit bringen?« Ich schaute zu den Flächen aus schimmerndem schwarzem Kristall. »Benutz doch einen der Strudel.«

				»Meinst du, das wäre so leicht?«, blaffte Seryu. »Die Strudel führen in den Palast hinein, nicht hinaus. Die einzige Möglichkeit ist …« Er stöhnte übertrieben und schlug dann die nächstgelegene Fläche aus schwarzem Kristall mit seinem Schwanz ein.

				Als er seine Klaue in das Kristall hieb, pulsierte die Perle in seiner Brust. Ein Strudel materialisierte sich, der gerade so groß war, dass Gen hineinpasste. Seryu schob den Jungen hinein, aber bevor ich ihm folgen konnte, war das Portal auch schon wieder verschwunden.

				»Du nicht«, krächzte Seryu. »Du bist hier noch nicht fertig.«

				»Wo hast du ihn hingeschickt?«

				»So weit weg, wie ich konnte.« Seryus Stimme war heiser geworden. Er war blasser als vorher, und wäre er kein Drache gewesen, hätte ich gesagt, dass er seekrank aussah. »Irgendwohin, wo er nicht zu einem Haufen Steine pulverisiert wird.«

				Bevor ich ihm danken konnte, packte Seryu mich wieder an der Schärpe, um mich von dem Felsvorsprung weg- und dahin zu zerren, wo wir vorher gesessen hatten.

				Ich entriss ihm meine Schärpe und war fast überrascht, als Seryu tatsächlich losließ. Er war wahrhaftig geschwächt. »Ich geh da nicht mehr hoch. Dein Großvater hat versucht, mich umzubringen!«

				»Und er wird es wieder tun, wenn du nicht zurückkommst.« Seryu legte mir eine Hand auf den Mund. »Vertrau mir einfach.«

				»Nahma habe ich auch vertraut. Und was hat mir das gebracht?« Ich verzog das Gesicht. »Und Kiki?«

				Er schaute mich an. Sein Blick war ruhig, doch er schielte zu dem Perlenbruchstück hin, das ich um den Hals trug. Das Fragment aus seinem Drachenherzen. Er klang müde. »Vertrau mir.«

				Ich biss mir von innen auf die Wange. Bei den Dämonen, ich konnte nur hoffen, dass ich jetzt keinen Fehler machte. »In Ordnung«, sagte ich, obwohl ich mir wünschte, er hätte auch mich in den Strudel gesteckt.

				Dank Elangs Ankunft nahm kaum jemand wahr, dass ich mit Seryu auf unsere Korallenscheibe zurückkehrte. In der Kuppel klaffte ein riesiges Loch. Aber auch daran schien sich niemand zu stören. Stattdessen schauten sämtliche Drachen wie gebannt auf das Zentrum der Verwüstung, wo Elang breitbeinig auf zwei Schildkröten stand und darauf wartete, dass König Nazayun ihn begrüßte.

				»Dieser Raum hier ist eher ein Theater als ein Saal, in dem Rituale zelebriert werden«, murmelte ich. Aber auch ich war neugierig auf den Hohen Herrn der Westlichen Meere.

				Auf den ersten Blick enttäuschte Elang. Er sah wie jeder andere Drache im Kuppelsaal aus. Von seinen Schultern floss ein langer weißer Umhang herab, dessen Kapuze sein Gesicht verdeckte, doch sein Körperbau war größtenteils menschlich. Er hatte den Oberkörper eines Mannes, auch wenn Arme, Hals und Brust mit Metallschuppen bedeckt waren, und unter seinem Umhang ragte ein peitschenartiger langer Schwanz hervor, dessen Ende hin und her zuckte wie eine hungrige Flamme. Doch das imponierte mir nicht groß; ich hatte mich längst an den Anblick von Drachenschwänzen gewöhnt.

				Das Beeindruckendste an Elang waren seine Meeresschildkröten. Ich zählte neun Stück, alle so groß wie ein Keiler, finster dreinblickend und mit einem stacheligen Panzer bewehrt. Mit den friedlichen Meerestieren, als die ich mir Schildkröten immer vorgestellt hatte, hatten sie wenig Ähnlichkeit.

				Solzaya streckte ihre Klauen zu einer dramatischen Begrüßung aus.

				»Du musst deinen verwaisten Hofstaat satthaben, wenn du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, Neffe. Wir hatten schon Sorge, du wärst tot.«

				»Zu schade, dass die Attentäter, die du zu mir gesandt hast, keinen Erfolg hatten, nicht wahr?«, erwiderte Elang schroff.

				Seine Stimme überraschte mich. Sie klang zwar rau und heiser – aber jung. Obwohl ich wusste, dass er Solzayas Neffe war, hatte ich mir den Hohen Herrn der Westlichen Meere älter vorgestellt, zumindest älter als Seryu.

				Doch Elang war kaum älter als Gen. Er war noch ein Junge.

				Mit einer knappen Verbeugung zollte er seinem Großvater Respekt. Dann streifte er seine Kapuze ab und enthüllte tiefschwarze Haare. Jetzt sah ich auch sein Gesicht.

				Die linke Seite war ebenso menschlich wie mein Gesicht. Aber als er sich drehte, stockte mir der Atem. Es sah aus, als hätten die Götter eine gerade Linie durch sein Antlitz gezogen, von der Mitte seines Haaransatzes über die Nase bis zum Kinn. Eine Seite war menschlich, die andere gehörte einem Drachen und war vollständig mit tränenförmigen Schuppen besetzt.

				Er schaute finster drein, sodass sich auf seiner Stirn tiefe Furchen bildeten, die einen Schatten auf sein Gesicht warfen. Daher sah ich es nicht gleich. Doch dann zog Elang eine Braue hoch und ich erblickte seine zwei unfasslich ungleichen Augen: Eines war dunkel wie der graue Himmel vor der Regenzeit, das andere so gleißend hell und gelb wie das Sonnenlicht.

				»Ich bin gekommen, um die Perle zu sehen«, sagte er.

				»Natürlich«, erwiderte der Drachenkönig und lehnte sich auf seinem Thron aus Jade und Marmor zurück. »Der Zeitpunkt ist perfekt gewählt, Elangui. Shiori’anma wollte sie dem Hof gerade präsentieren.«

				Während er das sagte, riss mich ein Wasserschwall von meinem Sitz und beförderte mich an Elangs Seite. Nur eine Sekunde später ließ die Perle sich in meinem Schatten nieder, dunkel und glanzlos wie eh und je. Das Wasser um mich herum wurde zähflüssiger, und ich konnte die Anspannung in Elangs Muskeln förmlich spüren. Sein Blick bohrte sich in die Perle, und er war wie gebannt von dem Riss, der sich durch ihre Mitte zog. Ob er darüber nachdachte, dass sie im Grunde sein zweigeteiltes Gesicht widerspiegelte?

				Ich starrte ebenfalls auf die Perle. Ihre Untätigkeit erinnerte mich daran, dass ich in keiner Weise auf sie zählen konnte – weder darauf, dass sie Gen half, noch, dass sie Kiki rettete, und noch weniger mich selbst. In mir stieg Wut auf, die stärker wurde, als ich meinen leeren Ärmel berührte. Ich würde mir Kiki von Nahma zurückholen. Sobald ich mit dem Drachenkönig fertig war.

				»Da ist sie – die Perle des Greifen«, sagte Nazayun mit seinem dröhnenden Bass. »In diesem Zustand macht sie nicht viel her, doch wer wollte es ihr verübeln? Sie ist zerbrochen und fehlerhaft, da sie niemandem gehört. Aber das wird sich ändern.«

				Mein Blick schoss zu Nazayun. Das wird sich ändern? Was für ein Spiel spielte er? Ich dachte, er wollte die Perle für sich selbst beanspruchen.

				»Shiori’anma hat geschworen, sie ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben«, fuhr er fort, »dem Drachen, der dazu in der Lage ist, sie wieder ganz zu machen. Jeder, der die Perle des Greifen für sich will, möge nun seinen Anspruch formulieren und diese Probe wagen.«

				Im ganzen Saal trat Stille ein. Im Augenwinkel sah ich, wie Solzayas Klaue zuckte; sie war in Versuchung. Und sie war nicht die Einzige. Die Herren und Herrinnen der Vier Meere spürten alle die Verlockung, sie waren hingerissen von der Perle.

				Dennoch trat kein Drache vor.

				Außer einem.

				»Ich werde es versuchen«, sagte Elang in seinem schroffen, überaus rauen Ton.

				»Das dachte ich mir«, erwiderte Nazayun. »Shiori’anma, gebt ihm die Perle.«

				»Aber sie gehört ihm nicht«, protestierte ich. »Er ist nicht der Greif.«

				Ich hatte gedacht, meine Weigerung würde den Drachenkönig verärgern, doch das Gegenteil war der Fall.

				»Das stimmt«, räumte Nazayun ein. »Aber schaut mal, Shiori’anma. Er und der Greif haben etwas gemeinsam, was auf keinen anderen Drachen zutrifft. Sie entbehren ihre Perlen. Ihre Herzen. Möchtet Ihr meinem Enkelsohn nicht die Chance geben, diese hier für sich zu beanspruchen?«

				Ich antwortete nicht. Nazayuns Worte hatten einen fröhlichen Unterton, so als würde ihm Elangs Marter gefallen.

				»Ein Halbdrache«, flüsterte ich. Endlich verstand ich, warum Seryu mit Abscheu und Faszination von Elang sprach. Wenn ich seine ungleichen Augen und Gesichtshälften betrachtete, konnte ich mir denken, dass die anderen Drachen ihn mit ihrer halb menschlichen Gestalt genauso verspotteten wie mich.

				»Ja«, fuhr Nazayun, mein Erstaunen genießend, fort. »Elangui ist zur Hälfte ein Sterblicher; er ist das Kind einer menschlichen Mutter, die den Eid auf Ai’long nicht geschworen hatte. Seine Perle hat ihn bei seiner Geburt verlassen, und ohne sie kann er keine komplette Drachengestalt annehmen.«

				Das Wasser rund um Elang war noch zähflüssiger geworden, sodass es jede seiner Bewegungen verriet. Ich bekam das Zucken in seiner Augenbraue mit und auch, dass er nur noch flach atmete. Als ob all seine Hoffnung auf dieser einen Perle läge.

				»Diese Perle ist nicht Eure«, sagte ich zu ihm, sehr darum bemüht, sowohl freundlich als auch bestimmt zu klingen. »Sie könnte Euch Schaden zufügen.«

				Elangs Miene erstarrte. Er schnüffelte, als würde ich einen Gestank absondern, und bedachte mich mit einem wütenden Blick, der leicht zu deuten war: Wie könnt Ihr es wagen, mich zu bemitleiden!

				»Ich werde es versuchen«, wiederholte er.

				Mit einem Grunzlaut löste er die Spange seines Umhangs und ließ ihn fallen. Dann kam er auf mich zu und griff mit seiner Klauenhand nach der Perle.

				Ich hatte keine Wahl, selbst wenn ich sie ihm nicht hätte geben wollen. Die Perle drehte sich von mir weg und warf sich in seine wartenden Hände. Dort lag sie nun, verströmte helles Licht und klappte ihre beiden Hälften effekthascherisch auf, wie ein Vogel Feder für Feder langsam seine Flügel spreizt.

				Elang hielt die Perle an seine Brust, legte die Hände um die zerbrochenen Hälften und versuchte, sie mit Gewalt zusammenzudrücken. Die Perle wehrte sich durch heftiges Zittern. Dann fing sie an, sich zu drehen, und das grelle Licht, das aus ihrem Riss drang, überwältigte den Halbdrachen. Auf der Haut seiner menschlichen Hälfte bildeten sich Blasen, und seine silbernen Schuppen wurden todesbleich.

				Ich sprang vor, um einzuschreiten, doch der Drachenkönig hielt mich zurück.

				»Lasst ihn«, sagte Nazayun und sein Podest erbebte. »Er schweißt sie zusammen.«

				Doch als ich wieder hinschaute, konnte ich sehen, dass das nicht stimmte. Wenn überhaupt, dann brach die Perle noch weiter auseinander. Der Riss entlang ihrer dunklen Oberfläche leuchtete und verflüssigte sich, und die Perle bündelte ihr Licht zu einem einzelnen Strahl, mit dem sie auf Elang zielte. Sie würde ihn töten.

				Genug war genug. Ich zerrte Nazayun das Sternenkrautnetz von der Taille und warf es über sein Gesicht. Ein solches Verhalten gegen über dem Drachenkönig hätte sich niemand – egal ob sterblich oder unsterblich – jemals herausgenommen, und alle im Saal hielten mich bestimmt für eine Närrin, doch das war mir egal.

				Ich stürzte mich auf die Perle. »Er ist nicht der Greif!«, rief ich und schlug sie Elang aus der Hand. »Komm wieder her zu mir!«

				Die Perle wandte sich mir zu, ihre Hälften blinkten mich verärgert an, aber kurz darauf flog sie zurück in meine Hände, und ihr Licht verlosch.

				Nazayuns Reaktion war vernichtend. Innerhalb eines Atemzugs wuchs seine Gestalt um das Hundertfache und alles Menschliche verschwand. Seine saphirblauen Gewänder verschmolzen mit seinem Fleisch und verwandelten sich in funkelnde Schuppen. Er zerknüllte das Sternenkrautnetz in seiner riesigen Klaue und schleuderte es durch den Kuppelsaal.

				Dumm wie ich war, stürzte ich darauf zu. Oder versuchte es zumindest. Denn Nazayuns Klaue schnellte herab, um mir den Weg abzuschneiden, und das Meer geriet in Aufruhr.

				Egal, wohin ich auch schaute, überall flüchteten Drachen aus dem Loch in der Decke des Kuppelsaals nach draußen. Es blieb keine Zeit, um nach einem Strudel zu suchen oder Magie anzuwenden. Selbst Elang nahm auf dem Rücken einer Schildkröte Reißaus. Ganze Wände brachen ein, Säulen aus Marmor und Kristall fielen wie Regentropfen herab. Während der ganze Kuppelsaal einstürzte, brachte ich mich hinter einer Korallenscheibe in Sicherheit.

				In all dem Chaos versuchte ich noch immer, das Netz zu finden, doch Seryu griff nach meiner Hand. »Mit dir hat man wirklich nur Ärger«, schimpfte er. »Vergiss das Netz. Wir müssen hier weg.«

				Das Kristallportal, durch das er Gen weggeschickt hatte, war noch intakt. Er zog uns eilig in dessen Richtung. Unter seiner Klaue bildete sich ein Strudel – und am äußersten Ende dieses Tunnels kam eine Oase aus Seegras in Sicht.

				»Warte!«, rief ich und drehte mich weg. »Kiki …«

				Seryu hielt mich zurück. Aus dem Bart des Drachenkönigs fuhren knisternde Blitze, die er mit seiner Klaue zu einem Tornado auseinanderzog.

				»Das ist ein Suchsturm«, erklärte Seryu. »Er wird nach dir suchen, und wenn er dich findet, tötet er dich. Willst du immer noch bleiben?«

				Ohne meine Antwort abzuwarten, schob er mich in den Strudel – eine Sekunde ehe ein Blitz in seinen Rücken einschlug.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				Wir bewegten uns in einer schwindelerregenden Rutschbahn aus Wasser spiralförmig nach unten, bis der Strudel uns nacheinander ausspie und wir auf eine Seegraswiese außerhalb des Palastes purzelten. Mit einem dumpfen Knall landete ich auf Seryu.

				Ich rollte von seinem Rücken und rüttelte ihn. »Seryu?«

				Seine linkes Augenlid hob sich ein winziges bisschen. Er war nicht tot.

				Ermutigt griff ich nach seinen Schultern und rüttelte sanft daran. »Wach auf!«

				Weiterhin bewusstlos, sank er tiefer in das Seegras ein. Seine Krallen krümmten sich zusammen, und seine Haut nahm langsam, aber unverkennbar eine grüne Farbe an.

				Ich wich zurück.

				Ich hatte Dutzende Mal miterlebt, wie meine Brüder sich in Kraniche verwandelten. Bei jedem Sonnenaufgang hatte Raikamas Fluch dafür gesorgt, dass ihre Knochen zersplitterten und ihre Muskeln zerrissen, dass ihre Glieder sich zu Flügeln und staksigen Vogelbeinen verformten, ihre Nasen zu langen dunklen Schnäbeln und ihre Haare zu purpurroten Federkronen.

				Ihre Schreie würde ich nie vergessen.

				Seryus Verwandlung verlief vollkommen anders als die meiner Brüder.

				Sie gelang schnell und mühelos, so als würde er eine Rüstung anlegen. Wo glatte menschliche Haut gewesen war, bildeten sich Schuppen. Seine auf dem Seegras ausgestreckten Beine zogen sich in die Länge und nahmen die Form eines langen, gewundenen Schwanzes an. Aus seinen Wangen sprossen Tasthaare, und halb von einer dunkelgrünen Haarmatte verdeckt bildeten sich schließlich auch seine Hörner heraus.

				Er erwachte blinzelnd; seine roten Augen waren geweitet, und er war ebenso bleich im Gesicht, wie er vorher schon gewesen war. Aber dass er das Bewusstsein verloren hatte, half ihm diesmal vielleicht, sich schneller zu erholen, denn er packte meinen Ärmel. »Offenbar willst du unbedingt sterben, Shiori. Hatte Tante Nahma dir nicht aufgetragen mitzuspielen?« Seryu stöhnte und rieb sich über die verbrannten Schuppen auf seinem Rücken. »Na, was solls. Sieh zu, dass du vorwärtskommst. Die Haie werden dir bald auf den Fersen sein.«

				»Was war denn das eben mit deinem Großvater?«, fragte ich zitternd. »Ich dachte, Drachen könnten sich nicht gegenseitig verletzen, aber er … er …«

				»Großvater ist ein Drachengott«, antwortete Seryu. »Er hat den Eid geschaffen; er ist nicht daran gebunden. Und darum müssen wir zusehen, dass wir uns in Sicherheit bringen. Und zwar sofort.«

				Ich verstand. Trotzdem sagte ich: »Wir müssen Kiki retten.«

				»Hast du mir überhaupt zugehört?« Seryus Verzweiflung entlud sich in einem Knurren. »Es ist schon schlimm genug, dass du den versteinerten Jungen retten wolltest. Vergiss Kiki!«

				»Ich soll sie vergessen? Du weißt, was Kiki mir bedeutet. Sie besitzt ein Stück von meiner Seele.«

				»Besaß«, korrigierte Seryu mich. »Und es war nur ein kleines Stück. Du stirbst nicht, wenn du es nicht mehr hast. Aber du wirst sterben, wenn du weiter hier herumzeterst.«

				»Aber …«

				»Wir können nach ihr Ausschau halten, wenn die Suchstürme abgeebbt sind.« Seryu deutete mit dem Kopf auf eine rotierende Säule aus Wasser und Luft, die in der Nähe des Palastes herumwirbelte, als würde sie jeden Stein, jedes Lebewesen und jedes Blatt nach mir und Seryu absuchen. »Wenn wir uns nicht beeilen, werden sie dich ansaugen und zu Großvater bringen.«

				Er packte mich am Arm, doch ich wehrte mich und versuchte, durch das Seegras zu waten. Dabei stieß ich mit dem Knie gegen Stein und schnappte nach Luft.

				»Da ist Gen!«, rief ich. »Oh, Emuri’ens Strähnen sei Dank! Ich glaube, er atmet noch. Wir müssen ihn mitnehmen.«

				»Wir haben keine Zeit für ihn«, murrte Seryu.

				»Keine Widerrede.« Ich versuchte bereits, Gen auf Seryus breiten Rücken zu hieven. »Wenn er hier draußen bleibt, stirbt er.«

				»Warum sollte dich das kümmern?«

				»Er ist noch ein Kind! Jeder Tag, den er hier verbringt, ist für seine Familie ein Monat, den sie in Sorge darüber verbringt, was ihm zugestoßen sein könnte.« Ich dachte daran, wie viel Kummer es Vater bereitet haben musste, als meine Brüder und ich verschwunden waren. »Wir müssen ihm helfen.«

				»Das hier ist deine einzige Chance, wieder nach Hause zu kommen und zu deinem geliebten Lord Gernegroß und deinen Brüdern zurückzukehren. Das ist es doch, was du willst, seit du hergekommen bist!«

				Das stimmte. Und ich betrauerte all die kostbare Zeit, die unwiederbringlich verloren war. Aber Raikama hatte für mich weitaus mehr geopfert als Zeit. Ich würde mich ihr gegenüber anständig verhalten.

				»Ich bin hergekommen, um den Greifen zu finden«, erwiderte ich. »Wenn ich jetzt gehe, wird die ganze Reise umsonst gewesen sein.«

				»Großvater wird dir nicht sagen …«

				»Elang weiß, wer der Greif ist«, schnitt ich ihm das Wort ab.

				Seryu schaute mich verwundert an, schüttelte jedoch den Kopf. »Elang aufzusuchen, kommt nicht infrage. Er verachtet Menschen. Er würde dich niemals willkommen heißen.«

				»Wenn du nicht mitkommst, gehe ich eben allein.«

				»Allein?« Seryu lachte. »Du kannst nicht mal allein an die Oberfläche schwimmen.«

				Über uns tauchte ein geschnäbelter Wal auf und verschattete das Seegras. Seryu drückte mich zwischen die Halme. »Still!«, flüsterte er.

				Das Wasser kräuselte sich, und eine Meerjungfrau stieg von dem Wal ab und kam zu uns hingeschwommen. Als ich erkannte, wer es war, verkrampfte ich reflexartig.

				Seryu dagegen schoss hoch. »Du solltest doch im Palast bleiben! Was machst du hier?«

				Nahma öffnete ihre Hände. Kiki stürzte daraus hervor und flog mir direkt ins Gesicht. »Ein kleiner Vogel hat mir den Weg hierher gewiesen.«

				»Kiki!«, schrie ich, drückte meinen Vogel an meine Wange und strich ihr über den Schnabel. Tränen der Erleichterung traten in meine Augen.

				»Sie ist ein schlaues Vögelchen«, sagte Nahma. »Sie hat das Elixier geschluckt, es aber geschafft, es in ihrer Kehle zu behalten. Sie ist erst aufgewacht, als ich es vorsichtig aus ihr herausgezogen habe.«

				Es war Seryus Idee, sagte Kiki. Ich kann Geheimnisse besser für mich behalten, als du denkst.

				Ich verstand nicht, was sie sagen wollte. »Seryus Idee?«

				Der Drache wich meinem Blick aus.

				Da ich nicht wusste, was ich zu ihm – oder Nahma – sagen sollte, presste ich die Lippen aufeinander. Dann wandte ich mich zuerst an Nahma: »Ich dachte, Ihr hättet mich verraten.«

				»Mein Verrat war ein notwendiger«, erwiderte sie. »Ich habe Jahrhunderte gebraucht, um Lady Solzayas Vertrauen zu gewinnen. Sie durfte nicht merken, dass ich Euch helfe.«

				»Ist dir auch wirklich niemand gefolgt?«, fragte Seryu seine Tante.

				»Ich habe mich schon heimlich aus dem Palast davongestohlen, ehe du geboren wurdest, Seryu«, sagte Nahma. »Vergiss nicht, ich bin deutlich älter als du. Und als die Ältere von uns beiden, schlage ich vor, dass du Shiori zu Elang bringst. Er kann den Jungen retten. Und mehr noch: Er weiß, wo der Greif ist.«

				»Elang wird uns nicht helfen«, erwiderte Seryu spöttisch.

				Nahma griff in eine Tasche ihres Umhangs und zog etwas heraus, das wie eine Platte aus Zinn aussah. Nein, es war eine Drachenschuppe. »Zeig ihm das.«

				Seryus schaute sie ungläubig an. »Du hast sein Zeichen?«

				Sie nickte kaum merklich. »Er wird sich nicht verweigern können. Verwende es, um dem Jungen zu helfen.«

				Nach einigem Zögern nahm Seryu die Schuppe. Dann löste er eine von seinen eigenen ab und legte sie in Nahmas wartende Hände.

				»Hiermit ersetze ich dein Zeichen dankend durch meines«, sagte er, wohl einer Art Drachentradition folgend. Seine Lippen waren zusammengepresst. »Gibst du mir, so geb ich dir.«

				Nahma steckte die Schuppe ein und rief leise ihren Wal heran.

				»Warte!«, sagte Seryu. »Du wirst es nicht zurück in den Palast schaffen, ohne entdeckt zu werden. Die Suchstürme werden dich finden, und Großvater wird dich bestrafen.«

				»Kommt mit uns«, sagte ich. »Kommt mit mir zurück an die Oberfläche.«

				»Ich kann nicht.« Nahma lächelte freundlich. »Ich kann meine Kinder nicht im Stich lassen. Ich habe zwei – beide sind Drachen wie ihr Vater. Außerdem gehöre ich jetzt hierher.« Sie berührte mich am Arm und knöpfte dann den Kragen meines Kleides zu, wie eine Mutter es tun würde. »In den Westlichen Meeren ist es kalt. Beeilt Euch und passt auf Euch auf!«

				Dann drehte sie sich zu Seryu um. »Und was Nazayun angeht: Wenn du es überzeugend genug aussehen lässt, wird er nicht glauben, dass ich dir geholfen habe.«

				Seryu schien genau zu wissen, was das bedeutete. »Geh ein Stück beiseite, Shiori.«

				Als ich gehorchte, legte er seinen Schwanz um den Hals seiner Tante und berührte mit einer Klaue ihre Stirn. Nahma sackte sofort in sich zusammen und fiel hinab ins Seegras.

				Kiki schnappte nach Luft. Hast du sie umgebracht?

				»Natürlich nicht!«, sagte Seryu offensichtlich gekränkt. »Das ist ein einfacher Schlafzauber. Und ein alter Drachentrick. Er funktioniert am besten, wenn man nicht damit rechnet.« Er grinste mich durchtrieben an. »Du solltest ihn mal an Kiki austesten, wenn sie seekrank wird.«

				Wage es ja nicht, warnte Kiki mich.

				Ich brauche dich in wachem Zustand, du Dummerchen. Ich hob Kiki an einem Flügel hoch, setzte sie auf meine Schulter und sprang auf Seryus Rücken. Dann drückte ich meinem Vogel einen Kuss auf den Schnabel und tippte Seryu auf den Kopf, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.

				»Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe«, sagte ich.

				»Ein Fehler, den du nicht noch einmal machen wirst«, wiederholte er. »Ich weiß.«

				Seryu packte Gens versteinerte Gestalt. Dann sagte er zu mir: »Halt dich an meinen Hörnern fest.« Die Farbe seiner Schuppen veränderte sich und passte sich an das Grün und Gelb des Seegrases unter uns an. »Wenn wir schneller schwimmen wollen als Großvaters Haie, wird das kein leichter Ritt.«

				Ich umklammerte Seryus Hörner, während Kiki in meine Haare kroch und sich darin festkrallte, als hinge ihr Leben davon ab. Mit einem tiefen, brummenden Ton sauste der Drache durchs Wasser und nahm Kurs auf Elangs Schloss im Westen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Die Westlichen Meere waren wirklich kälter. Und es wurde immer grauer, je weiter wir uns von Nazayuns Palast entfernten. Ausgedehnte Korallenwälder schrumpften zu skelettartigen Gebilden aus Seeschwämmen; ein Friedhof aus Fels und Knochen war das Einzige weit und breit. Es fiel schwer zu glauben, dass dies noch immer das Drachenreich war. Wo ich auch hinschaute, über dem Wasser lag ein Leichentuch, das allem Farbe und Lebendigkeit entzog.

				Schließlich tauchte Seryu in eine Spalte zwischen zwei Kliffen. Die Felswände waren mit runden Steinen gespickt, die so wenig bemerkenswert aussahen, dass ich ihnen keine weitere Beachtung schenkte.

				Bis sie anfingen, sich zu bewegen.

				Marmorierte runde Augen schauten hervor, und die runden Dinger, die ich für Steine gehalten hatte, entpuppten sich als …

				»Schildkröten«, sagte Seryu, als die Wesen zum Leben erwachten. »Elangs Leibwache.«

				Leibwache! Innerhalb von Sekunden formierten sich die Schildkröten und bildeten mit ihren Panzern eine Mauer, um die vor uns liegende Festung zu schützen. Die Kampf-Schildkröten, die Elang zu Nazayun mitgebracht hatte, waren schon teuflisch schnelle Schwimmer gewesen, doch das Tempo, in dem sie sich nun übereinanderstapelten und uns ihre Panzer zuwandten, war atemberaubend. Nicht einmal das beste Regiment meines Vaters arbeitete so rasch und präzise.

				Meine Ehrfurcht wurde nur noch von meinem Entsetzen übertroffen. »Ich dachte immer, Schildkröten wären sanftmütig und langsam.«

				»Sanftmütig und langsam?«, wiederholte Seryu lachend. »An Land mögen sie langsam sein, aber im Meer sind sie schneller als Fächerfische, und ihr Temperament ist explosiver als eure Feuerwerkskörper. Tritt auf den falschen Panzer, und du wirst derart schnell herumgeschleudert, dass du kein Elixier mehr brauchst, um zu vergessen, wer du bist.«

				Er hob seinen Schwanz und schlug ihn gegen den Felsen. Einmal … Zweimal …

				Jetzt flog eine Reihe von Speeren zwischen den Schildkrötenpanzern hindurch auf uns zu. Ihre scharfen Spitzen näherten sich Seryus Herz und meiner Kehle und bremsten erst so kurz vorher ab, dass sie uns um Haaresbreite aufgespießt hätten.

				»Lass mich durch, Elang!« In Seryus Stimme lag Verärgerung. Er hielt die Zinnschuppe hoch, die Nahma ihm gegeben hatte. »Ich bin hier, um dich um einen Gegengefallen zu bitten.«

				Die Speere, deren Spitzen meiner Kehle noch immer bedrohlich nah waren, bewegten sich langsam nach vorn.

				»Cousin, ich weiß, dass du mich hörst.« Seryu legte seine verschränkten Arme auf die Speere, als wären sie ein Geländer. »Öffne das Tor. Es verletzt deine Ehre, wenn du einen Gegengefallen verweigerst. Ich spreche im Namen von Lady Nahma.«

				Es blieb still. Seryus Geduld wurde auf die Probe gestellt. Schließlich kam Bewegung in die Mauer aus Schildkröten, in ihrer Formation bildete sich eine winzige Lücke. Hinter ihnen lag, in das flache Ende eines Kliffs gemeißelt, Elangs Schloss.

				Doch es besaß weder funkelnde Turmspitzen noch prächtige Marmorsäulen oder schwarze Kristallportale. Der Berg bildete eine perfekte Tarnung für seine Dächer, und die Türme waren aus unscheinbarem grauem Gestein herausgehauen und leicht zu übersehen.

				Es gefiel mir.

				Elang saß auf einem Felsvorsprung, seine Silhouette war in Dunkelheit gehüllt. Er hatte uns die ganze Zeit beobachtet, und als wir uns näherten, schoss er zu uns herab.

				Seine silbernen Schuppen glänzten, und er zog seine unterschiedlichen Augen missbilligend zu Schlitzen zusammen. Die Anspannung in seiner Stimme ließ darauf schließen, dass er sich noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt hatte. »Krill ist auf Schloss Yonsar nicht willkommen.«

				»Krill?«, wiederholte ich.

				»Das Zeug, das Wale und Garnelen fressen«, sagte Seryu empört. »Und ein Spitzname von Drachen für Sterbliche. Also Menschen.«

				»Schaff sie weg!«, befahl Elang. »Ihr Gestank ist bereits in mein Schloss eingedrungen. Es wird Tage dauern, ihn wieder loszuwerden.«

				»Gestank?«, rief ich aufgebracht. »Ihr seid doch selbst halb menschlich.«

				»Meine Nase ist die Nase eines Drachen.«

				»Für mich sieht sie menschlich aus.«

				Wenn Elangs Haltung mir gegenüber bis dahin kühl gewesen war, wurde sie jetzt eisig. »Die Mollusken haben bessere Manieren als Ihr. Ich hätte gedacht, dass mein Cousin sich von all den Sterblichen in Lor’yan eine ausgesucht hat, die sich besser zu benehmen weiß.«

				Er reckte sein Kinn hoch, und das Meer schleuderte mich zurück zu der Pforte aus Schildkröten.

				»Wartet!«, rief ich, strampelte durchs Wasser zurück zu Seryu und kickte dann Gen von seinem Rücken herunter. Die Statue landete direkt vor dem Drachen-Lord.

				Das Wasser beruhigte sich. »Was macht der denn hier?«, wollte Elang wissen.

				»Ihr kennt ihn?«, fragte ich.

				Da sich die Miene des Halbdrachen verfinsterte, war davon auszugehen.

				Seltsam.

				»Er wurde in Stein verwandelt«, fuhr ich fort. »Lady Nahma sagte, Ihr könntet ihm helfen. Bitte! Wenn Ihr nichts unternehmt, stirbt er.«

				»Es verstößt gegen das Drachengesetz, einen eingeforderten Gegengefallen zu verweigern«, ermahnte Seryu seinen Cousin. »Selbst wenn es dabei um einen Menschen geht.«

				»Es verstößt auch gegen das Drachengesetz, einer gesuchten Verbrecherin Unterschlupf zu gewähren«, konterte Elang. »Vor allem, wenn sie ein Mensch ist.«

				Noch während er dies sagte, zeigte sich in der Ferne ein Wirbel aus grauem Dunst und machte durch ein tiefes, dröhnendes Brummen auf sich aufmerksam.

				»Wenn du Shiori in dein Schloss lässt, werden sie sie nicht finden«, sagte Seryu. »Ich weiß, du versuchst, dein Leben in Isolation zu leben, Cousin. Aber hast du dich schon so weit von uns entfernt, dass du Angst vor einem kleinen Suchsturm hast?«

				Elang verzog mürrisch das Gesicht. »Kommt rein, bevor ich es mir anders überlege.«

				Das Innere von Elangs Schloss war heller und wärmer gestaltet, als ich erwartet hatte. Von den Wänden hingen schwere purpurne Banner, und schwebende Wandleuchter aus Muschelschalen erhellten den Eingangsbereich, der von Gebilden aus grüner Koralle und üppigen Paneelen aus untergegangenen Schiffsplanken gerahmt wurde. Eine verblüffende Mischung von Land- und Meeresmaterialien.

				Elang führte uns nicht in seinem Zuhause herum, doch es erschienen zwei Schildkröten, die kleiner und zarter waren als die riesigen Leibwachen-Schildkröten und Gen auf ihrem Rücken trugen. Wir folgten ihnen durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie innehielten und ihn in einem fensterlosen Raum auf eine Marmorbank legten. Kiki ließ sich auf der Stirn des Jungen nieder und legte sorgenvoll ihren Schnabel in Falten. Er atmet nicht.

				Ich schluckte. »Ist er tot?«

				»Noch nicht«, sagte Seryu. »Wenn er tot wäre, müsste Elang sich nicht an seine Bringschuld gegenüber Tante Nahma gebunden fühlen.«

				Elang hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten. Er legte seinen weißen Umhang ab. Es war derselbe, den er auch zur Abwehr von Nazayun getragen hatte, und er leuchtete, als Elang ihn über Gen breitete.

				»Der Umhang ist verzaubert, oder?«, fragte ich.

				»Das sind die meisten Dinge in Ai’long«, erwiderte Seryu. »Die Seide des Umhangs ist undurchdringlicher als jede Rüstung, und das Futter kann Wunden heilen. So wird Gen am Leben erhalten, während Elang einen Heiltrunk zubereitet.«

				»Was ich nicht tun kann, wenn mir andere dabei neugierig über die Schulter schauen«, bemerkte Elang.

				»Tut mir leid.«

				»Wenn es euch leidtut, dann verschwindet von hier.«

				Seryu warf seinem Cousin einen bösen Blick zu, folgte der Anweisung jedoch. Wir zogen uns in den Gang zurück.

				»Er hat eindeutig das Temperament deines Großvaters geerbt«, sagte ich, sobald wir draußen waren. »Schwer zu glauben, dass er jünger ist als du.«

				»Warum?«

				»Er ist so …« Ich wollte eigentlich wütend sagen, aber dann kam ein anderes Wort heraus. »Bitter.«

				»Was erwartest du? Er hat kein Herz.«

				Auch wieder wahr. Ich legte eine Hand auf meines, das vor Heimweh schmerzte, und schluckte. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie das für Elang war. »Glaubst du, er kann Gen retten?«

				»Er wird sein Bestes geben. Er muss.«

				»Weil er in Lady Nahmas Schuld steht.« Ich verstand.

				»In Ai’long gibt es kaum etwas Kostbareres, als wenn einem jemand eine Gefälligkeit erweist«, erwiderte Seryu. »Ich werde nie erfahren, wodurch Nahma an Elangs Zeichen gekommen ist, aber jetzt hat sie meins.«

				»Danke«, sagte ich leise.

				»Keine Ursache. Sie war nett zu dir. Deshalb macht es mir nichts aus, in ihrer Schuld zu stehen – jedenfalls nicht allzu viel.«

				Ich raffte mich zu einem Lächeln auf. Wir waren immer noch Freunde.

				Seryu erwiderte das Lächeln nicht, aber er schaute mich auch nicht finster an. Weder er noch ich hatten etwas dazu gesagt, dass wir um ein Haar verheiratet worden wären. Das sorgte für große Befangenheit zwischen uns, doch Seryu kannte ein unschlagbares Mittel dagegen.

				»Du musst am Verhungern sein«, sagte er. »Komm, lass uns zusehen, dass du was zu essen bekommst.«
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				Die leuchtenden, unter der Decke umherschwebenden Kugeln erinnerten mich plötzlich an Zwiebeln, und die vergoldeten dreieckigen Ornamente, die in die Wände eingeritzt waren, nahmen immer deutlicher das Aussehen von Karotten an. Ich schnupperte – zutiefst deprimiert von der gähnenden Leere in meinem Bauch – auf der Suche nach Essbarem herum, als Seryu mich in einen Raum führte, der wie Elangs Studierzimmer aussah.

				Überall lagen Bücher, und auf einer rechteckigen Marmorplatte, die als Tisch diente, stapelten sie sich. Elang musste große magische Kräfte besitzen, wenn er in seinem Unterwasserreich Bücher aufbewahren konnte, ohne dass sie Schaden nahmen. Die vielen Gemälde an den Wänden waren jedenfalls von einer schützenden Blase umgeben. Unter normalen Umständen hätte ich mich nicht beherrschen können, testweise mit dem Finger in eine der Blasen hineinzustechen, doch jetzt konnte ich nur noch an meinen Hunger denken. In der Ecke loderte ein blaues Feuer über einem sandigen Kaminboden, doch auf den Flammen stand leider kein brodelnder Topf.

				»Ich dachte, du bringst mich in die Küche«, sagte ich.

				»In einem Drachenschloss gibt es keine Küche.«

				»Müsst ihr denn nichts essen?«

				Statt einer Antwort wischte Seryu alle Bücher und Schriftrollen vom Tisch und klatschte dann dramatisch in die Hände.

				Vor meinen Augen erschien ein kleines Festessen: ein dampfender Tontopf mit knusprigem Reis, Kohl und Pilzen, ein Fischeintopf mit Karotten und Glasnudeln sowie eine Schale mit Obst.

				Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich setzte mich sofort hin und aß so gierig und schnell, dass einige Reiskörner durch die Gegend flogen und Kiki trafen. Der Eintopf tat gut. Er erinnerte mich an meine Fischsuppe – ein spezielles Gericht, das ich immer für meine Brüder, Takkan und mich selbst gekocht hatte, wenn es uns nicht so gut ging.

				Beim dritten Nachnehmen hielt ich inne: »Du isst ja gar nichts, Seryu.«

				»Ich schaue erst mal zu«, sagte er mit einem feinen Grinsen. »Die Shiori, die ich kannte, würde das hier lediglich als die erste Runde betrachten.«

				Ich lachte. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr er mir in den vergangenen Monaten an Land gefehlt hatte. Unsere Neckereien, unsere gemeinsame Liebe zum Essen. Ich machte mich daran, den nächsten Teller zu leeren.

				»Nicht so schnell, Prinzessin.« Auf dem Tisch war eine Teekanne aufgetaucht, und Seryu goss etwas davon in einen Becher. »Hier, trink ein bisschen Tee. Das hilft bei der Verdauung.«

				Dann schüttete er einen zweiten Becher für sich selbst ein und nahm einen Schluck.

				»Bekommen Drachen Verstopfung?«, fragte ich.

				»Nein, aber Elang hat eine Sammlung der besten Tees von ganz Ai’long. Er ist der Einzige, der häufig genug zwischen Land und Meer hin- und herreist, um immer darüber auf dem Laufenden zu sein, was ihr Sterblichen so trinkt.«

				»Du bist doch auch viel unterwegs.«

				»Nicht so viel wie er.« Seryu nahm einen großen Schluck aus seinem Becher. »Wir werden nicht gerade dazu ermutigt, das Reich der Sterblichen zu besuchen. Aber ich hatte Langeweile – und ich war neugierig, wegen ihm. Über euch Menschen hat Elang sich immer nur beklagt, aber … ich mochte das Essen, das er mitgebracht hat.«

				Da konnte ich nur aus ganzem Herzen zustimmen. »Ihr seid Freunde.«

				»Wir waren Freunde. Bevor sein Vater starb und er zum Hohen Herrn der Westlichen Meere wurde.« Er machte eine Pause. »Elang hat damals aufgehört, sich mit anderen abzugeben. Auch von mir wollte er nichts mehr wissen.«

				»Weil deine Mutter Attentäter auf ihn gehetzt hat?«

				»Damit hatte es auch ein bisschen zu tun.«

				Ich legte den Löffel hin. »Warum will sie seinen Tod?«

				Seryu nahm sich viel Zeit mit seiner Antwort. Ich hatte das Gefühl, dass er eine lange Geschichte zu einer kurzen eindampfte. Schließlich sagte er: »Sein Titel ist heiß begehrt.«

				»Aber deine Mutter hat doch selbst einen Titel.«

				»Drachen wie meine Mutter und mein Vater betrachten schon allein Elangs Existenz als Bedrohung. Alle Kinder von Gefährten und Gefährtinnen sind entweder Drachen – oder nicht. Außer Elang und dem Greifen gibt es keine Halbdrachen. Sie bilden … Ausnahmen von der Regel.«

				»Das ist also der Grund, warum sie ihn nicht akzeptieren«, murmelte ich. »Aber wenn er seine Perle findet, kann er doch ein vollständiger Drache werden.«

				»Wenn er sie findet«, hielt Seryu dagegen. »Bis dahin ist er gefangen zwischen zwei Welten. Halb Mensch, halb Drache. Egal, wohin er geht, er gehört nirgends ganz hin.«

				»Das Gefühl werde ich auch bald kennenlernen«, sagte ich, während ich beobachtete, wie die Teeblätter in meinem Becher auf den Boden sanken. »Wenn ich nach Kiata zurückkehre, wird jeder von meinen magischen Fähigkeiten wissen. Es wird wohl kaum wieder alles so sein, wie es war.«

				»Mein Angebot steht noch«, erwiderte Seryu ernst. »Du könntest bei mir bleiben.«

				Ich rutschte unbehaglich hin und her und legte die Hände um meinen Becher. »Seryu …«

				»Wenn du sehen könntest, wie verlegen du gerade aussiehst! Das war ein Scherz.« Seryu stieß seinen Atem durch die Nase aus und seine ernste Miene verschwand. »Ein Drache kann auch nicht endlos viel Zurückweisung verkraften. Du hast Glück, dass unsere Herzen stärker sind als Menschenherzen.« Er nahm einen großen Schluck Tee und grinste dann. »Außerdem würde wir uns ohnehin bald miteinander langweilen. Und mit jemandem, der so oft aneckt wie du, Shiori, käme einem die Ewigkeit noch länger vor.«

				Ich lachte. So einfach war das. Wir waren wieder Freunde.

				»Jetzt trink deinen Tee aus«, sagte er und hob den Becher an meine Lippen. »Der ist teuer.«

				Während ich trank, drehte Seryu den Kopf und spitzte die Ohren. Das war der einzige Hinweis, den er mir gab, bevor Elang selbst erschien.

				Der Halbdrache sah müde aus. Eine Goldrandbrille saß schief auf seiner Nase, was ihn erheblich menschlicher wirken ließ. Aber als er meinen Blick bemerkte, nahm er sie hastig ab und kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen.

				»Ich hab nicht gesagt, dass ich euch zum Tee einlade«, maulte er.

				»Du hast den besten Tee in ganz Ai’long«, erwiderte Seryu und hob anerkennend seinen Becher. »Wo sonst würden wir Tee frisch von der Großen Gewürzstraße bekommen?«

				»Und zum Essen?«

				»Shiori hatte Hunger«, sagte Seryu knapp. »Und wenn sie Hunger hat, ist sie unerträglich. Außerdem hättest du uns ruhig etwas anbieten können. Du siehst müde aus, Cousin. Ich vergesse immer, dass du das lästige menschliche Schlafbedürfnis geerbt hast.«

				Elang sah aus, als wollte er Seryu erwürgen. Doch er richtete sich gerade auf, und seine geballte Faust löste sich. »Der Magier ist wieder erwacht.«

				Ich sprang auf, als Gen mit einem schiefen Grinsen ins Zimmer kam. Seine Bewegungen wirkten noch steif und ruckartig, aber seine Haut hatte eine vielversprechende rosige Farbe.

				»Den Weisen sei Dank, ich lebe noch!«, verkündete er. »Die Welt hätte um ein Haar den besten Zauberer der Zukunft verloren.«

				»Wenn dein Mundwerk noch aus Stein wäre, wäre der Welt ein weiterer Zauberer erspart geblieben, der zu viel redet«, murmelte Elang. In der Hand des Halbdrachen erschien eine Schale Kräutertee, die mit einem Deckel versehen war. Er bot Gen den Tee an. »Trink das.«

				Gen nahm die Schale, trank aber nicht. Seine Aufmerksamkeit galt der auf dem Tisch gegenüberliegenden Bücherwand, und er fuhr mit den Fingerknöcheln über die Buchrücken. »Kann ich nicht hierbleiben, Elang? Deine Bücherei ist überaus beeindruckend. Einige dieser Bände habe ich noch nie irgendwo gesehen. Lass mich …«

				Elang riss Gen ein Buch aus der Hand und stellte es sorgfältig zurück an seinen Platz. »Für dich immer noch Lord Elang, und nein, kannst du nicht. Du verschwindest von hier, sobald du deinen Tee ausgetrunken hast.«

				»Dann werde ich sehr langsam trinken.«

				»Du wirst ihn trinken, solange er heiß ist«, sagte Elang. »Dann wirkt das Sangi länger. Es sei denn, du möchtest lieber ertrinken.«

				Es war merkwürdig, die beiden streiten zu sehen. Elang benahm sich, als wäre er älter als Gen, dabei waren sie ungefähr im selben Alter.

				»Betrachte meine Schuld damit als beglichen«, wandte Elang sich an Seryu. »Sobald der Junge ausgetrunken hat, kehrt er nach Hause zurück. Für einen längeren Aufenthalt im Wasser hat er nicht genügend Sangi, und mehr werde ich nicht machen, egal wie viele Gefallen Nahma mir noch tut.«

				»Aber Großvaters Suchsturm wird …«

				»Meine Schildkröten werden ihn zur Wasseroberfläche eskortieren«, unterbrach Elang Seryu. »Das ist sicher genug. Ihn sucht ohnehin niemand.«

				Im Gegensatz zu euch, ließ er ungesagt.

				Ich schob mich zwischen die beiden Cousins. »Während ihr euch zankt, würde ich mich gern mit Gen unterhalten, bevor er geht.«

				Um ungestört zu sein, bugsierte ich Gen in eine Art Vorzimmer hinter dem Bücherregal, wo zwischen zwei Sesseln aus Schildpatt ein blaues Feuer brannte.

				»Wenn ich das richtig verstehe, ist Elang der Drache, der dich nach Ai’long gelockt hat.«

				»Sehr scharfsichtig von dir, Shiori«, erwiderte Gen, während wir uns setzten. Er streckte seine langen Beine in Richtung des Feuers aus und ließ seine Glieder treiben. »Das nenne ich Ironie des Schicksals. Ich habe zwanzig Jahre vergeudet, nur um jetzt wieder da zu stehen, wo ich angefangen habe.«

				»Zwanzig Jahre? Ich dachte, du wärst nur ein paar Wochen hier gewesen?«

				»Zur Strafe dafür, dass ich ihr Elangs Namen nicht verraten habe, hat Solzaya mich für ein ganzes Drachenjahr in einen Schlaf versetzt. Dabei kannte ich ihn gar nicht.« Gen verzog das Gesicht. »Jetzt sieh mich nicht so mitleidig an.«

				Ich konnte nicht anders. »Das tut mir leid«, flüsterte ich. »Deine Familie, dein Zuhause …«

				»Mein Zuhause hat, schon lange bevor ich nach Ai’long kam, aufgehört zu existieren. »Es wurde während des Krieges zerstört. Mein Vater und meine Brüder sind umgekommen, kurz nachdem mein Vater mich in ein Kloster gebracht hatte.« Er tat mein Mitgefühl achselzuckend ab. »Ist schon okay. Ich kannte sie ohnehin kaum. Hör auf, dich so zu benehmen, als wäre es deine Schuld.«

				»Wo gehst du denn jetzt hin?«

				Gen legte den Kopf schief. »Wie ich höre, sind in Kiata noch keine Magier ansässig.«

				»Falls du darüber nachdenkst, dort hinzugehen, lass es lieber bleiben. Du wärst nicht willkommen.«

				Gen nippte an seinem Tee. »Es ist schon tragisch, mit wie viel Verachtung dein Land der Magie begegnet. Die Leute sollten ihre Meinung wirklich überdenken.«

				»Warum sagst du das?«

				»Als wir in Solzayas Verlies waren, hast du mich gefragt, woher ich von deinen magischen Fähigkeiten weiß.«

				»Ja, stimmt.«

				»Einer meiner Lehrer hat mir von Kiata erzählt«, erklärte Gen. »Er war schrecklich. Übellaunig und vielleicht auch verrückt. Wenn er zu viel getrunken hatte, hat er davon gefaselt, dass er in dein Land gehen und die Bluterbin töten würde, um die in den Heiligen Bergen gefangenen Dämonen zu befreien.« Gen warf mir einen Seitenblick zu. »Da das zwanzig Jahre her ist, nehme ich an, dass du damals noch nicht geboren warst?«

				Ich nahm einen Schluck von meinem inzwischen lauwarmen Tee, aber das änderte nichts an den kalten Schauern, die mir über den Rücken liefen. »Aber warum?«, fragte ich unbehaglich. »Warum wollte er die Dämonen befreien?«

				»Er sagte, sie würden ihn als ihren König verehren. Und sein Plan war, ein wahrer König zu sein – indem er sich in einen Dämon verwandelt.«

				Mir wurde angst und bange, doch Gen bemerkte nichts davon. »Dämonen können ewig leben, musst du wissen«, fuhr er fort, »während Zauberer nach tausend Jahren ihre Unsterblichkeit verlieren. Das Problem war, dass er als Dämon an ein Amulett gebunden sein würde. Und die einzige Möglichkeit, sich zu befreien, besteht, wie er erfuhr, darin, sich eine Drachenperle zu verschaffen.«

				Mir zog sich alles zusammen. »Seryu hat mir mal erzählt, dass Dämonen und Magier auf nichts so versessen sind wie auf Drachenperlen.«

				»Ja, weil nur Drachenperlen mächtig genug sind, um unsere Schwüre aufzuheben.«

				Das hatte ich nicht gewusst. Ich starrte in die blauen Flammen und dachte daran, dass ich gesehen hatte, wie der Wolf sich aus den Heiligen Bergen davongestohlen hatte. Der König der Dämonen hatte er sich genannt. Bandur.

				»Der Wolf war dein Lehrer, stimmt’s?«, fragte ich so leise wie möglich.

				Gen erstarrte, seine Miene wirkte so angespannt, dass er fast wieder aussah, als wäre er zu Stein erstarrt. »Wenn du ihn kennst, muss er es nach Kiata geschafft haben«, sagte er langsam.

				»Er war an einen lokalen Machthaber gebunden, der im Dienst meines Vaters stand«, erwiderte ich und dachte an Lord Yuji. »Er hat ihn ermordet … und wurde zum Dämon. Bandur.«

				»Bei den Weisen, er hat tatsächlich seinen Eid gebrochen«, flüsterte Gen ungläubig und hätte beinahe seine Teeschale fallen lassen.

				»Du darfst ihm auf keinen Fall von der Perle des Greifen erzählen«, beschwor er mich und umklammerte die Armlehne meines Sessels. »Sie ist anders; sie wurde durch Dämonenmagie beschädigt. Sollte Bandur ihrer habhaft werden, wird er ihre Kraft nutzen, um an die Macht zu kommen. Dabei würde er die Perle zerbrechen, und das würde …«

				»… die Perle zerstören«, sagte ich. Plötzlich tat mir das Atmen weh. Bandur wusste bereits von der Perle.

				»Ich sollte nach Kiata reisen, statt …«

				»Das ist nicht nötig«, unterbrach ich ihn. Ich musste den Funken ersticken, den ich in Gens Blick flackern sah, musste ihn davon abbringen, in sein Verderben zu rennen. »Bandur ist in den Bergen gefangen. Es gibt keinen Grund zur Sorge.«

				Gen wollte etwas erwidern, doch Elang kam aus seinem Studierzimmer und unterbrach mich: »Was habe ich über den Tee gesagt? Der Junge hat jetzt genug geschwafelt. Es wird Zeit, dass er verschwindet.«

				Gen legte den Kopf zurück, trank den Rest seines Tees und sprang auf. »Keine Sorge«, sagte er mit einem unbekümmerten Lächeln. »Ich habe gehört, was du gesagt hast, Prinzessin. Umso besser für alle, wenn Bandur in den Bergen eingesperrt ist, wie du sagst. Vor allem für mich. Ich habe zwanzig Jahre Studium nachzuholen.«

				Wie aus dem Nichts erschien eine Schildkröte. Sie würde Gen an Land bringen.

				Gen stieg auf ihren Rücken und ergriff die Zügel. »Ich wollte schon immer mal auf einer Riesenschildkröte reiten«, sagte er und grinste verschmitzt.

				Ich trat einen Schritt vor. »Mögen unsere Fäden sich erneut kreuzen. Machs gut, Gen.«

				»Auf dass unsere Fäden sich erneut kreuzen!«, rief er, als sich die Schildkröte bereit machte. »Am liebsten an einem Ort mit mehr Sauerstoff – und Vögeln!«, fügte er mit einem Blick auf Kiki hinzu.

				Mit gewaltigem Getöse und einem Riesensatz verließ die Schildkröte Elangs Schloss und verschwand mit Gen in den Weiten der Westlichen Meere. Innerhalb weniger Sekunden war nichts mehr von ihnen zu sehen.

				Im Schloss kehrte wieder Stille ein, und Elang wandte sich, ohne auch nur eine Sekunde zu verlieren, Seryu und mir zu. »So, und was mache ich jetzt mit euch beiden?«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Ich hielt die Perle des Greifen vor Elang hoch. »Lady Nahma meinte, Ihr wüsstest, wem die hier gehört.«

				»Bleibt mir fern mit diesem Ding!«, sagte Elang zurückweichend. »Nazayun wird Euch nicht verraten, wo der Greif ist, und ich auch nicht. Ende der Diskussion.«

				»Lady Nahma hat gesagt …«

				»Es ist mir egal, was sie gesagt hat. Seryu hat die Gefälligkeit, die ich ihr schuldete, für die Rettung des Jungen verbraucht. Anscheinend wollt Ihr testen, wie weit Ihr bei mir gehen könnt, aber ich kann Euch sagen, dass mein Wohlwollen schnell erschöpft ist.«

				Ich sog die Luft ein. »Dann erweise ich Euch eine Gefälligkeit.«

				»Es gibt nichts, womit Ihr mir einen Gefallen tun könntet.«

				»Wirklich nicht?«, sagte ich herausfordernd. Mir fiel durchaus etwas ein.

				Durch die Unterhaltung mit Gen wusste ich nun, woher sich die beiden kannten. Und warum Elang sich die Mühe gemacht hatte, Gen nach Hause zu schicken, wenn er Nahma gegenüber doch nur verpflichtet gewesen wäre, den Jungen zu heilen.

				»Ihr seid der Drache, der Gen nach Ai’long gebracht hat!«, rief ich. »Ihr habt ihn gebeten, etwas für Euch zu stehlen. Etwas, das Ihr seit Jahren dringend haben wollt. Ich werde Euch helfen, es zu bekommen.«

				»Ihr habt soeben Euer Gastrecht verwirkt«, sagte Elang gravitätisch.

				»Warum zaudert Ihr? Ich werde Euch helfen, es zu bekommen.«

				»Ihr habt Nerven. Großvaters gesamte Armee sucht nach Euch, und Ihr wollt Diebin spielen? Ihr habt keine Chance. Der Junge hat versagt, und seine magischen Kräfte sind weitaus stärker als Eure.«

				»Meine magischen Kräfte sind kiatanischer Natur, genau wie die des Spiegels. Ich kann es schaffen.«

				Elang schickte sich an, in die Hände zu klatschen. »Meine Schildkröten zeigen Euch den Weg zur Tür.«

				»Ich helfe ihr«, mischte sich Seryu ein.

				Elangs Hände erstarrten mitten in der Klatsch-Bewegung, mit der er die Schildkröten herbeirufen wollte, und er wirbelte zu seinem Cousin herum. »An deiner Stelle würde ich mich nicht so weit aus dem Fenster lehnen. Weißt du denn überhaupt, was ich haben will?«

				»Sobald du es mir sagst, ja.«

				Elangs Augen weiteten sich. »Eine Scherbe vom Spiegel der Wahrheit«, sagte er. »Ich glaube, ihr habt beide seine Bekanntschaft gemacht. Vor allem du, Cousin.«

				»Ich soll Mutters Spiegel für dich stehlen?«, rief Seryu empört.

				»Willst du dem Mädchen immer noch helfen? Dachte ich mir, dass es nicht so ist.« Elang grinste, als Seryu schwieg, und umkreiste mich. »Die Launenhaftigkeit von Tante Solzaya ist legendär. Letztes Jahr hatte eine Gefährtin die Traute, auf ihr Alter anzuspielen. Danach fielen dem armen Ding bei jedem Wort Krebse, Schnecken und Seepocken aus dem Mund, bis sie schließlich erstickt ist.« Elang blieb vor Seryu stehen. »Stell dir nur mal vor, was sie mit Shiori machen wird, wenn sie versucht, ihren Spiegel zu stehlen. Vor allem, nachdem sie vor den Augen des versammelten Hofes ihren heiß geliebten Sohn zurückgewiesen hat.«

				»Shiori hat mich nicht zurückgewiesen«, protestierte Seryu, als wäre das der wichtigste Punkt. »Und ja, ich will ihr immer noch helfen.«

				Doch obwohl er das sagte, schaute er mich nicht an. Ich schluckte. »Dann sind wir uns also einig«, sagte ich, wieder zur Tagesordnung übergehend. »Eine Spiegelscherbe für den Aufenthaltsort des Greifen. Abgemacht?«

				Elang schaute mich finster an. Irgendetwas ließ ihn zögern. »Ihr seid eine Närrin, wenn Ihr das wirklich tun wollt. Mein Großvater und Tante Solzaya würden Euch nur zu gern von der Perle befreien, und sie würden Euch sogar eine Belohnung geben, wenn Ihr es schlau anstellen würdet. Stattdessen habt Ihr entschieden, sie Euch zu Feinden zu machen. Warum ist es Euch so wichtig, den Greif zu finden?«

				»Weil ich ein Versprechen erfüllen muss«, antwortete ich.

				»Ein Versprechen, das Ihr Eurer Stiefmutter gegeben habt. Ja, ich hörte davon.« Elang runzelte die Stirn. »Ich nehme an, sie hat Euch nicht erzählt, warum seine Perle so ist, wie sie ist: dunkel und zerbrochen und … außergewöhnlich?«

				»Weil er ein Halbdrache ist, wie Ihr?«

				»Wie ich?« Elang lachte. Es war ein bitteres Lachen, und ich glaubte nicht, dass er meine Frage auch nur im Mindesten lustig fand. »Der Greif und ich sind die Einzigen unserer Art – beide Monster und beide verflucht. Aber wir sind sehr verschieden. Ich bin eine Schande, weil ich ein halber Mensch bin, wohingegen der Greif, nun ja, der Greif ist ein« – er beugte sich näher heran –, »er ist ein halber Dämon.«

				Es war gut, dass ich meinen Tee schon fast ganz ausgetrunken hatte, denn sonst hätte ich mich komplett besudelt, da mir die Knie schlackerten. »Dämon?«

				Selbst Seryu sah erstaunt aus. »Bist du dir sicher, Elang?«

				»Habt ihr euch noch nie gefragt, warum die Perle des Greifen so aussieht, wie sie aussieht? Warum sie dunkel ist wie eine finstere Nacht, obwohl eine Drachenperle leuchten sollte wie der Mond? Sie ist entstellt, weil er das ist, was er ist. Und aus diesem Grund bricht sie auch auseinander. Drachen und Dämonen sind natürliche Feinde, und die Existenz des Greifen ist eine Abnormität. Deshalb fürchtet Großvater ihn, und deshalb wird er Euch niemals seinen wahren Namen verraten.«

				»Seinen wahren Namen?«, wiederholte ich.

				»Gewisse Namen besitzen Macht. Deren Kraft ist nicht so groß wie die eines Sternenkrautnetzes, aber groß genug, um einen Drachen zu beunruhigen – erst recht, wenn ein erfahrener Magier über sie gebietet. Sie ist auch nützlich, um Flüche wie jenen zu brechen, mit dem Solzaya Gen belegt hatte.«

				»Die Hohen Herren und Herrinnen der Vier Meere kennen die wahren Namen der jeweils anderen«, erklärte Seryu. »Elang kennt den von meiner Mutter, und meine Mutter kennt seinen.«

				»Und eine Folge davon ist bedauerlicherweise, dass ich den Spiegel nicht selbst entwenden kann«, murmelte Elang.

				Ich schwieg, denn ich begriff, was er sagte. Um den Fluch zu brechen, mit dem Raikama meine Brüder belegt hatte, hatte ich den wahren Namen meiner Stiefmutter in Erfahrung bringen müssen. Und der war nicht Vanna gewesen, wie der Rest der Welt glaubte. Sondern Channari.

				»Kennt Ihr den wahren Namen des Greifen?«, fragte ich.

				»Ja, und ich weiß auch, wo man ihn findet. Und beides werde ich Euch sagen – wenn Ihr mit dem Spiegel zurückkommt.«

				Mir gefiel nicht, wie er das wenn betonte. »Dann haben wir also eine Abmachung.«

				»Eher ein Arrangement«, korrigierte Seryu. »Beim Eid von Ai’long, Elang, du hast dein Wort gegeben und kannst es nicht mehr zurücknehmen. Genauso wenig wie den Eid.«

				»Ich habe mein Wort gegeben und kann es nicht zurücknehmen«, wiederholte Elang. »Genauso wenig wie den Eid.«

				Als sich das Wasser wie zur Bekräftigung dieses Versprechens kräuselte, schüttelte Elang den Kopf über Seryu. »Du musst diese Sterbliche wirklich gern haben. Ich hoffe, sie ist es wert, dass du deine Mutter so in Rage bringst.«

				»Es ist weniger Zuneigung als der Wunsch, ihr die Rückkehr nach Hause zu ermöglichen«, sagte Seryu, der meinem Blick nach wie vor auswich. »Wo sie auch ist, sorgt sie für Schwierigkeiten.«

				»Das glaube ich dir gern.« Mit einem Klatschen rief Elang seine Schildkröten herbei. »Sie zeigen euch die Zimmer, in denen ihr heute Nacht schlafen könnt.«

				»Moment!«, rief ich. Dies war zwar nicht der richtige Zeitpunkt, ihn um einen Gefallen zu bitten, aber das war mir egal.

				Ich wies mit beiden Händen auf das festliche Kleid, das ich immer noch trug, aber Elang und Seryu schauten mich nur verständnislos an. Männer. Ich trat demonstrativ von innen gegen den Rock meines Kleides, der mit derart vielen Perlen bestickt war, dass es aussah, als hätte ich eine komplette Austernbank geplündert. Das ganze Kleidungsstück klimperte.

				»Ich brauche etwas anderes zum Anziehen«, sagte ich. »In dem Aufzug kann ich schlecht Lady Solzaya bestehlen. Nicht mal schlafen kann ich darin, ohne mich ständig selbst aufzuwecken.«

				»Ich kann doch keine Magie darauf verschwenden, Kleider herbeizuzaubern.« Elang bedauerte es offensichtlich, mich nicht weggesperrt zu haben. »Ihr werdet damit vorliebnehmen müssen. Bei Tagesanbruch wird ein Tarn-Zaubertrank bei Euch erscheinen, zusammen mit Eurem Netz.«

				Mir stockte der Atem. »Ihr habt das Sternenkrautnetz?«

				Elang bestätigte es, indem er meine Frage ignorierte. »Am Morgen, wenn die Gezeiten sich ostwärts wenden, werdet Ihr mit Seryu von hier verschwinden. Sollte das Glück auf Eurer Seite sein, treffen wir uns an der Wasseroberfläche, wenn der Mond untergeht.«

				»Und wenn das Glück nicht auf meiner Seite ist?«

				»Dann werdet Ihr tot sein, Shiori’anma. Und dann kann ich nichts mehr für Euch tun.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Ein Halbdämon.

				Warum hatte Raikama mir das nicht gesagt?

				Ich warf mich im Bett hin und her. Ich konnte nicht schlafen. Immer, wenn ich die Augen schloss, beschwor mein Verstand den Greifen herauf. Einen Drachen, aus Schatten und Albträumen geboren. Sein rotes Dämonenauge verfolgte mich sogar bis in die ruhige Stille der Westlichen Meere.

				Wenigstens Kiki schlief. Ihre Papierflügel zuckten nicht einmal, während ich mich unruhig wälzte.

				Stunden vergingen, und als die ersten Schimmer des Tageslichts aufs Wasser trafen, öffnete ich blinzelnd ein Auge. In der Zimmerecke schwebte, in Schatten gehüllt, die Perle des Greifen. Als ich aufstand, glitt sie näher heran und legte sich in meine Armbeuge.

				Ich wiegte sie und strich mit den Fingerknöcheln über den tiefen Spalt in ihrer Mitte.

				»Ist das der Grund, warum du mich nicht früher zum Greifen geführt hast?«, fragte ich die Perle. »Du bist verloren, wie er. Zwischen zwei Welten gefangen und unfähig, einen Ausweg zu finden.«

				Die Perle rührte sich nicht.

				»Ich weiß, dass Raikama mächtiger und talentierter war als ich und dass du sie vermisst«, sagte ich zu ihr. »Aber lass uns eine Übereinkunft treffen: Ich brauche dich ebenso wie du mich. Wenn du den Greifen wiederfinden willst, musst du mir helfen, wenn ich dich darum bitte. Also bitte ignoriere mich nie wieder! Sonst traue ich dir nicht.«

				Kein Antwort. Natürlich.

				Seufzend ließ ich die Perle in eine Ecke des Zimmers rollen. Warum sollte ich auch einer Drachenperle trauen, die zur Hälfte dämonisch war? Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Raikama so dumm gewesen war, das zu tun.

				Neben der Tür trieb ein Tablett, und ich griff danach in der Hoffnung, dass Elang mir Kleider geschickt hatte.

				Hatte er nicht.

				Und auch das Sternenkrautnetz war nicht angekommen, dafür aber der versprochene Zaubertrank; sprudelnd kam er aus der Öffnung einer mit Stacheln besetzten Muschel hervor. Darunter lag eine Nachricht in einfachem Kiatanisch: Trink das.

				Seltsam, dass ich keinen Boten hatte kommen oder gehen hören; dabei war ich doch den größten Teil der Nacht wach gewesen.

				Ich hob die Muschel vorsichtig an meine Lippen. Der Trank roch nach Schwefel, und er kribbelte in der Nase.

				Riecht ekelhaft, bemerkte Kiki, die gerade auf meine Schulter geflattert kam.

				Ihre Stimme ließ mich zusammenfahren. Guten Morgen, sagte ich. Ich dachte, du schläfst.

				Schlaf ist ein Luxus, keine Notwendigkeit, erwiderte Kiki mit einem Gähnen. Willst du ernsthaft einen Tarntrank zu dir nehmen, ohne zu fragen, als was du danach getarnt bist?

				Elang hat es mir aufgetragen.

				Aber was, wenn du dich in einen Koboldhai verwandelst oder, schlimmer noch, in einen Blobfisch? Vorsicht ist besser als Nachsicht, Shiori. Sogar die Perle stimmt mir zu.

				Die Perle pulsierte tatsächlich, doch ich bezweifelte, dass das irgendetwas mit dem Zaubertrank zu tun hatte.

				Irgendwas stimmt nicht. Stirnrunzelnd stellte ich die Muschel wieder ab, doch die Perle pulsierte weiter.

				Andererseits sollten wir dir vielleicht besser nicht vertrauen, dachte Kiki mit Blick auf die Perle laut nach. Schon schlimm genug, dass du ein Drachenherz bist, aber dann stellt sich auch noch heraus, dass etwas von einem Dämon in dir steckt. Würde mich nicht wundern, wenn du uns im Schlaf ermorden würdest.

				Die Perle blieb undurchschaubar, in ihrer glänzenden schwarzen Oberfläche spiegelte sich die finstere Miene meines Vogels wider.

				Das reicht jetzt, Kiki. Ich winkte sie zurück auf meine Schulter. Komm, wir gehen zu Seryu.

				Doch Seryu war nirgends zu finden. Das ganze Schloss war wie ausgestorben. Die Schildkröten, die in den Sälen Wache gestanden hatten, waren verschwunden, und die schwebenden Kugelleuchten gedimmt, weshalb in den höhlenartigen Sälen eine bleierne Stimmung herrschte.

				Ich klopfte zum dritten Mal an Seryus Tür. »Seryu!«

				»Er ist nicht mehr hier.« Elang kam aus dem Dunkel hervor. »Er hat mein Schloss vergangene Nacht verlassen.«

				Ich zuckte beinahe zusammen, weil der Halbdrache so plötzlich aufgetaucht war. Wie üblich schaute er sehr mürrisch drein.

				»Seryu würde niemals verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen.«

				Elang ignorierte meine Worte. »Ihr seid nicht besonders gut darin, Anweisungen zu befolgen.« Der Blick aus seinen ungleichen Augen durchbohrte mich. »Ich hatte doch gesagt, Ihr sollt den Trank zu Euch nehmen.«

				»Wo ist Seryu hin?«

				Statt mir zu antworten, glitt Elang durch den Saal und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Pläne können sich ändern«, sagte er. »Ich habe gute Nachrichten für Euch. Wie sich zeigt, müsst Ihr gar nicht zum Palast zurück. Wir haben einen Gast.«

				»Einen Gast?«

				Wie aus dem Nichts legte sich ein Strick aus Meeresalgen um meine Fußgelenke. Dann saugte ein Strudel mich ein und brachte mich in den Eingangsbereich, wo Lady Solzaya vor dem Tor wartete.

				Ich taumelte zurück, denn ich erkannte sofort, dass ich verraten worden war. Doch ich war nicht schnell genug. Ein Krake wickelte seine Tentakel um meine Glieder und meinen Hals. Während ich mit ihnen rang, hackte Kiki mit ihrem Schnabel nach Elangs Augen.

				Du heimtückische Echse!, kreischte sie.

				Elang schnappte sie sich. »Ein Drache hat immer seine eigenen Interessen im Blick.«

				»Aber Ihr habt es geschworen!« Ich hatte einen ganzen Schwung von Schimpfwörtern für Elang auf der Zunge, doch keins davon schaffte es über meine Lippen. Solzayas Krake würgte mich.

				»Es wird weniger wehtun, wenn du den Mund hältst«, sagte Solzaya in schmeichelndem Ton. Ihre schartigen Krallen kratzten über meine Wange. »Es ist gut, dass Elangui Vernunft angenommen hat. Er hat uns die Mühe erspart, euch Attentäter auf den Hals zu hetzen. Euch beiden.«

				»Ich würde es begrüßen, wenn du mich in Zukunft mit deinen Attentätern verschonst, Tante«, sagte Elang kühl. »Du hast mir schon so viele geschickt, dass ich keinen Platz mehr habe, um sie alle ordentlich zu begraben. Vielleicht solltest du warten, bis Seryu seine volle Größe erreicht hat, ehe du versuchst, ihn auf meinen Thron zu setzen. Ein halbwüchsiger Drache flößt nicht mehr Respekt ein als ein halbblütiger.«

				Solzayas Schuppen färbten sich purpurrot vor Zorn. »Wo ist mein Sohn?«

				»Ich bin nicht sein Aufpasser. Ebenso wenig wie der dieses Mädchens.« Der Halbdrache wollte sich abwenden. »Unser Handel ist abgeschlossen. Du wolltest das Mädchen, und du hast es bekommen. Also, nimm sie jetzt mit.«

				Der Krake zerrte mich in Richtung des Ausgangs, und Solzaya zog eine Klaue vor ihre Brust und schuf aus Korallen und Stein einen Käfig, in den sie Kiki fallen ließ.

				»Lasst sie frei!«, rief ich. »Kiki!«

				Jetzt wurde Kiki mir schon zum zweiten Mal weggenommen. Wütend streckte ich meine Hand vor, und aus meinen Fingerspitzen traten silbrig-goldene Lichtstrahlen hervor. Die schwebenden Wandleuchter aus Muscheln, die Elangs Eingangsbereich erleuchteten, erwachten zitternd zum Leben.

				»Greift sie an!«, rief ich, und die Muscheln stürzten sich auf Solzaya.

				Die Drachenfrau verzog keine Miene. Ein einziger Blick reichte, um dem Angriff ein Ende zu bereiten und die Muscheln an Ort und Stelle verharren zu lassen.

				Seryus Mutter hob Kikis Käfig hoch. Eine der Muscheln war seinen Stäben gefährlich nahe gekommen.

				»Wie leichtsinnig von dir, Shiori’anma«, sagte Solzaya, mit der Zunge schnalzend. »Hat mein Sohn dir denn nicht beigebracht, dein Temperament im Zaum zu halten, wenn du Magie benutzt?«

				Die winzigen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

				»Ja, der Spiegel hat mir alles über deine Freundschaft mit meinem Sohn verraten«, sagte Solzaya. »Genau wie er mir gezeigt hat, dass du nicht würdig bist, die Perle des Greifen zu besitzen.«

				Sie klatschte in die Hände, worauf dicke Seetang-Stränge aus dem Boden schossen und sich um meine Glieder legten, bis ich mich nicht mehr rühren konnte. Die Perle schwebte über mir wie ein neugieriger Zuschauer, und mein Groll gegen sie wuchs.

				Solzayas Krake packte mich und hielt mir mit einem seiner kalten Tentakel den Mund zu. Über meine Augen legte sich ein Tintenschleier, und meine Welt versank im Nebel. Das Letzte, was ich hörte, war das Rauschen von Wasser – und das donnernde Geräusch, mit dem das Tor zu Elangs Schloss zuschlug.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Müssen sie es denn so eilig haben, dich zu töten?, grummelte Kiki, während Solzaya und ihr Krake mit uns zurück zum Palast des Drachenkönigs rasten. Mein Papiervogel hatte seine Flügel um die korallenen Stäbe seines Käfigs gewickelt und sah seekrank aus. Ginge es denn nicht wenigstens ein kleines bisschen langsamer? Ich werde mich nie wieder über Seryus Schwimmstil beschweren.

				Ich warf Kiki einen mitleidigen Blick zu, doch innerlich war ich selbst in Aufruhr. Seit wir Elangs Schloss verlassen hatten, fragte ich mich, warum er uns verraten hatte. Wenn er wirklich Solzayas Spiegel wollte, bekam er ihn doch nicht, indem er mich ihr kampflos auslieferte.

				Ein Drache hat immer seine eigenen Interessen im Blick, hatte er gesagt. Aber worin bestanden Elangs Interessen?

				Kiki jammerte: Komm schon, Shiori. Lass dir was einfallen. Bring die Perle zum Einsatz.

				Noch immer innerlich aufgewühlt, schaute ich zu Solzaya hin. Die Spiegelscherben an ihrem Hals schimmerten und reflektierten das vorbeirauschende Meer. Sieben Scherben, jede ungefähr so groß wie meine gespreizte Hand.

				Und ich brauchte lediglich eine davon.

				»Weißt du, ich hatte gleich so eine Ahnung, dass du doch kein neues Familienmitglied werden würdest«, sagte Solzaya, als hätte sie meinen Blick gespürt. »Da die Perle des Greifen dich vor meiner Magie schützt, sollten wir die Sache wohl am besten auf die traditionelle Art erledigen. Ich ramme dir einfach einen Speer in die Brust und fertig.«

				»Vielleicht solltet Ihr mich auch einfach gehen lassen«, erwiderte ich. »Und allen hier die Unannehmlichkeit ersparen, sich in Sand aufzulösen. Soweit ich weiß, wird nämlich genau das passieren, wenn Ihr mich tötet.«

				»Hab ich gesagt, dass ich dich töte?« Die Drachenfrau schaute mich ungerührt an mit ihren feuchten goldenen Augen. »Nein, ich habe nur gesagt, dass ich dir einen Speer in die Brust ramme.«

				Sie wollte mich also an den Rand des Todes bringen, damit die Perle mich verließ.

				»Die Perle des Greifen gehört nicht zu einer wie dir«, sagte Solzaya. »Einer nicht einmal vollwertigen Magierin«, höhnte sie. »Einem müden Abklatsch deiner Stiefmutter.«

				Unter all ihrem Gespött lag Bitterkeit. Was mich auf eine Idee brachte. Bei der Zeremonie hatte sie die Perle des Greifen für sich selbst beanspruchen wollen.

				Ein Drache hat immer seine eigenen Interessen im Blick.

				»Wer sollte die Perle denn haben?«, fragte ich langsam. »König Nazayun? Euer Vater ist der Drachenkönig. Er braucht die Perle nicht. Möchtet Ihr sie nicht für Euch selbst haben?«

				Solzaya stieß ein kurzes, hartes Lachen aus, und der Seetang schloss sich noch fester um meine Gelenke. Ich musste mich arg zusammennehmen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.

				»Erdreiste dich nicht, mich in Versuchung zu führen.«

				»Ich könnte sie Euch geben«, presste ich mühsam hervor. »Die Perle ist an mich gebunden, aber ich … könnte sie Euch übertragen.«

				Kiki flatterte nervös in ihrem Käfig herum. Was hast du vor, Shiori?

				»Oder ich könnte dir einfach einen Speer in die Brust rammen.« Solzayas Tasthaare zuckten ganz leicht und straften ihren Spott auf diese Weise Lügen. »Und dich verbluten lassen, bis die Perle beschließt, zu mir zu kommen.«

				»Wenn das so einfach wäre, hätte Euer Vater es längst getan«, erwiderte ich. Mein Leben hing davon ab, wie ich die nächsten Worte rüberbrachte: »Außerdem gibt es ja keine Garantie dafür, dass die Perle sich dafür entscheiden würde, zu Euch zu kommen.«

				Solzayas Tasthaare wellten sich ganz leicht.

				»Aber wenn ich Euch die Perle freiwillig anbieten würde – als Einsatz in einer Wette –, dann …«

				»Einer Wette?«

				Ich war am Ziel. Ich hatte ihre volle Aufmerksamkeit.

				»Ja«, sagte ich, die Gelegenheit beim Schopf packend. »Eine Scherbe Eures Spiegels für mich, wenn ich gewinne. Und die Perle des Greifen für Euch, wenn ich verliere.«

				Solzayas Pupillen zogen sich zusammen. »Du setzt die zerbrochene Perle gegen eine Scherbe? Ist dir überhaupt klar, welche Macht du mit dir herumträgst?«

				»Ja, ich kann es mir ungefähr vorstellen.«

				»Und warum dieser Sinneswandel? Meinem Vater wolltest du sie während der Zeremonie nicht geben.«

				»Er hat auch ohne sie schon genug Macht.«

				»Nun, dann nenn mir deine Bedingungen«, sagte Lady Solzaya spöttisch.

				»Ihr versteckt die Scherben des Spiegels der Wahrheit zwischen tausend anderen«, sagte ich hastig. »Wenn ich eine finde, erlaubt Ihr mir, sie zu behalten, und lasst mich und Kiki frei. Wenn ich es nicht schaffe, gebe ich Euch die Perle des Greifen.«

				Ich rollte die Perle in Solzayas Blickfeld. Selbst in ihrem mattesten Zustand war ihre Macht unübersehbar. Solzayas ganzer Leib spannte sich an, und die Gier färbte ihre Schuppen glutrot.

				»Wenn du mir die Perle des Greifen überlässt, schützt dich hier in Ai’long nichts mehr. Du weißt, was dann aus dir wird?«

				Ich blieb standhaft. »Dafür müsst Ihr erst mal gewinnen.«

				»Habe ich dich nicht gewarnt, dass man mit Drachen keine Spiele spielt? Wir gewinnen immer.«

				»Ich war noch nie eine gute Zuhörerin.«

				Solzaya stieß ein kehliges Lachen aus. »Ich nehme die Wette an. Aber nur unter der Bedingung, dass du alle sieben Scherben findest – bevor der Sand nach unten gerieselt ist.« Auf ihrer Handfläche erschien eine Sanduhr. »Wenn dir das gelingt, lasse ich dich frei.«

				Alle sieben Scherben? Wenn ich mich anfangs für schlau gehalten hatte, weil ich mir diese Wette ausgedacht hatte, dann war das jetzt definitiv vorbei. »Einverstanden, aber nur, wenn Ihr Kiki vorher freilasst. Und mir schwört, dass Ihr Euch an die Bedingungen haltet. Ohne einen Schwur ist das Wort eines Drachen nichts wert.«

				»Ich schwöre«, sagte Solzaya. Dann blies sie in die Sanduhr, und die feinen Körner rieselten durch den dünnen Hals nach unten. »Die Zeit läuft.«

				Kaum waren diese Worte ausgesprochen, ließen die Meeresalgen mich los.

				Und wie sie versprochen hatte, ließ Solzaya Kiki aus ihrem Käfig frei. Dann riss sie ihr Drachenmaul auf und pustete erneut.

				Abertausende von Spiegelscherben regneten auf mich herab und hingen wie ein Gewitter aus erstarrten Regentropfen im Wasser. Jede einzelne von ihnen funkelte wie ein Diamant. Während ich mir einen Weg durch sie hindurch bahnte, erblickte ich bei jeder Drehung mein eigenes, tausendfach vervielfältigtes Spiegelbild. Und sah meine wachsende Panik.

				Bei den verfluchten Ewigen Höfen, wo hast du dich denn jetzt reingeritten?, rief Kiki. Die sehen ja alle gleich aus!

				Genau so war es, doch ich hätte ja nicht um die Perle des Greifen gewettet, wenn ich mir nicht etwas dabei gedacht hätte. Allerdings war ich davon ausgegangen, dass ich nur eine Scherbe finden musste, und nicht alle sieben.

				Streng deinen Kopf an, Shiori, sagte ich mir. Angst ist nur ein Spiel. Du gewinnst, indem du es spielst. Denk nach.

				Ich wusste, dass der Spiegel der Wahrheit mit kiatanischer Magie erschaffen worden war, also mit derselben Magie, über die auch ich verfügte. Und ich zählte darauf, dass dieser Umstand – ebenso wie meine einzigartigen Fähigkeiten als Bluterbin – mir helfen würden, die sieben Scherben zu erkennen. Ich musste nur jede Scherbe mit einem Teil meiner Seele in Kontakt bringen und dann diejenigen finden, bei denen meine kiatanische Magie eine Reaktion auslöste.

				Doch ich war von Tausenden Spiegelscherben umgeben. Ich konnte meine Seele nicht in entsprechend viele Teile splitten, um sie alle prüfen zu können. Das hätte meinen Tod bedeutet.

				Nun fang schon an zu suchen!, piepste Kiki panisch. Der Sand rieselt schnell!

				Aus meinen Fingerspitzen entwichen kleine magische Funken, legten sich um die umhertreibenden Scherben und suchten in den Spiegelstücken nach Spuren von kiatanischer Magie. Mir wurde vor Enttäuschung ganz flau im Magen, als ich eine Scherbe nach der anderen vergeblich antestete. Dann verloschen die Funken, und ich musste wieder von vorn beginnen.

				Denk an was Schönes, drängte Kiki. Wenn du glücklich bist, sind deine magischen Fähigkeiten immer stärker. Konzentrier dich! Seidenkissen mit weichen Troddeln, Äste mit knackig-frischen Würmern.

				Als wenn mir das helfen könnte, Kiki, murmelte ich. Du verunsicherst mich nur noch mehr. Der Papiervogel klappte erneut seinen Schnabel auf, doch ich verbannte Kikis Stimme aus meinem Kopf, schloss die Augen und versuchte mich zu konzentrieren.

				Meine Magie heraufzubeschwören, war so, als würde ich versuchen, ein Feuer zu entfachen. Dabei hatte ich in Ai’long bislang nicht mehr als kleine Funken zustande gebracht. Ich brauchte mehr Zunder. Wenn ich doch bloß ausreichend Fäden gehabt hätte, um ein Netz daraus zu knüpfen, das über alle Scherben auf einmal streichen konnte.

				Die Perle fing an zu summen und kontrapunktisch zu meinem rasenden Herzschlag wild zu pulsieren. Da ich mir ausnahmsweise mal wünschte, sie wäre still, warf ich sie in meine Korbtasche. Dabei glitten meine Finger über einen Buchrücken.

				Takkans Skizzenbuch.

				Er hatte es mir unmittelbar vor meiner Abreise nach Ai’long an der Küste von Kiata geschenkt. Damit ich ihn nicht vergaß.

				Ich zog es heraus und schlug es auf, als könnte es Antworten für mich bereithalten.

				Wie sollen Takkans Bilder dir denn jetzt helfen?, fragte Kiki.

				Gute Frage. Ein paar Tage in Ai’long, und ich war gefährlich nahe daran, alle meine Erinnerungen an zu Hause zu vergessen. Aber ich brauchte eine Erinnerung, etwas, wofür – und für wen – ich eigentlich kämpfte.

				Die Zeichnung auf der ersten Seite zeigte Takkans Schwester Megari und mich bei einer Schneeballschlacht auf dem Kaninchenberg. In der nächsten hatte er mich mit dieser verfluchten Holzschale auf dem Kopf eingefangen, wie ich zarteste Pflaumenblüten bestaunte.

				Ich blätterte immer weiter, sah Darstellungen von meinen Brüdern als Kraniche, von mir, wie ich Papiervögel faltete oder in einem Topf mit Fischsuppe rührte. Auf der letzten Seite hielt ich inne.

				Die Zeichnung war noch unvollendet, doch ich erkannte den Fluss, die sanft geschwungenen Hügel, die beiden Silhouetten, die sich mit Laternen in den Händen über das Wasser beugten. Das waren Takkan und ich, und unsere Handgelenke waren durch einen roten Faden verbunden, dessen Spur bis hoch in den Himmel, zum Mond, hinaufreichte.

				Dieses Bild versetzte mir einen Stich. Zwischen uns war so vieles unausgesprochen geblieben, und es gab noch so vieles zu klären. Aber unsere gemeinsame Zukunft würde sich in Nichts auflösen, wenn ich die Scherben nicht fand.

				Ich schlug das Buch zu. Sie warteten auf mich: meine Brüder, mein Vater, Takkan. Ich durfte sie nicht enttäuschen.

				Ich faltete die Hände und versenkte mich noch einmal ganz tief in die Erinnerung an Takkan, meine Familie und alles von zu Hause, was mir lieb und teuer war. So raffte ich jedes noch so kleine bisschen meiner Stärke zusammen und hielt den Atem an, bis ich bereit war – bis der Druck in meinem Innern zum Bersten groß war. Dann ließ ich ihn entweichen.

				Aus meinem Körper traten nun überall silbrig-goldene Fäden aus.

				Dank Lady Solzaya wusste ich, dass es sich um Stränge aus meiner Seele handelte – ich hatte sie bisher nur einmal gesehen, als ich meine Magie eingesetzt hatte. Damals hatte ich Kiki zu neuem Leben erweckt.

				Während sie sich im Wasser ausbreiteten, flüsterte ich ihnen zu, worauf ich aus war: Findet die sieben!

				Mit einer schwungvollen Geste warf ich die Fäden über das ganze Gebiet, in dem sich die Scherben verteilt hatten. Ich spürte ihre Magie wie eine Brise auf meiner Haut. Sie fegte durchs Meer und ließ die Scherben leise klirren.

				Sieben Scherben fingen an zu leuchten, und ihre Ränder strahlten, als würden sie vom Mond beschienen. Ich folgte ihrer Spur und sammelte sie eine nach der anderen ein, bis nur noch eine fehlte …

				Diese war weiter entfernt als die anderen. Fast am äußersten Rand des Scherbenfeldes. Und als ich dort hinschwamm, kreuzten starke Kräuselungen im Wasser meinen Weg und behinderten mich.

				Der Sand ist schon fast durchgerieselt!, schrie Kiki. Beeil dich, Shiori!

				Ich warf einen Blick zurück auf die Sanduhr. Kiki hatte recht: Es war nur noch eine dünne Lage Sandkörner übrig.

				Ich musste mich beeilen. Die siebte Spiegelscherbe leuchtete weiter, doch meine Konzentration ließ nach und der Zauber konnte jede Sekunde enden. Ich strampelte wild mit den Beinen, streckte die Arme aus und griff nach meiner Beute.

				Meine Nägel kratzten über eine Ecke, und ich wollte meine Hand gerade um dieses letzte Teilstück schließen, als alle Scherben plötzlich zu zittern begannen und sich neigten.

				Urplötzlich wechselte die Strömung die Richtung. Ich flog nach hinten und konnte gerade noch Kiki packen und in meinen Ärmel schieben.

				Ich wirbelte herum, um auch Takkans Skizzenbuch retten zu können, aber ich kam zu spät. Die Scherben fuhren hindurch und zerschnitten die kostbaren Seiten in kleine Fetzen.

				Das letzte Sandkorn rutschte durch den Hals der Sanduhr. Das Scherbenfeld verschwand und vor mir erschien Solzaya mit einem selbstgefälligen Grinsen. Mein Mut sank.

				»Sechs von sieben«, sagte sie. »Ein besseres Ergebnis, als ich es von einer nicht vollwertigen Magierin erwartet hatte. Aber bedauerlicherweise hast du versagt.«

				Mir fehlten die Worte. Ich hatte alles verloren.

				Alles.

				Meine Hände zitterten, und ich wollte schon in meine Tasche greifen, um die Perle herauszuholen, als Kiki aus meinem Ärmel gekrabbelt kam.

				Halt!, rief sie. Sie hatte etwas zwischen ihren Flügeln und warf es auf meine Handfläche.

				Die siebte Scherbe.

				Ich hielt sie hoch, und auf meinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, während Solzayas höhnisches Lächeln in sich zusammenfiel.

				»Respekt, Bluterbin von Kiata«, sagte sie, obwohl ihre Stimme vor Zorn bebte. »Ein Schwur ist ein Schwur. Du darfst die letzte Scherbe behalten.«

				Ich schloss meinen Vogel in die Arme. Ich könnte dich küssen!

				Mir wäre es lieber, wenn du uns von hier wegbringen könntest, sagte Kiki. Und zwar je schneller desto besser.

				Sie hatte recht, und ich wandte mich an Solzaya. »Wie kann ich Ai’long verlassen?«

				»Siehst du das da?« Solzaya zeigte nach oben, wo zarte rosa und gelbe Lichtreflexe im Wasser tanzten. »Da wo die Lichtstrahlen das Wasser durchstoßen, ist die westliche Grenze von Ai’long. Dahinter liegt das Reich der Sterblichen. Ich rate dir, dort zu sein, bevor mein Vater hier eintrifft.«

				Panik machte meiner freudigen Erregung den Garaus. »Aber ich dachte …«

				»Dass ich dich ziehen lasse?«, sagte Solzaya über mir. »Nun, das tue ich ja.« Auf ihrem Gesicht erschien ein neues Grinsen. »Aber ich habe Euch nicht versprochen, Euch vor meinem Vater zu beschützen. Und wie es aussieht, ist er bereits hier.«

				Ich blickte hinter mich. Dort hatte sich eine Armee von Haien und Quallen versammelt, angeführt vom Drachenkönig.

				Wie hatte ich nur so dumm sein können! Ich hätte wissen müssen, dass man einem Drachen nicht vertrauen konnte.

				Durch meinen Körper rauschte Adrenalin. Ich packte Kiki und schwamm in Richtung Wasseroberfläche. Fast konnte ich die rosa und gelben Strahlen schon berühren, die sich im Wasser brachen, sah das Wogen der Wellen da, wo die Ränder von Ai’long sich auflösten und das Reich der Sterblichen begann. Konnte die Verheißung von Salz auf den Lippen schmecken.

				Ich war ganz kurz davor.

				Dann wurde das Wasser zähflüssiger. Es wirbelte und toste. Seine Temperatur sank schlagartig, Kälte schoss durch meine Muskeln und verwandelte meine Beine in Blei. Mit jedem Strampeln stieg ich ein bisschen höher und sank umso tiefer wieder herab.

				Kiki verbiss sich in meinen Haaren und versuchte, mich nach oben zu ziehen. Komm schon, Shiori. Kämpf!

				Ich versuchte es, aber genauso gut hätte ich durch flüssigen Teer schwimmen können. Ganz gleich, wie viel ich auch paddelte und strampelte, es brachte nichts. Das Wasser kämpfte gegen mich, es zog mich nach unten, zurück nach Ai’long.

				Nazayun nahm mich zwischen seine Klauen. Aus seinen Augen und Haaren lösten sich Blitze. »Kappt Eure Verbindung zur Perle, Shiori’anma. Sonst mache ich das für Euch.«

				Ich presste die Kiefer aufeinander. »Die … Perle … gehört … Euch … nicht.«

				»Nun denn«, sagte der Drachenkönig seufzend. »Dann sollt Ihr zerbrechen wie die Perle, die Ihr bei Euch tragt.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 14

				Alles passierte so schnell, dass ich kaum mitbekam, dass ich getroffen worden war.

				Ich wurde nach hinten geschleudert, und eine Hitzewelle versengte mir die Haut. Ich ging davon aus, dass ich zu Staub zerfallen, versteinern oder zu Gischt werden würde, doch ich sah überall nur Grün. Und ich atmete noch. Mein Herz stand nicht still. Ich lag mit der Wange auf stacheligem Seegras und spuckte den Sand aus, der meine Zähne bedeckte.

				Es wirkte so, als wäre ein Aal zu meiner Rettung herbeigeeilt.

				Zumindest sah es aus wie ein Aal. Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Meine Sicht war verschwommen, und mir dröhnte noch immer der Puls in den Ohren. Ich sah nur diesen langen grünen Farbklecks mit zwei roten Augen.

				Seryu!

				Seryu war mit einem Trupp von Schildkröten zurückgekehrt – und er hatte mein Sternenkrautnetz dabei!

				Er griff von links an, und die Schildkröten von rechts. Zusammen attackierten sie den Drachenkönig, und die harten Panzer der Schildkröten fingen die Wucht von Nazayuns Schlägen ab.

				Ich stemmte mich auf die Unterarme, drückte die Stirn ins Seegras und versuchte Atem zu schöpfen. Eine Schildkröte von der Größe eines Esels landete neben mir und schob mich auf ihren Rücken. Dann stiegen wir in spiralförmigen Bewegungen hastig nach oben. Ich verrenkte mir den Hals, um nachzusehen, warum diese Kreatur es so eilig hatte.

				Seryu kämpfte gegen seinen Großvater. Und verlor.

				Nazayun hatte seine Klauen um Seryus Hals gelegt. Mein Freund zappelte wie ein Fisch an der Angel. Sein Schwanz hing kraftlos herab, und seine Klauen schlugen ein letztes Mal auf die eisenharten Schuppen des Großvaters ein, bevor sie herabsanken. Das Sternenkrautnetz lag schlaff in seiner Klaue.

				Ich konnte nicht einfach tatenlos zusehen. Also beugte ich mich vor und drängte meine Schildkröte zur Eile. »Wir müssen ihm helfen!«

				»Du wirst gar nichts tun«, hörte ich hinter mir eine Stimme. Zwei Tentakel legten sich um meine Fußgelenke, zogen mich von der Schildkröte herunter und brachten mich auf Augenhöhe mit Solzaya.

				»Was macht Ihr denn?«, schrie ich sie an. »Nazayun bringt ihn um!«

				»Nazayun wird Seryu nichts tun«, erwiderte Solzaya.

				»Seht Euch doch seine Augen an!«, schrie ich. »Seht Euch ihrer beider Augen an!«

				Die Augen des Drachenkönigs rollten wild hin und her, sodass man keine Pupillen darin sah. Seryu wand sich im Griff seines Großvaters, und seine Schuppen verloren nach und nach jeden Glanz. Das Funkeln in seinen roten Augen ließ rasch nach.

				»Er bringt ihn um!«

				»Genug jetzt!«, brüllte Solzaya und ihr Krake hielt mir mit einem Fangarm den Mund zu. Doch ich spürte, dass Solzaya unschlüssig war. In ihrem Kiefer zuckte ein Muskel, und ihre Hörner mit den goldenen Spitzen färbten sich dunkel vor Anspannung.

				Aber falls sie vorgehabt hatte einzuschreiten, hatte sie ihre Chance verpasst.

				Aus Seryus Schwanz wich alles Leben, seine Tasthaare hingen schlaff herab, und sein Kopf fiel nach hinten. Nazayun schleuderte ihn triumphierend von sich weg.

				Ich biss in den Fangarm des Kraken und schrie laut: »Seryu!«

				Mit einem dumpfen Laut landete er auf dem felsigen Grund.

				Sein Schwanz rollte sich unwillkürlich zusammen, aber sonst rührte er sich nicht. Das Sternenkrautnetz lag zusammengepresst in seiner Klaue, nur ein kleines Stück davon ragte daraus hervor. Nazayuns Lakaien tauchten zu ihm hinab und versuchten, es ihm abzunehmen, doch sie konnten seine Klaue nicht öffnen.

				Ich ballte ebenfalls die Fäuste, wagte es aber nicht, mich von der Stelle zu bewegen.

				Das Netz knisterte, und Seryus Augenbraue beschrieb einen ängstlichen Bogen, bevor sie schlaff herabsank.

				»Seryu!«, schrie ich erneut, diesmal zeitgleich mit Lady Solzaya.

				Von dort, wo er lag, ertönte ein Grollen, dann folgte ein Lichtblitz, der so hell war, dass selbst Solzaya nach hinten taumelte. Von Seryu ging eine Aura dunkelsten Grüns aus.

				Und plötzlich begann er zu wachsen.

				Seine Augen wurden groß und rund wie volle Monde. Seine Hörner nahmen die dreifache Länge an und verzweigten sich über seinem Haar zu einer Krone. Die Schuppen auf seinem Rücken wölbten sich hoch und wurden zu smaragdgrünen Panzerplatten. Seryu wuchs und wuchs, bis sein Großvater ihn nicht mehr mit einer Hand hätte würgen können. Bis er es an Herrlichkeit und Größe ohne Weiteres mit dem Drachenkönig aufnehmen konnte.

				Seryu öffnete seine Klaue und schwenkte das Sternenkrautnetz.

				Nazayun lachte. »Du darfst mir nichts tun. Das verstößt gegen deinen Eid.«

				»Ich weiß, dass ich dir nichts tun darf. Aber Shiori darf es!«

				Mit lautem Gebrüll schwang Seryu seinen riesigen Schwanz und packte seinen Großvater am Hals. Er überrumpelte den Drachenkönig mit seiner plötzlichen Stärke, und beide Drachen wandten sich Lady Solzaya zu.

				»Mutter!«, rief Seryu. »Lass Shiori gehen!«

				»Ruf deinen Sohn zur Ordnung!«, brüllte Nazayun gleichzeitig.

				Solzaya zögerte, und ihre goldenen Augen wurden frostig. »Mein Sohn hat seine volle Größe erreicht, Vater. Ich kann ihn nicht länger in die Schranken weisen.« Die sechs verbliebenen Spiegelscherben lösten sich von ihrer Halskette, senkten sich in den Schwanz des Drachenkönigs und hielten ihn fest. »Genauso wenig, wie ich dir gehöre.«

				Tintenwolken verfärbten das Wasser, als Solzayas Krake mich freiließ, und ich eilte an Seryus Seite. Kiki nahm ein Ende des Sternenkrautnetzes, ich das andere, und gemeinsam warfen wir es Nazayun über die Brust, während Seryu den Drachenkönig festhielt.

				»So, Großvater, jetzt lass uns das noch einmal versuchen«, presste Seryu zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Der Schwur eines Drachen ist seine Ehre. Seine Ehre ist seine Perle. Und du wirst jetzt schwören, dass kein Drache – einschließlich dir selbst – Shiori und allen, die zu ihr gehören, jemals wieder etwas antun wird, solange sie leben.«

				»Wie kannst du es wagen«, krächzte Nazayun, als die Magie des Sternenkrautnetzes sich eng um die Konturen seines Herzens legte. »Ich bin ein Drachengott. Ich werde mich keiner Sterblichen beugen.«

				Aus seinen Augen schoss ein magischer Blitz, der das Wasser auf verheerende Weise in Aufruhr versetzte.

				Seryu packte mein Fußgelenk und zog mich auf seinen Rücken, während er die Wucht des Angriffs abfing. Gewaltige Strömungen wogten in unsere Richtung, die das Seegras und die Korallenwälder und alles andere auf ihrem Weg mitrissen.

				Seryu und ich würden die Nächsten sein.

				Während Seryu mich mit seinem Körper abschirmte, flog die Perle des Greifen unter meinem Arm hervor. Sie stieg auf wie ein dunkler Mond, und ihre Hälften klafften weiter auseinander denn je.

				Aus ihrer Mitte strömte blendendes Licht. Nazayuns Wellen schlugen gegen eine unsichtbare Wand. Sie konnten uns nichts anhaben.

				Das Licht der Perle traf frontal auf Nazayuns Schutzschild und schob sich auf den Drachenkönig zu.

				Ich streckte den Arm in ihre Richtung und versorgte sie mit aller mir zu Gebote stehenden Kraft. Es fühlte sich an, als umarmte ich einen kaputten Stern, der kurz vor dem Explodieren war. Ich war mir nicht sicher, ob sie sich selbst noch unter Kontrolle hatte.

				»Zerbrich nicht!«, beschwor ich die Perle. »Wende so viel Kraft auf, wie nötig ist, aber zerbrich nicht. Bitte.«

				Die Perle bebte und stemmte sich weiter gegen Nazayun, wodurch sich neue Risse auf ihrer dunklen Oberfläche bildeten. Ihre Hälften bogen sich noch weiter auseinander und verströmten in alle Richtungen Licht.

				Zerbrich nicht, wiederholte ich stumm, bevor ich sie wieder losließ.

				Während der Drachenkönig von der Perle abgelenkt war, nahm ich die Enden des Sternenkrautnetzes und zog mit aller Kraft daran.

				Goldglänzend trat Nazayuns Herz hervor. Ich legte meine Hände um seine gewölbte Oberfläche und wiegte es. Es war heiß und kalt zugleich und glühte wie frisch gebranntes Glas. Mit einem Ruck riss ich es los.

				Ich hatte seine Perle. Die Perle des Drachenkönigs!

				Die beiden Perlen waren so verschieden, wie sie nur sein konnten. Eine dunkel und zerbrochen, die andere leuchtend und intakt. Doch ganz so hell strahlte Nazayuns Perle auch nicht mehr. Ihr Licht wurde schwächer, und die massiven Strömungen, die er heraufbeschworen hatte, ließen nach und legten sich schließlich ganz.

				Sobald sich das Meer beruhigt hatte, schloss Seryu seine Faust um das Herz seines Großvaters. »Jetzt wirst du schwören«, sagte er in eisigem Ton.

				Nazayun knurrte und wand sich vor Zorn. Sein Schwanz schlug hin und her, um die Spiegelscherben loszuwerden, wobei er die Felsen unter sich zu Staub zerschlug. Doch ihm blieb keine Wahl.

				»Ich schwöre bei meiner Ehre«, sagte er inbrünstig, »weder ich noch irgendein anderer Drache meines Reiches soll Euch oder Eurer Familie Schaden zufügen, Shiori’anma. Ihr werdet im Himmel, im Wasser und auf der Erde sicher vor uns sein. Dies schwöre ich als König von Ai’long und Oberster Herrscher der Vier Meere.«

				Die Macht seines Schwurs ließ den Ozean erbeben und mich überlief es kalt.

				»Danke«, sagte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

				Seryu schwieg. Er hielt einfach nur das Herz seines Großvaters in seiner Klaue.

				Nazayun griff danach. Er versuchte auch, sich das Sternenkrautnetz zu schnappen, doch Seryu belegte es mit einem eigenen Zauber, und es verwandelte sich in Schaum.

				»Eine Waffe, die gegen einen Drachen wirkt, ist eine Waffe, die gegen uns alle wirkt«, sagte Seryu. »Sie soll nie wieder benutzt werden.«

				Bevor der Drachenkönig sein Missfallen äußern konnte, streckte Seryu seinen Körper in die Länge – eine subtile Erinnerung daran, dass er mit seiner neuen Stärke gegen Nazayun bestehen konnte.

				»Sag dem Mädchen, dass es die verdammte Perle schließen soll«, knurrte Nazayun. »Bevor sie uns noch alle zerstört.«

				Aus dem Zentrum der Perle drang helles Licht, und es gelang mir auch mit äußerster Kraftanstrengung nicht, die Hälften zusammenzudrücken. »Genug jetzt«, sagte ich zu ihr. »Du hast gewonnen.«

				Schließ dich!, krähte Kiki und ließ ihre Flügel gegen die Perlen schnellen. Komm schon, du übereifrige kleine Perle. Klapp deine Hälften zu, sondern kommst du nie mehr nach Hause.

				Kiki schlug erneut mit den Flügeln dagegen, und schließlich gehorchte die Perle. Die Hälften schlossen sich zischend, und das Licht erlosch.

				Endlich legte sich das Chaos wieder, das über Ai’long hereingebrochen war, und in den Gewässern wurde es still und friedlich. Fische und Krebse lugten vorsichtig zwischen den ramponierten Riffen hervor, Solzayas Krake befreite seine Fangarme aus einem Klumpen Meeresalgen, und eine Schildkrötenschar paddelte zur Oberfläche.

				Erschöpft nahm ich die Perle und schob sie in meine Korbtasche. Als ich wieder aufblickte, war der Drachenkönig verschwunden.

				Nur Seryu und Lady Solzaya waren noch da.

				Kein selbstgefälliges Grinsen verzog Solzayas Lippen, und in ihren Augen blitzte keine Bosheit. Im Gegenteil, sie sah geradezu zufrieden aus.

				»Mutter …«, begann Seryu.

				»Du hast deine volle Größe erreicht«, fiel Solzaya ihm ins Wort. »Endlich bist du erwachsen geworden. Nutze deinen Sieg und bring das Mädchen nach Hause. Und zwar schnell.«

				Das brauchte sie uns nicht zweimal zu sagen. Als Solzaya den Rückzug antrat, setzten sich ihre sechs verbliebenen Spiegelscherben erneut zu einer Kette um ihren Hals zusammen, und ich umfasste Seryus Hörner.

				Zum letzten Mal schwammen wir gemeinsam durch die Gewässer von Ai’long und stiegen dann an die Oberfläche. Endlich ging es heimwärts.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 15

				Glorreiche Götter, fühlte sich das gut an, zu atmen! War Luft schon immer so frisch und süß gewesen? Ich sog sie gierig ein und nahm die Gischt, deren brackiger Geruch mir in die Nase stach, ebenso bereitwillig hin wie den Wind, der mir ins Gesicht peitschte.

				Das Beste von allem war die Sonne. Ich legte den Kopf in den Nacken, um ihre Wärme zu genießen. Es fühlte sich an, als wäre ich bereits zu Hause und säße so dicht am Feuer, dass meine Wangen so warm wurden wie kleine Pfannkuchen. Und wo ich von Kuchen träumte, knurrte mir auch sofort der Magen. Ich sah gezuckerte Reiskuchen vor mir, Affenkuchen, rote Bohnen und Mandarinengelee. All das würde ich essen bis zum Umfallen.

				Aber eins nach dem anderen. Es war noch nicht an der Zeit, das Wasser zu verlassen.

				Ich folgte Seryu zu einer fernen Gestalt auf einer felsigen, in Nebel gehüllten Insel. Es war Elang, der den Sonnenaufgang betrachtete, während seine Finger übers Wasser strichen. Als wir näher kamen, wirbelte er zu uns herum, und beim Anblick von Seryu zog er seine unterschiedlichen Augen zu Schlitzen zusammen.

				»Wie ich sehe, hast du endlich deine volle Größe erreicht, Cousin. Glückwunsch!« Dabei klang er allerdings völlig desinteressiert, in seinem Ton lag nichts Beglückwünschendes. »Habt ihr die Scherbe?«

				Ich hatte die kostbare Spiegelscherbe sicherheitshalber in meine Schärpe gesteckt. Als ich sie nun herauszog, schnappte Seryu sie mir aus den Fingern und schwenkte sie wütend vor dem Gesicht seines Cousins herum.

				»Glaubst du etwa, wir händigen dir den Spiegel der Wahrheit aus, nachdem du versucht hast, mich zu betäuben und in diesem jämmerlichen Keller einzusperren, den du Verlies nennst? Deinetwegen wäre Shiori beinahe umgekommen.«

				»Du übertreibst«, erwiderte Elang leidenschaftslos. »Schließlich habe ich dir meine Schildkröten überlassen, oder nicht? Und das Sternenkrautnetz? Da kannst du wohl kaum behaupten, ich hätte mein Versprechen nicht gehalten.«

				»Das sehe ich anders.« Bevor ich es verhindern konnte, hob Seryu das Spiegelbruchstück über seinen Kopf und brach die Scherbe entzwei. Dann warf er eine Hälfte seinem Cousin zu. »Hier, eine Hälfte ist für dich, die andere für Shiori.«

				Elang fing das Spiegelstück mit einer Hand auf. Dann entstand eine Pause. »Eine halbe Scherbe ist ausreichend. Damit ist die Abmachung erfüllt.«

				Ich hielt meine Hälfte hoch. In dem Glas spiegelten sich die glitzernden Wellen. »Ich weiß gar nicht, was ich jetzt damit anstellen soll.«

				»Behalt sie«, sagte Seryu. »Sie wird dir helfen, den Greif zu finden.«

				Elang war anderer Ansicht. »Nein, wird sie nicht. Die Scherbe wird Euch viele Dinge über die Vergangenheit und die Gegenwart verraten, aber den Greifen wird sie Euch nicht zeigen. Nicht, solange er als Hüter auf den Vergessenen Inseln von Lapzur weilt.«

				»Lapzur?«, fragte ich. »Davon habe ich ja noch nie gehört.«

				»Das geht den meisten so. Lapzur ist ein in Dunkelheit versunkenes Reich, das von Geistern und Dämonen regiert wird. Nicht einmal der Spiegel kann sehen, was dort vor sich geht.«

				»Und wie soll ich es dann finden?«

				»Dabei kann ich Euch nicht helfen.« Elang nahm die Zügel seiner Schildkröte und machte sich bereit zum Abtauchen.

				»Wartet!«, rief ich. »Ihr habt mir seinen Namen versprochen.«

				Elang hatte mir schon den Rücken zugekehrt, doch er hielt noch einmal inne. Nach einer langen Pause antwortete er: »Sein Name ist Khramelan.«

				Khramelan. Die Korbtasche an meiner Hüfte erbebte, die Perle darin wurde plötzlich warm.

				»Unterschätzt den Wert des Spiegels nicht«, sagte Elang über die Schulter hinweg. »Er wird Euch zwar nicht zum Greifen führen, aber er besitzt dennoch große Macht.«

				»Danke.«

				Elang wies meinen Dank ausnahmsweise einmal nicht zurück. Er stieg auf seine Schildkröte und schnickte Kiki von deren Panzer herunter. Als er gerade ins Meer eintauchen wollte, platzte ich mit einer letzten Frage heraus:

				»Warum eigentlich Schildkröten?«

				Zu meiner Überraschung antwortete Elang mir sogar: »Obwohl sie in großen Gruppen leben, sind sie einzelgängerische Lebewesen. Ich finde, dass ich mit ihnen mehr gemeinsam habe als mit Menschen – oder Drachen.«

				»Sie haben eine harte Schale«, sinnierte ich laut, »aber ein weiches Herz.«

				Dafür erntete ich einen finsteren Blick. »Ich habe kein Herz.«

				»Ganz herzlos könnt auch Ihr nicht sein. Denn wenn es so wäre, hättet Ihr mir nicht geholfen.«

				»Ich habe Euch geholfen, um an den Spiegel heranzukommen«, erwiderte Elang unwirsch und kniff seine ungleichen Augen zusammen. »Aber nur durch ein Wunder der Götter habt Ihr es tatsächlich geschafft.«

				»Ja, das habe ich«, sagte ich. »Ich hoffe, er zeigt Euch das, was Ihr sehen wollt. Seid zuversichtlich, Lord Elang. Eure Perle ist irgendwo da draußen. Ihr werdet sie finden.«

				»Ja, das werde ich«, versicherte er mir, »und ich werde den Tag feiern, an dem ich nie wieder einen Fuß in Euer verödetes Land setzen muss, um danach zu suchen.«

				Ich unterdrückte den Impuls, die Augen zu verdrehen. Einen besseren Abschiedsgruß würde ich wohl nicht bekommen, denn schließlich kam er von einem Halbdrachen. »Dieses verödete Land ist meine Heimat.«

				Elang zog an den Zügeln der Schildkröte. »Ihr tätet gut daran, Euch Folgendes zu merken: »Euer Herz ist Eure Heimat. Bis Ihr das verstanden habt, gehört Ihr nirgendwo hin.«

				Und bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, tauchte er ab.

				Ich blickte so lange aufs Wasser, bis es sich wieder beruhigt hatte. Euer Herz ist Eure Heimat. Ich prägte mir seine Worte ein. Bis Ihr das verstanden habt, gehört Ihr nirgendwo hin.

				Ich drehte mich zu Seryu um. »So schlimm ist dein Cousin gar nicht. Dafür, dass er kein Herz hat. Das lässt mich hoffen, was den Greifen angeht.«

				»Dann bist du verblendet, Shiori’anma. Der Greif ist ein Halbdämon. Eine …«

				»Eine Abnormität?« Meine Schultern sanken herab. »Das hatten sie über Raikama auch gesagt. Sie war ihr Leben lang ein Monster. Zuerst für die Menschenwelt, die sie für eine Schlange hielt, dann für sich selbst, weil sie dazu verflucht war, mit dem Gesicht ihrer Schwester zu leben.«

				Ich schluckte, weil ich mir sicher war, dass es in Kiata auch jetzt noch eine Menge Leute gab, die sie für ein Monster hielten.

				Eine Wolke schob sich vor die Sonne und warf einen Schatten aufs Meer. »Was immer der Greif ist – Drache oder Dämon oder Monster –, er verdient es, seine Perle zurückzubekommen. Genauso wie Elang«, sagte ich. »Hilfst du mir, ihn zu finden, Seryu?«

				Seryu schwieg. Seine Miene war komplett undurchschaubar, was für ihn ziemlich ungewöhnlich war. Sonst war Seryu immer wie ein offenes Buch für mich. Als er mich dabei ertappte, wie ich ihn anstarrte, wandte er sich abrupt ab.

				»Steig auf meinen Rücken«, sagte er kurz angebunden. »Ich bringe dich an die Küste, bevor die Fischer uns entdecken. Das viele Sonnenlicht tut mir allmählich in den Augen weh.«

				Seryu tauchte ins Wasser, aber vorher hatte ich noch Zeit, in den Himmel hochzuschauen.

				Inzwischen verdeckten zahlreiche Wolken das erste Licht des Tages. Da war keine Sonne mehr.
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				Erst als ich den Rock meines Kleides hochraffte, um an den Strand zu waten, bemerkte ich den Sand in meinen Haaren.

				Kiki landete auf meinem Kopf. Wir sind gerade erst nach Hause gekommen. Wie kann es sein, dass deine Haare schon voller Sand sind?

				Ich ließ meinen Rock los und beugte mich herab, um mein Spiegelbild im Wasser zu betrachten.

				»Das ist gar kein Sand!«, rief ich verblüfft. An meiner Schläfe hatte sich eine Strähne silbrigweiß gefärbt. Genau so eine Strähne hatte Raikama gehabt.

				Mit einem tiefen Seufzer blies ich mir die weißen Haare aus dem Gesicht und klopfte mir auf die Wangen. Besser, ich brachte ein paar weiße Haare aus Ai’long mit als einen Fischschwanz oder Hörner. Vater würde mich trotzdem als seine einzige Tochter wiedererkennen. Ich hoffte nur, dass der Rest von Kiata es auch tun würde.

				Als ich aufgebrochen war, hatte mein Land an der Schwelle zum Frühling gestanden. Jetzt war es heiß, und meine Haut war klebrig von der Luftfeuchtigkeit – ein Zeichen dafür, dass längst Sommer war.

				Ich war ein halbes Jahr weg gewesen.

				Bei dem Gedanken bekam ich weiche Knie. Ganze sechs Monate hatte ich verloren.

				Es hätten leicht auch sechs Jahre werden können, oder sechzig, erinnerte ich mich. Und als ich es auf diese Art betrachtete, stieg ein Lachen in mir hoch. Ich war zu Hause. Ich hatte gewonnen.

				Der Wind erfasste Kiki und beförderte sie in die Lüfte und sie kreischte und flatterte wild mit den Flügeln. Es fühlte sich an wie Magie. Die Luft war voll davon, zwar nur schwach, aber stärker als zuvor. Ich spürte ein Kribbeln in den Wangen, und Kiki und ich brachen in haltloses Gelächter aus.

				Seryu schüttelte den Kopf. Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen, aber seine Haare waren immer noch grün, in der Sonne war der Farbton sogar noch dunkler als unter Wasser. »Allmählich glaube ich, ich hätte dich im Heiligen See ertrinken lassen sollen.«

				Weiterhin lachend setzte ich mich auf und bohrte meine Fersen in den Sand. »Dann hättest du ein großartiges Abenteuer verpasst, Seryu. Und eine wunderbare Freundschaft.«

				»Deine Freundschaft hat mir bislang nichts als Ärger eingebracht.« Seryu wirbelte mit dem Fuß den Sand auf. »Wer weiß, was Großvater mit mir macht, wenn ich zurückkomme? Vielleicht schneidet er mir die Hörner ab. Oder verbannt mich aus Ai’long.«

				»Das würde deine Mutter nie zulassen«, erwiderte ich. »Sie mag ja Freude daran haben, mich zu quälen, aber dich hat sie sehr gern. Ich schwöre, dass sie stolz war, als du deine volle Größe erreicht hattest.« Ich grinste ihn schief an. »Das muss ein wichtiges Übergangsritual bei Drachen sein.«

				»Ja, das stimmt«, sagte Seryu. »Warst du beeindruckt?«

				»Sehr. Jetzt siehst du nicht mehr wie ein Aal aus.«

				Er drückte stolz die Brust heraus, aber nur ein wenig. »Dann war es das wohl alles wert.«

				Ich hörte auf zu lächeln. »Du könntest auch hier bleiben. An Land, mit meinen Brüdern und mir. Wir würden dafür sorgen, dass du willkommen bist.«

				»Lieber lasse ich mich von Großvater in einen Tintenfisch verwandeln, als den Rest meines unsterblichen Lebens unter deinesgleichen zu verbringen«, schnaubte Seryu. »Und lieber ersticke ich an Seetang, als dir und diesem Lord Gernegroß dabei zuzusehen, wie ihr euch tief in die Augen schaut.«

				»Wir schauen uns nicht …«

				Seryu hielt mir mit seinem Ärmel den Mund zu. Sein spöttischer Ausdruck hatte sich verflüchtigt, und er ließ seinen Arm sinken. »Bitte verrat es mir«, sagte er ruhig, »wenn er nicht wäre – hätte ich je eine Chance?«

				Ich verspürte einen Kloß im Hals. Ich wollte ihm nicht wehtun. »Takkan und ich sind durch die Fäden des Schicksals verbunden.«

				Ich erwartete, dass er eifersüchtig reagieren würde, doch Seryus Mundwinkel bewegten sich nach oben. »Dann muss ich eben nach deiner Wiedergeburt zu dir kommen – ehe deine Fäden Zeit haben, sich wieder mit seinen zu verknoten.« Seine roten Augen funkelten. »Ich bete nur, dass du in deinem nächsten Leben nicht wieder ein Mensch bist. Jetzt, wo ich meine volle Größe erreicht habe, bin ich viel zu majestätisch, um es in deiner Welt aushalten zu können.«

				Ich wusste nicht, ob ich lachen oder ihn schlagen sollte. Oder weinen. Meine Schultern entspannten sich ein wenig, und ich sagte: »Dann heißt es jetzt also Abschied nehmen?«

				Das Funkeln in seinen Augen verschwand. »Ich gehe davon aus, dass ich über viele Jahre keine Erlaubnis mehr bekommen werde, dein Reich zu besuchen. Vielleicht sogar erst wieder, wenn du eine alte Frau bist. Faltig und runzlig, mit siebzehn Urenkelkindern.« Er schnaubte verächtlich. »Siehst du, deine Haare werde jetzt schon grau.«

				Ich lachte. »Weiß«, korrigierte ich und fuhr mit den Fingern durch die schneeweiße Strähne. »Sie sind nicht wegen meines Alters weiß geworden, sondern weil ich die Perle des Greifen benutzt habe.«

				Seryu machte eine wegwerfende Geste. »Das ist dasselbe in Grün.« Seine Ärmel und Gewänder waren, im Gegensatz zu meinen, bereits trocken. Ein nützlicher Zauber.

				Seryu schien in wechselhafter Stimmung zu sein und es war unmöglich, seine wahren Gedanken zu erraten. Doch er klang seltsam sanftmütig, als er weitersprach: »Wenn du als Ehefrau von diesem Lord Gernegroß endest, dann hoffe ich, dass sie nach dir kommen und nicht nach ihm.«

				»Wer?«

				»Na, diese Urenkelkinder«, antwortete er, jetzt in scharfem Ton. »Die Götter mögen verhindern, dass sie langweilig und starrköpfig werden.«

				Ich musste Takkan in Schutz nehmen, ich konnte nicht anders. »Er ist nicht langweilig und starrköpfig! Du hast doch kaum ein Wort mit ihm gewechselt!«

				»Was ich sehr bedaure«, erwiderte Seryu. »Er muss nämlich wissen, dass ich dich nicht noch einmal rette. Er sollte also besser zur Stelle sein, wenn noch mal was ist.«

				Ich stemmte meine Hände in die Hüften. »Weißt du, ich kann mich von Zeit zu Zeit durchaus auch selbst retten.«

				»Ja, trotzdem. Bei all dem Ärger, den du dir dauernd einhandelst, Shiori … und den du dir noch einhandeln wirst …, brauchst du jede Hilfe, die du kriegen kannst. Vergewissere dich, dass er das weiß.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Vergewissere dich, dass er dich verdient hat.«

				Ich verspürte ein Ziehen im Herzen und ließ meine Arme sinken. Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich mir noch vorstellen können, mich in Seryu zu verlieben. Wenn Raikama mich nie verflucht hätte, wenn ich nie diesen Winter in Iro verbracht hätte, hätte ich mich vielleicht nach ihm gesehnt, nicht nach Takkan.

				Aber das hätte dann eine andere Geschichte ergeben. Und nicht diese.

				»Das tut er«, sagte ich leise. »Er hat mich verdient.

				»Ich nehme dich beim Wort«, knurrte Seryu. »Ich werde diese Urenkelkinder besuchen und ihnen Geschichten über dich erzählen. Und zwar nicht gerade schmeichelhafte Geschichten, als Vergeltung für all den Kummer, den unsere Freundschaft mir bereitet hat.«

				Ich verkniff mir ein Grinsen. Mit seinen mürrischen Bemerkungen gab Seryu sich alle Mühe, nach Drachenart ungerührt und gleichgültig zu tun. Doch ich kannte ihn zu gut, um ihm das abzunehmen.

				»Erzähl ihnen aber auch ein paar nette Sachen«, erwiderte ich leichthin.

				Er schnaubte. »Ich werde mir was ausdenken müssen. Zeit genug habe ich ja.«

				Jetzt erhob Seryu sich und wandte sich dem Meer zu. Seine Hörner wuchsen – das erste Anzeichen dafür, dass er sich in einen Drachen zurückverwandelte.

				»Warte!«, rief ich ihm nach. »Vergiss die hier nicht.«

				Ich nahm die Halskette ab und drückte sie ihm in die Klaue.

				»Wag es bloß nicht …«, murmelte er und betrachtete die Kette mit dem Bruchstück seiner Perle.

				»Was denn?«

				»Na, all diese idiotischen kiatanischen Abschiedsfloskeln aufzusagen: ›Mögen sich unsere Fäden wieder kreuzen‹, oder noch schlimmer: ›Das Glück der Drachen sei mit dir.‹ Wenn du irgendetwas in der Art sagst, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich zurück ins Meer zu werfen.«

				Ich wollte lachen, konnte es aber nicht. »Leb wohl, mein Freund«, flüsterte ich. Ich werde dich vermissen, wollte ich sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken.

				Stattdessen umarmte ich ihn.

				Der Drache war überrascht und wurde sofort stocksteif, aber er schob mich nicht weg. Und bevor er irgendetwas sagen konnte, was den Moment verdorben hätte, drückte ich meine Lippen auf seine Wange. Ein Kuss wie der, den ich von ihm all die Monate zuvor bei unserem ersten Abschied am Heiligen See bekommen hatte. »Danke für alles.«

				Seryu schien für einen kurzen Moment sprachlos zu sein und seine Haut fühlte sich für seine Verhältnisse ein bisschen zu warm an, denn als Drache war er ja ein Kaltblüter. Er löste sich von mir und sagte in einem hochmütigen Ton: »Das mit uns beiden hätte sowieso nie funktioniert. Wir sind beide viel zu stolz – und ich bin noch dazu viel zu erhaben.«

				Ich legte den Kopf schief, sagte aber nichts. Ich wusste, dass das noch nicht alles war.

				Sein Ton wurde feierlich. »Zugleich bin ich aber froh, dich kennengelernt zu haben, Shiori. Für einen Menschen bist du ziemlich interessant. Denk hin und wieder an mich, wenn du ins Meer schaust.«

				»Das werde ich«, sagte ich leise.

				Als er herumwirbelte, warf mich ein Windstoß in den Sand. Und bis ich wieder aufrecht stand, war nur noch das aufspritzende Wasser zu sehen, gefolgt von einem Aufflackern des Sonnenlichts, wo eben noch Wolken gewesen waren. Ich musste meine Augen abschirmen und ins Licht starren, um wenigstens noch einen letzten Blick auf den Schwanz des Drachen zu erhaschen.

				Aber Seryu war weg.

				Ich schaute lange aufs Wasser und wünschte mir halb, er würde vielleicht noch mal auftauchen.

				Kiki landete auf meiner Schulter. Ich werde diesen Drachen mitsamt seinen Hörnern und allem vermissen. Als ich nichts sagte, spähte sie zu mir hoch. Alles gut, Shiori?

				Nein, es war nicht alles gut.

				Seryus Faden und meiner waren vom Schicksal einmal verknüpft und so eng miteinander verknotet worden, dass wir beinahe für immer verbunden geblieben wären. Doch jetzt konnte ich nicht sicher sein, ob sie sich je wieder kreuzen würden.

				Ich hatte einen bittersüßen Geschmack im Mund und schluckte heftig, bis ich schließlich antwortete: Wird schon wieder.

				Wird schon wieder. Ich stand auf und wrang das Meerwasser aus meinem Rock. Komm, Kiki, es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 16

				Zwischen meinen Zehen quoll der Sand hervor, als ich über den Strand wanderte, auf die sanfte Hügellandschaft in der Ferne und die hinter ausgedehnten Kiefernwäldern hervorlugenden geschwungenen roten Dächer zu.

				Auf Gindara zu. Den Palast. Mein Zuhause.

				In ein paar Stunden würde ich zurück sein. Vielleicht gerade rechtzeitig zum Mittagessen mit meinen Brüdern – und mit Vater, den ich seit mehr als einem Jahr nicht gesehen hatte.

				Sieh nur!, schrie Kiki, die Schiffe entdeckt hatte. Dein Vater hat die Marine zu deiner Begrüßung geschickt!

				Hinter den Klippen war eine ganze Flotte versammelt; mit leuchtend roten Segeln und Bannern lagen die Schiffe dicht gedrängt an Kiatas Küste.

				Der Anblick schnürte mir die Kehle zu. Das sind Schiffe der A’landier, erwiderte ich leise.

				Ich stieg auf die Dünen, um eine bessere Sicht zu haben, legte die Hand über die Augen und blinzelte in die Ferne. Ich wollte herausfinden, warum a’landische Schiffe an der Küste Kiatas festgemacht hatten. Doch es war unmöglich, aus dieser Entfernung etwas zu erkennen.

				Bei den neun Höllen, stieß Kiki aus. Wurde Kiata erobert?

				Als ich vor einem halben Jahr nach Ai’long gereist war, hatte es Spannungen zwischen den Kiatanern und den A’landiern gegeben. War die Situation während meines Aufenthalts im Drachenreich eskaliert?

				Es ist zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen, antwortete ich so ruhig wie möglich, hatte die Hände dabei jedoch zu Fäusten geballt. Die Antworten würde ich bekommen, sobald ich Gindara erreicht hatte.

				Oder früher.

				Auf der Hälfte der Strecke riefen einige Männer meinen Namen: »Prinzessin Shiori!«

				Die starken Küstenwinde verzerrten ihre Stimmen, aber ich erkannte ihre Helme mit den Federn daran. Ich war umgeben von ihnen aufgewachsen.

				Es waren Vaters Wächter.

				Mich überkam Erleichterung. Ich richtete mich gerade auf, straffte die Schultern und versuchte, eine hoheitsvolle Haltung einzunehmen. Auch wenn ich gegen den Sand, der mir im Gesicht klebte, und die Algen in meinen Haaren wenig ausrichten konnte.

				»Prinzessin Shiori’anma?«, fragte der Hauptmann. Er und seine Männer blieben auf Distanz und hielten die Hände in Griffweite ihrer Schwerter.

				Ehrlich gesagt konnte ich ihnen nicht verübeln, dass sie mich fragten, wer ich war. Ich sah aus, als hätte mich das Meer ausgespien, und trug noch die Kleider vom Drachenhof. Obwohl sie schmutzig und verknittert waren, stammten ihre hauchdünnen Schichten unzweifelhaft aus einer anderen Welt, zudem waren sie mit lauter funkelnden Perlen besetzt. Und dann war da ja auch noch diese weiße Strähne in meinem Haar.

				»Ich bin es wirklich«, bestätigte ich. »Shiori’anma.«

				Als sie meine vertraute Stimme hörten, verneigten sich die Wächter alle zugleich, und der Hauptmann nahm eine etwas entspanntere Haltung ein.

				»Vergebt uns, dass wir fragen, Eure Hoheit«, sagte er vorsichtig. »Wir sind seit Monaten hier stationiert, um auf Eure Rückkehr zu warten. Uns wurde aufgetragen, Euch zu erwarten, aber wir wussten weder wo noch wann oder …«

				Seine Stimme verklang, aber ein wie hing unausgesprochen in der Luft.

				Die Wächter fragten sich sicher, wie ich hier gelandet war, da weder ein Schiff noch ein Pferd zu sehen war.

				Und wo war ich gewesen? Die Männer hatten große Mühe, nicht mein Kleid anzustarren, doch ihre Verblüffung war ihnen deutlich anzusehen.

				Ich setzte ein Lächeln auf. »Ihr habt nicht lange auf euch warten lassen. Danke.«

				Der Hauptmann räusperte sich. »Wir hätten Euch bestimmt früher gefunden, aber die Ankunft der A’landier …«

				»Ja, ich habe die Schiffe unten bei den Klippen gesehen«, unterbrach ich ihn. »Befinden wir uns im Krieg?«

				»Nein, wenn Prinz Reijis Hochzeit wie geplant stattfindet, nicht.«

				Mein Lächeln verschwand. »Hochzeit?«

				»Ich dachte, das wäre der Grund Eurer Rückkehr.«

				Ich hatte keine Ahnung, von welcher Hochzeit er sprach. Ich wusste, dass ich besser schweigen sollte, aber ich konnte nicht anders, ich musste fragen: »Wann findet sie denn statt?«

				Es gelang dem Hauptmann nicht rechtzeitig, sein Erstaunen zu verbergen, und ich hätte mich am liebsten selbst getreten. Natürlich ging er davon aus, dass ich Bescheid wusste. Ich war die Prinzessin von Kiata – wie konnte ich nicht über die Hochzeit meines eigenen Bruders im Bilde sein?

				»Heute«, antwortete er, und seine Männer wechselten verstohlen Blicke. »Genau genommen in diesem Moment.«

				[image: 13630.jpg]

				Die Wächter rieten mir, mich umzuziehen, bevor ich in den Tempel des Heiligen Kranichs eilte, um Reijis Hochzeit beizuwohnen. Ihr Vorschlag war sehr vernünftig, und ich hatte auch wirklich vor, ihn anzunehmen.

				Aber kaum dass ich in den Palast zurückgekehrt war, änderte sich meine Meinung, wie der Wind sich dreht. Ich war viel zu lange weg gewesen und hatte zu viele wichtige Augenblicke verpasst. Da wollte ich Reijis Hochzeit nicht auch noch verpassen.

				Einer der Wächter hatte mir seinen Umhang gegeben, und der umwehte nun meine Schultern, als ich zum Tempel rannte. Das war mein Zuhause: die Innenhöfe mit dem weißen Sand, die Pavillons mit den abgeschrägten Dachvorsprüngen und den herabhängenden Laternen aus Bronze. Eichelhäher und Drosseln pfiffen aus den Gärten, und ich konnte die Zitronenhaine riechen, die vor mir lagen.

				Aber nicht alles war unverändert.

				Zur Begrüßung der a’landischen Besucher hingen farbenfrohe Banner an den zinnoberroten Säulen des Palastes. Rund um den Tempel hatten sich Hunderte Menschen versammelt, um die Vermählung meines Bruders mit der fremdländischen Prinzessin zu verfolgen. Und die A’landier stachen aus der Menge heraus, denn ihr Gepränge stand dem der Drachen aus Ai’long in nichts nach.

				Die Gäste waren offenbar fest entschlossen, alle anderen zu überstrahlen, und stolzierten in den auffälligsten Rot-, Blau- und Goldtönen herum. Wenn ich mir anschaute, wie weit ihre Kleider hinter ihnen herschleiften, fragte ich mich, ob die Hofbeamten mit ihrem Kopfputz aus Eisvogelfedern und ihren raffiniert bestickten Umhängen sich nicht vielleicht irgendwann gegenseitig zu Fall bringen würden.

				Kleiden die sich immer so?, fragte Kiki.

				Wie eine Schar von Pfauen?, spottete ich. Nur, wenn sie nach Kiata kommen.

				Die Rivalität zwischen den A’landiern und den Kiatanern war schon so alt, wie unsere Länder es waren. An den frisch beschnittenen Bäumen, den neu lackierten Bänken in den Gängen und den gestärkten, gebügelten Uniformen der Diener erkannte ich, dass wir unseren Teil zu diesem Wettstreit beitrugen.

				Was für ein unwillkommener Anblick musste ich da sein, die ich einen Wächter-Umhang über den Schultern und Algen im Haar trug, während mir Sand aus den Schläppchen rieselte.

				Meine Rückkehr versetzte alle in Erstaunen, die mich erkannten: die Lords und Ladys, die draußen vor dem Tempel knieten, die Priester, die bei den Stufen warteten. Selbst die Wächter rissen ihre Köpfe herum, als ich vorbeikam.

				»Prinzessin Shiori!«, rief einer der Priester neben den Tempeltüren verwirrt über mein plötzliches Auftauchen aus. »Es hat uns niemand gesagt, dass Ihr zurück seid.«

				»Das bin ich«, sagte ich in meinem autoritärsten Ton. »Und jetzt öffnet die Tür.«

				»Ich fürchte, das ist nicht erlaubt, nicht einmal für Euch, Shiori’anma«, erwiderte er. »Die Zeremonie hat bereits begonnen, und sie sind mitten in ihren Gebeten …«

				»Ich werde ganz leise sein«, sagte ich. »Niemand wird bemerken, dass ich hereinkomme.«

				»Aber, Eure Hoheit …«

				Ich hatte den Priestern schon früher keine Beachtung geschenkt, und ich würde nicht jetzt damit anfangen. Indem ich den Arm hob und den Bäumen etwas zuflüsterte, beschwor ich eine Unmenge von Laub herauf, das zum Haupteingang des Tempels wirbelte.

				Die Blätter kamen angeflogen und klebten sich wie Masken auf die Gesichter der Priester. Und als diese nach den Wächtern riefen, lief ich die Stufen zum Tempel hinauf, zog meine Schläppchen aus und schlüpfte hinein.

				Ich war ganz leise, wie versprochen, und schloss die schweren Türen geräuschlos hinter mir. Trotzdem bemerkten mich alle.

				In dem Tempel hielt sich nicht die Menschenmenge auf, die ich erwartet hatte. Es handelte sich eher um eine trauliche Runde. Ich erkannte die Rücken meines Vaters, meiner sechs Brüder und einer Dame neben Andahai, den Hohepriester, zwei Mönche und eine kleine Anzahl von a’landischen Würdenträgern.

				Takkan konnte ich nirgends entdecken. Nicht einmal Reijis Braut sah ich.

				Die zeremonielle Stille wurde durch Murren und empörtes Schnauben unterbrochen, und ich begann schon zu bedauern, dass ich einfach hereingeplatzt war – als sich meine Brüder endlich umdrehten.

				Wie seltsam und wunderbar es war, sie alle zu sehen! Sie saßen in ihrem feinen Hofstaat neben Vater, als wäre alles wie immer. Das gab mir die Hoffnung, dass ich vielleicht wieder zurück in mein altes Leben schlüpfen konnte.

				Alle sechs strahlten mich an, Überraschung und Freude sorgten dafür, dass sich ihre zeremonielle Steifheit rasch lockerte. Sogar Reiji, der in der Mitte des Tempels neben einem Bild von Prinzessin Sina Anan, seiner zukünftigen Gemahlin, kniete, nickte mir zu.

				Ich riskierte einen Blick auf Vater und wagte es zu hoffen, dass auch er meine Anwesenheit würdigen würde. Doch der Kaiser machte es wie die A’landier. Er wandte sich in einer abrupten Bewegung wieder dem Hohepriester zu.

				Eine heiße Welle der Enttäuschung stieg in mir auf und ich zog mich in eine Nische zurück, um das Ende der Zeremonie abzuwarten. Kiki besaß leider nicht die geringste Fähigkeit, sich in menschliche Stimmungen einzufühlen, und spürte deshalb nicht, dass es besser gewesen wäre, mich jetzt in Ruhe zu lasen.

				Ich dachte, dein Bruder würde eine a’landische Prinzessin heiraten, zwitscherte mein Vogel. Ich sehe aber nur ein Stück Pergament.

				Ich zuckte die Achseln.

				Und wer ist das Mädchen neben Andahai? Ich hatte den Eindruck, dass sie nervös auf dich reagiert hat.

				Hatte sie das? Ich hatte mich so gefreut, meine Familie zu sehen, dass ich kaum von ihr Notiz genommen hatte. Sie hatte runde Augen und Lippen in einem zarten Beerenton und sah ebenso grazil aus wie der Flieder, mit dem ihre lavendelfarbene Jacke bestickt war. Die Hände hielt sie sittsam im Schoß, und falls ihr ihre reich verzierten Gewänder unbequem waren, verbarg sie das meisterhaft. Zudem zeigte sie genau die Körper- und Kopfhaltung, die meine Hauslehrer mir lange vergeblich beizubringen versucht hatten.

				Yihei’an Qinnia, sagte ich. Andahais Verlobte.

				Andahai hätte sie eigentlich letzten Herbst heiraten sollen, nur Wochen nachdem Raikama meine Brüder in Kraniche verwandelt und uns alle von hier fortgeschickt hatte. Aber diese Hochzeit war natürlich verschoben worden.

				Ich beobachtete Andahai und seine Verlobte. Sie hatten die Köpfe zueinander hingeneigt, ihre Schultern berührten sich. Diese zärtliche Seite Andahais war mir neu. Andererseits war ich ja ein halbes Jahr weg gewesen.

				Vieles hatte sich verändert.

				Einschließlich Vater.

				Er war während meiner Abwesenheit gealtert. Ich sah neue Falten auf seiner Stirn, die ihm eine Aura von Melancholie verliehen, die zuvor nicht da gewesen war.

				Ich sehnte mich danach, zu ihm zu gehen, mit ihm zu sprechen und ihn zum Lächeln zu bringen, doch er blickte nicht einmal zu mir hin. Mit jeder Minute, die verging, sank mein Mut ein bisschen mehr. Ich hoffte, er war nicht wütend, weil ich so lange weg gewesen war – oder enttäuscht von mir.

				Schließlich schallte ein Gong durch die Tempelhalle, und meine Brüder kamen zu mir und bestürmten mich mit einer unprinzlichen Menge von Umarmungen und Fragen.

				Wandei, der Besorgte: »Seit wann bist du zurück, Schwester?«

				Andahai, der Älteste: »Du hättest uns mitteilen sollen, dass du zurückkommst.«

				Benkai, der Umsichtige: »Du siehst gut aus.«

				Hasho, der Ehrliche: »Du siehst verändert aus.«

				Yotan, sogleich auf Unwichtiges konzentriert: »Aber was hast du denn da an?«

				In den Augen meiner Brüder standen auch andere Fragen, geheime, die sich auf die Magie und Ai’long bezogen. Doch die äußerte niemand laut. Für diese Themen würde später noch Zeit sein.

				Ich schaute zu den A’landiern und zu Vaters Ministern. Sie lächelten angestrengt, ähnlich wie die Wächter am Strand, nachdem sie mich entdeckt hatten.

				»Sind mir während meiner Zeit in Ai’long Hörner gewachsen?«, sagte ich leise zu Benkai. »Oder warum starren mich alle an?«

				Benkais hübsches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Du bist gerade mitten in eine Staatshochzeit geplatzt, nachdem wir den A’landiern weisgemacht hatten, du wärst in Gaijha, um das Buch der Klagelieder und die Epen über Kriegskunst und Amtspflichten zu studieren.«

				Ich stutzte. »Ihr hättet ihnen sagen sollen, dass ich mich dem Studium der Kochkunst gewidmet habe. Das wäre wenigstens ein bisschen glaubwürdig gewesen.«

				Benkai gluckste, und meine anderen Brüder grinsten bloß. Hasho, der schon immer am schlechtesten Geheimnisse für sich behalten konnte, trat von einem Fuß auf den anderen und schaute unbehaglich drein. Was verheimlichten sie mir?

				»Wie immer zu spät, Shiori«, schaltete Andahai sich ein, doch in seinen ernsten Augen stand ausnahmsweise mal ein Lächeln. »Wir hatten dich schon vor Monaten zurückerwartet. Du hast meine Hochzeit verpasst, aber immerhin bist du jetzt bei Reijis dabei.«

				Ich hätte eigentlich selbst darauf kommen sollen, dass Andahai in meiner Abwesenheit geheiratet hatte, trotzdem blieb mir vor Staunen der Mund offen stehen. »Ihr habt geheiratet?«

				»Es war nur eine kleine Zeremonie, weil sie innerhalb der ersten hundert Tage nach Raikamas Tod stattfand.« Er presste die Lippen aufeinander. »Ich wollte eigentlich warten, aber … aber wir wussten nicht, wann du zurückkommst.«

				Ich hätte es auch ohne seine Erklärung verstanden. Ich hatte ja selbst keine Ahnung gehabt, wann ich zurückkehren würde. Und wie es aussah, brauchte Vater so viele Verbündete wie möglich, um Kiata zu schützen.

				»Erlaube mir, dir meine Frau, Prinzessin Qinnia, vorzustellen.«

				Qinnia trat schüchtern einen Schritt vor. Aus der Nähe wirkte sie sehr blass, und sie hatte Schatten unter den Augen. Sie sah aus, als hätte sie in letzter Zeit Gewicht verloren. Ich verneigte mich rasch, ehe sie bemerkte, dass ich sie anstarrte, und vermied so den Blickkontakt zu ihr. So gehörte es sich, denn als die Kronprinzessin stand sie im Rang nun höher als ich.

				»Bitte, Shiori’anma, es ist nicht nötig, dass du dich verneigst.«

				»Es ist mir eine Ehre«, sagte ich und verneigte mich sogar noch tiefer. Dann richtete ich mich lächelnd wieder auf. »Und nenn mich bitte Shiori. Ich danke dem Schicksal, dass ich jetzt nicht mehr die einzige Prinzessin von Kiata bin. Ich nehme an, das bedeutet, dass du meinen Platz bei den Morgengebeten übernehmen kannst?«

				»Sie scherzt«, versicherte Andahai seiner Frau.

				Ich setzte ein ernstes Gesicht auf. »Ich wollte schon immer eine große Schwester haben. Willkommen in der Familie. Kannst du die Zwillinge schon auseinanderhalten?«

				Jetzt lächelte sie. »Erst seit letzter Woche. Yotan hat einen Leberfleck am Kinn – und im Gegensatz zu Wandei lächelt er permanent.«

				»Außerdem neigt Wandei dazu, die Augen zuzukneifen, wenn er in die Ferne schaut«, fügte Reiji hinzu, der sich jetzt zu uns gesellte. »Er hat als Kind zu viel bei Kerzenlicht gelesen.«

				Ich umarmte Reiji. Als ich ihn wieder losließ, klopfte ich den Sand ab, den ich auf seinen Festgewändern hinterlassen hatte. »Wo ist denn deine Braut?«, fragte ich.

				»Noch in A’landi. Das ist eine Ferntrauung.«

				»Du meinst, sie kommt gar nicht?«

				Mit Blick auf die verbliebenen A’landier im Tempel erklärte Reiji mit gedämpfter Stimme: »Ich werde nach Jappor gehen und die Tochter des neuen Großkhans heiraten, damit wir dauerhaft Frieden wahren können.«

				»Aber dann wirst du dort eine Art Geisel sein!«

				»Ich möchte es tun«, sagte Reiji. »Andahai und Benkai haben immer ihre Pflichten erfüllt. Es wird Zeit, dass ich auch etwas Nützliches tue.«

				Es lag keinerlei Bitterkeit in der Stimme meines Bruders. Sein Ton war leicht, und ich konnte sehen, dass er es ernst meinte. Warum machten seine Worte mein Herz dann so schwer?

				»Wann reist du ab?«, fragte ich.

				Reiji hatte keine Gelegenheit, mir zu antworten.

				Alle sechs Prinzen traten zurück, bildeten eine Reihe und verneigten sich. Vater stand direkt hinter mir.

				Es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, mich ebenfalls zu verneigen und nicht hochzuschauen. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit meine Brüder und ich mit einem Fluch belegt worden waren. Mehr als alles andere auf der Welt wollte ich ihm um den Hals fallen, wie ich es bei meinen Brüdern gemacht hatte, und ihm die unzähligen Fragen beantworten, die er haben musste. Doch es war gut, dass ich mich zurückhielt.

				»Monatelang warst du fort, ohne eine einzige Nachricht«, tadelte der Kaiser mich, »und dann kommst du zurück und störst frech eine heilige Zeremonie. Und beschämst Kiata damit vor den Augen der a’landischen Gesandten!«

				Ich war auf einen Schlag ernüchtert. »Vater …«

				»Du wirst dich umgehend in deine Gemächer zurückziehen«, befahl er und wandte sich dem Ausgang der heiligen Stätte zu. »Kleide dich in etwas, das sich für eine kaiserliche Prinzessin geziemt, und warte auf meinen Besuch. Du bist mir einige Antworten schuldig, Tochter.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 17

				Vaters Zurechtweisung hatte mir einen Stich versetzt, und das Gefühl der Kränkung begleitete mich auf dem gesamten Weg bis zu meinem Zimmer. Also schwieg ich in Qinnias Gesellschaft. Meine neue Schwägerin hatte darauf bestanden, mich zu begleiten, und füllte die Stille liebenswürdigerweise mit Anekdoten darüber, was Andahai und meine Brüder während meiner Abwesenheit alles angestellt hatten. Das war eine nette Geste, und sie wurde mir immer sympathischer.

				Du solltest dich mit ihr anfreunden, drängte Kiki mich aus meinem Ärmel heraus. Sie wirkt nett.

				Nicht heute. Ich war nicht in der Stimmung dazu.

				»Da wären wir«, verkündete Qinnia und schob meine Türen auf.

				Ich trat ein. In meiner Erinnerung war ich nur etwas mehr als eine Woche weg gewesen, und ich wusste noch ganz genau, wie ich mein Zimmer zurückgelassen hatte. Es hatte chaotisch ausgesehen, neben meinem Bett hatten sich Berge von Seidenkissen aufgetürmt und auf dem Fußboden waren Kleider und halb leere Teller verteilt gewesen. Aber alles war gründlich aufgeräumt worden, selbst die kleine Kissennische, die ich für Kiki gebaut hatte, war verschwunden. Vor meinen Fenstern hingen elfenbeinfarbene Trauertücher, und Schriftrollen und Gebetstafeln, die mir eine sichere Überfahrt ins Jenseits wünschten, säumten mein Bett.

				»Ich lasse jemanden kommen, der das alles wegräumt«, sagte Qinnia. Sie wirkte noch betroffener als ich über diese Zeichen der Trauer.

				»Ist schon in Ordnung«, sagte ich. »Sie stören mich nicht.«

				Ich ging schnurstracks in die Waschkammer. Ich spürte den Sand im Gesicht und zwischen meinen Zehen und die Algen, die ich noch immer im Haar hatte. Es würde guttun, ein Bad zu nehmen. Ich konnte mir vorstellen, dass ein unangenehmer Geruch von mir ausging.

				Qinnia folgte mir. »Du kannst sicher Hilfe gebrauchen.«

				Sie zeigte auf die unzähligen Knöpfe an dem rosafarbenen Kleid, das Lady Nahma für mich ausgesucht hatten. Die würde ich unmöglich alle allein aufknöpfen können.

				»Oh«, sagte ich verlegen. »Danke dir.«

				Qinnia löste vorsichtig die Knopfschlaufen. »Was für ein erlesener Stoff«, murmelte sie. »So feine Stickereien habe ich noch nie gesehen.«

				Von einigen wenigen taktvollen Bemerkungen abgesehen, stellte Qinnia keine Fragen darüber, wo ich gewesen war oder wie ich an die Narben an meinen Fingern oder die weiße Haarsträhne gekommen war. Ich fragte mich, ob sie Andahai später ausquetschen würde, um Antworten zu bekommen. Oder vielleicht wusste sie auch schon Bescheid.

				»So«, sagte Qinnia, als die letzte Knopfschlaufe geöffnet war. »Möchtest du, dass ich dir meine Zofen schicke, damit sie das Kleid waschen und ausbessern?«

				»Das ist nicht nötig.« Ich warf einen letzten Blick auf das Kleid, und verspürte ein kleines Ziepen im Herzen, als ich an meinen Abschied von Seryu dachte. »Danke für das Angebot, aber ich behalte es so, wie es ist.«

				Dann nahm ich ein ausgedehntes Bad. Als ich schließlich in einem schlichten purpurroten Kleid mit eingestickten Schmetterlingen wieder herauskam, waren meine Gemächer vom Licht der Sommersonne durchflutet.

				Qinnia nahm nacheinander die Trauertücher von den Fenstern ab. Sie atmete schwer.

				»Lass mich dir helfen«, bot ich an, doch sie war bereits beim letzten Tuch angekommen. »Du bist die Kronprinzessin, du solltest nicht …«

				»Keine Aufgabe ist unter der Würde einer Prinzessin«, sagte sie mit einem Lächeln. »Das hat meine Mutter mich gelehrt. Das macht einen nur stärker.«

				Ich erwiderte das Lächeln. Dieser Spruch hätte von Raikama stammen können.

				Qinnia sah müde aus, und ich bot ihr einen Platz an, doch sie schüttelte den Kopf.

				»Ich sollte jetzt gehen. Dein Vater wird bald hier sein.«

				Sie berührte meinen Arm, um einer Antwort zuvorzukommen. »Andahai würde nicht wollen, dass ich dir das erzähle, aber du sollst wissen: Als Seine Majestät aus seinem langen Schlaf erwacht ist, warst du die Erste, nach der er gefragt hat, Shiori.«

				Ich hob den Kopf. »Ich?«

				»Der Kaiser hat all die Monate, in denen du weg warst, um dich getrauert.« Qinnia legte die Trauertücher über ihren Arm. »Er war nahezu untröstlich.«

				Mir traten Tränen in die Augen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Ich bin froh, dass du mir das erzählst.«

				Sie drückte meinen Arm. »Und ich bin froh, dass du wieder da bist. Wir sehen uns beim gemeinsamen Abendessen der Familie.«

				Als sie weg war, kam Kiki aus meinem Ärmel geflattert. Da sie menschliche Emotionen so schlecht einschätzen konnte, dachte sie sich nichts dabei, dass ich in einer Ecke stand und mit den Tränen kämpfte.

				Das war knapp!, rief sie aus. Qinnia hätte beinahe die Perle in deiner Tasche gesehen. Du räumst sie besser weg, bevor dein Vater kommt.

				Das ließ mich aufmerken. Ich hatte die Perle fast vergessen. Und auch meine Scherbe vom Spiegel der Wahrheit.

				Da Vater noch nicht da war, steckte ich die Scherbe in die Schachtel, in der ich Takkans Briefe aufbewahrte, und öffnete meine Korbtasche. Das Äußere war abgeschrappt und mit Wasser vollgesogen, aber die hölzerne Auskleidung innen war bei meinem Abenteuer im Meer unversehrt geblieben.

				Ich nahm die Perle heraus und fürchtete mich schon davor, meinen Brüdern erklären zu müssen, warum sie noch immer in meinem Besitz war und dass ich zu den Vergessenen Inseln von Lapzur reisen musste.

				Bei meiner Berührung öffneten sich die beiden Hälften leicht. Der Anblick war beunruhigend, denn der Spalt war tiefer denn je.

				»Sobald die Sache mit Bandur erledigt ist, mache ich mich auf den Weg nach Lapzur«, versprach ich der Perle. »Ich werde dich nach Hause bringen.«

				Insgeheim befürchtete ich, dass die Erfüllung des Versprechens, das ich Raikama gegeben hatte, nur der erste Schritt zu meiner Rückkehr nach Hause war. Dass in Wirklichkeit ein Stück von mir selbst fehlte und ich mich, selbst wenn ich es zurückbekam, noch wie der Papierdrachen fühle würde, der einst losgelöst von meiner Schnur durch die Luft davongeflogen war.

				Aber wenigstens hatte ich eine Richtung, in die ich mich bewegen konnte. Raikama zählte auf mich.

				Ich wickelte die Perle so behutsam ich konnte in eines der Trauertücher ein und versteckte sie hinten in meinem Schrank.

				»Bleib erst mal hier«, sagte ich zu ihr. »Wenn man dich im Palast bemerkt, werden die Leute Fragen stellen, und das müssen wir vermeiden.«

				Lass mich raten. Ich soll wahrscheinlich auch in deinem Zimmer bleiben, sagte Kiki, die es sich auf einem Berg Seidenkissen gemütlich gemacht hatte. Mir macht das nichts. Ich find’s toll, wieder hier zu sein. Aber du wirst die Nächste sein, oder?

				Die nächste was?

				Die verheiratet wird. Mit dem Radieschen-Freund.

				Das war Kikis Spitzname für Takkan, der auf die Zeit zurückging, in der ich ihm als Köchin in der Seeschwalbe Suppe mit Radieschen serviert hatte.

				Als ich diesen Namen hörte, musste ich zwar beinahe lächeln, aber eine Heirat mit Takkan war das Letzte, was mir jetzt im Kopf herumging. Ich war ein halbes Jahr weg gewesen. Da konnte ich schlecht voraussetzen, dass wir dort weitermachen konnten, wo wir aufgehört hatten.

				Bestimmt ist er nach Iro zurückgekehrt, sagte ich.

				Kiki kuschelte sich in die Kissen und vergrub ihren Schnabel unter deren silbernen Troddeln. Ach, so wie ich ihn kenne, bezweifle ich das.

				Ist auch egal. Ich muss ohnehin bald wieder fort. Die Perle ist schon beinahe ganz zerbrochen.

				Dein Vater wird nicht erfreut sein, wenn er das erfährt. Er ist ja noch verärgert über deine letzte Abwesenheit.

				Wegen Vater mache ich mir keine Sorgen, log ich. Und kaum hatte ich das gesagt, ging die Tür auf.

				Ich erhob mich augenblicklich und verneigte mich tief, als der Kaiser von Kiata in mein Zimmer trat. Nach allem, was ich in Ai’long durchgestanden hatte, hätte es mich nicht nervös machen sollen, mit Vater allein zu sein. Doch als er seine Ärmel aufkrempelte, wappnete ich mich innerlich. Die schlimmste aller Strafen war genau die, die ich verdiente; das war mir klar.

				»Siebzehn Jahre alt und immer noch genauso frech wie als Kind«, sagte Vater. »Was für eine Szene du dir vor den A’landiern geleistet hast.«

				»Vergib mir, Vater«, sagte ich, kleinlaut über seinen Groll.

				»Dir vergeben? Deine Handlungsweise hat mich und deine Brüder entehrt. Vor allem über Reiji! Es ist ein Wunder, dass die Hochzeit nicht komplett abgesagt wurde.«

				Ich kniete mich vor ihn und wappnete mich für weitere Vorwürfe. »Ich hätte nicht so impulsiv sein dürfen, ich weiß … aber ich wollte Reijis Hochzeit nicht versäumen. Wo ich doch ohnehin schon so viel verpasst habe.«

				Ich blickte zu Boden und bekam allmählich schlimme Vorahnungen.

				»Du bringst Schande über mich«, sagte Vater. Doch dann hörte ich ihn zu meiner Überraschung tief seufzen. »Aber von meiner Jüngsten hätte ich auch gar nichts anderes erwartet.«

				Diese Worte klangen harsch, doch als ich aufschaute, lächelte Vater. Es war nur die Andeutung eines Lächelns, dennoch wärmte ich mich an diesem Anblick.

				»Ich bin froh, dass du gleich zu uns gekommen bist, Shiori.«

				Er öffnete seine Arme, und ich warf mich förmlich an seine Brust, so wie ich es als kleines Kind gemacht hatte. »Ich habe dich vermisst, Vater«, flüsterte ich.

				»Und ich dich, meine Tochter«, sagte er. »Ich habe jeden Tag für dich gebetet und auf ein Wunder gehofft. Und wie es aussieht, haben die Götter mich erhört.«

				Ich löste mich aus seinen Armen und wir ließen uns beide nieder. »Ich habe dadurch, dass ich in die Zeremonie geplatzt bin, doch nicht den Frieden gefährdet, oder? Ich weiß, dass die A’landier engstirnig sind, was ihre Traditionen angeht.«

				»Nein, hast du nicht«, sagte Vater. »Schlimmstenfalls wird der Botschafter überall herumerzählen, dass die jüngste Prinzessin von Kiata respektlos und dreist ist, aber was die A’landier denken, kümmert mich wenig.«

				»Aber es stimmt ja auch«, gab ich kleinlaut zu.

				»Ach, auf einmal? Ich sehe, dass du dich sehr verändert hast, meine Tochter. Du und auch deine Brüder.« Er berührte die Gebetstafeln, die Qinnia auf dem Tisch in der Ecke aufgestapelt hatte, und seine Miene wurde ernst. »Ein Teil meiner Seele ist gestorben, als ihr alle verschwunden wart. Und er kehrt erst ganz allmählich zurück.«

				Ich wünschte, ich hätte gewusst, wie ich ihn aufmuntern konnte. Der Vater, mit dem ich aufgewachsen war, hatte nie Zuspruch gebraucht. Er hatte stets Raikama an seiner Seite gehabt.

				Ernst fuhr er fort: »Als ihr weg wart, hat eure Stiefmutter oft gesagt, sie hätte geträumt, dass ihr noch lebt. Das hat mir mehr Trost gespendet, als du dir vorstellen kannst.«

				Raikama hatte ihm erzählt, wir würden noch leben? Das klang einigermaßen widersinnig, wenn man bedachte, dass sie diejenige war, die uns mit einem Fluch belegt hatte.

				Ich verspürte ein leichtes Stechen in der Brust. »Ich war bei ihr, als sie starb«, sagte ich leise. »Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass es ihr leid tut. Sie hatte dich sehr gern.«

				Vaters Gesicht verzog sich vor Kummer. Die Geister, die in seinen Augen versteckt waren, kamen an die Oberfläche.

				»Deine Brüder haben mir erzählt, du wärst in ihrem Auftrag auf eine Reise gegangen«, sagte er. »Auf eine Reise, die dich weit über die Grenzen unseres Reiches hinausgeführt hat.«

				»Nach Ai’long.«

				»Das Königreich der Drachen …«, murmelte er. »Ich habe ihnen nicht geglaubt, sondern hielt dich für tot. Niemand wollte mir sagen, warum du verschwunden warst oder warum es Raikamas letzter Wunsch war, dich an einen solchen Ort zu entsenden. Doch wahrlich, bei deiner Rückkehr sahst du so aus, als wärst du gerade dem Meer entstiegen.«

				»Meine Brüder kannten den Grund nicht.«

				Vater verstand und nickte langsam. »Deine Stiefmutter war gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten. Ich habe versprochen, sie nie nach ihren zu fragen, auch wenn es mir manchmal schwerfiel.«

				»Ein gehaltenes Versprechen ist tausend Geheimnisse wert«, zitierte ich einen Sinnspruch, mit dem er meinen Brüdern und mir früher gern gekommen war.

				»Das meinen Kindern beizubringen, war leicht. Aber es selbst zu beherzigen, schon deutlich schwerer.« Er seufzte. »Vermutlich habe ich dir mehr Neugierde vererbt, als ich zugeben möchte.«

				Ich schenkte ihm ein mattes Lächeln. Meine Brüder und ich hatten geschworen, Vater niemals von dem Fluch zu erzählen, mit dem Raikama uns belegt hatte, und auch, dass er eine Magierin geheiratet hatte, durfte er nicht erfahren. Er glaubte, Lord Yuji hätte den Befehl dazu gegeben, dass seine Söhne in Kraniche verwandelt, seine Tochter in der Fremde ausgesetzt und Raikama von Dämonen getötet wurde. Ich hätte ihm so gern die Wahrheit gesagt, aber die Wahrheit würde ihm nur Kummer bereiten.

				»Ein Geheimnis belastete Raikama mehr als alle anderen«, fuhr Vater fort. »Ich habe mich oft gefragt, ob es mit dir zu tun hatte, Tochter.«

				Er beäugte den Papiervogel. Kiki blieb vollkommen reglos sitzen – was für sie Folter sein musste. Wenn Vater sich erinnerte, was sie in Wahrheit war, dann erwähnte er es nicht.

				»Ich habe in der Zwischenzeit herausgefunden, dass du magische Fähigkeiten besitzt«, sagte er leise, ließ mir jedoch keine Chance, ihm das zu bestätigen. »Um deine Sicherheit zu gewährleisten, habe ich alles Notwendige getan, um das Entstehen von Gerüchten zu verhindern.«

				Ich schaute auf den Rock meines Kleides herab und zupfte an einem losen Faden herum, der zu einem der eingestickten Schmetterlinge gehörte. »Das erklärt einiges. Die Wächter, die mich gefunden haben … Sie schienen verängstigt zu sein.«

				Auf einmal wirkte mein Vater angespannt – so als überlegte er, ob er mich trösten oder mir die Wahrheit sagen sollte. »Die Leute haben Angst, dass die Magie zurückkehrt«, sagte er. »Ganz Gindara wurde über viele Wochen in einen Tiefschlaf versetzt, und bis zum heutigen Tag wissen wir nicht, wie das passiert ist. Als wir alle wieder erwachten, waren deine Brüder zurückgekehrt, deine Stiefmutter tot und du … du warst verschwunden. Und schlimmer noch: Es hieß, du wärst Kiatas Bluterbin.«

				Er sprach das Wort Bluterbin aus, als wäre es ein Fluch. »Aber du glaubst es nicht«, sagte ich.

				»Es spielt keine Rolle, was ich glaube. Die Opferung von Bluterben ist ein barbarisches Ritual, das zu Beginn meiner Regentschaft ein Ende fand. Mein eigener Großvater erlaubte den Tod des letzten Bluterben, um die Priesterinnen der Heiligen Berge zu beschwichtigen. Aber ich werde nicht zulassen, dass diese Ketzer mir meine einzige Tochter wegnehmen, egal, was geschieht.«

				Ich schwieg, denn mir fiel ein, was ich im Spiegel der Wahrheit gesehen hatte. »Was ist mit dem Dämon Bandur? Er ist aus den Bergen entkommen und greift Kiata an.«

				Vater zuckte zusammen; er hatte nicht erwartet, dass ich Bescheid wusste. »Kiata ist in Sicherheit. Und du wirst es auch sein.«

				»Aber …«

				»Es gibt Berichte darüber, dass die Ackerböden austrocknen, während unsere Gegend heftige, um diese Zeit ungewöhnliche Regenfälle heimsuchen. Wenn ich zu mehr Versammlungen als sonst gerufen werde, dann aus diesem Grund. Dieses Gerede über Dämonen ist Unsinn, nichts als ein kindischer Albtraum.«

				»Es ist kein …«

				»Es ist ein Albtraum«, wiederholte Vater. »Du bist gerade erst zurückgekehrt. Belaste du dich nicht mit Regierungsangelegenheiten.«

				Ich betrachtete das elfenbeinfarbene Trauertuch, das auf dem Boden ausgebreitet war. Vater versuchte mich zu beschützen, das war mir klar. Ich hatte nie erlebt, dass er log – jedenfalls nicht mir gegenüber, und ganz bestimmt belog er sich auch nicht selbst.

				»Ja, Vater«, sagte ich, nur damit wir das Thema wechseln konnten. »Aber was ist mit Reiji? Wird er wirklich nächste Woche fortgehen?«

				»Es war seine Entscheidung«, antwortete Vater nicht ohne Stolz. »Deine Brüder haben sich in ihren Versuchen, ihn vor einem solchen Schicksal zu bewahren, gegenseitig überboten … Benkai hat sogar angeboten, stattdessen den Neffen des Großkhans zu ehelichen.«

				»Aber als zukünftiger Kommandeur von Kiata kann Benkai das Land nicht verlassen«, murmelte ich, Reijis Gedankengänge nachvollziehend. Und wenn Vater einen meiner jüngeren Brüder schicken würde, wäre der Großkhan über alle Maßen beleidigt.

				Die Wahl musste auf Reiji fallen, den Dritten in der Thronfolge.

				»Unser Land befindet sich in einer prekären Lage, Shiori«, sagte Vater, »und die Beziehungen zwischen meinen Kriegsherren kann man bestenfalls als angespannt beschreiben. Durch Reijis Heirat mit der Tochter des Großkhans schmieden wir eine dringend benötigte Allianz mit den A’landiern, und Andahais Verbindung mit Qinnia sichert uns die breite Unterstützung des Südens. Jetzt, wo du zurück bist … sollten wir auch über deine Verlobung sprechen.«

				Mein Herz machte einen nervösen Satz. »Meine Verlobung?«

				»Ja, deine Brüder haben angedeutet, dass du den dir Zugedachten inzwischen mit mehr Wohlwollen betrachtest.« Vater strich über seinen Bart. »Wenn das stimmt, wären das in der Tat sehr willkommene Neuigkeiten.«

				Dass ich rot anlief, war Antwort genug.

				»Wir werden das heute Abend weiter besprechen«, sagte Vater. »Das Abendessen wird in meinen Gemächern stattfinden – zur Feier deiner Rückkehr und von Reijis Hochzeit.«

				Ein letztes Essen im Familienkreis, bevor Reiji abreisen musste. »Ja, Vater.«

				Seine Lippen umspielte ein Lächeln. »Es überrascht mich, dass du noch nicht nach ihm gefragt hast. Er ist bestimmt überglücklich, dich wiederzusehen.«

				Takkan? Ich hielt die Luft an. »Ich dachte, er wäre nach Hause gefahren. Es überrascht mich, dass er sich immer noch hier aufhält.«

				»Lord Bushian ist vor ein paar Monaten nach Iro zurückgekehrt«, sagte Vater.

				Mein Mut sank. »Verstehe.«

				Das Lächeln des Kaisers wurde einen Tick breiter. »Aber sein Sohn ist geblieben.«

				Ich riss die Augen auf. Plötzlich hatte ich das Gefühl zu schweben, doch ich bemühte mich, ruhig zu klingen. »Wo ist er?«

				»Er war nicht zu der Zeremonie eingeladen. Ich würde denken, dass er um diese Tageszeit in einer Ratsversammlung sitzt. Er interessiert sich sehr für …«

				Mehr brauchte ich nicht zu wissen. »Danke, Vater!«, rief ich aus. »Wir sehen uns später!«

				Und schon war ich losgerannt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 18

				Nur Takkans wegen wagte ich mich in das Wespennest, wie ich den Ort, an dem Vaters Ratsversammlung tagte, wenig liebevoll nannte. Aber dafür wurde ich auch reich belohnt.

				Dort saß er, in der ersten Reihe, kerzengerade wie die Bücher auf dem Stapel vor ihm. Ich musste kichern, als ich das sah. Unter all den schönen Orten, an denen man sich an diesem herrlichen Sommernachmittag aufhalten konnte, hatte Takkan sich ausgerechnet dafür entschieden, drinnen einer langweiligen Ratsversammlung zu lauschen. Jeder andere junge Mann in seinem Alter wäre stattdessen durch Gindara spaziert oder hätte versucht, sich bei anderen Adligen im gemeinsamen Kartenspiel einzuschmeicheln.

				Nicht so Takkan. Bestimmt hatte er in der Zwischenzeit schon jede einzelne Schriftrolle im Archiv studiert und kannte sämtliche Minister und deren Kinder mit Namen.

				Premierminister Hawar redete eintönig vor sich hin, aber Takkan schenkte ihm tatsächlich seine Aufmerksamkeit. Er bemerkte Kiki und mich gar nicht, als wir durch das vergitterte Fenster zu ihm hineinspähten.

				Ich hatte Herzflattern. Wie es aussieht, weiß er noch nicht, dass ich zurück bin.

				Was?, sagte Kiki. Hast du etwa Sorge, dass er dich vergessen hat? Wenn sie ihre Augen hätte verdrehen können, hätte sie es getan. Du warst ein halbes Jahr weg, nicht ein halbes Jahrhundert. Los, geh rein, bevor du die Überraschung verdirbst. Ich will sehen, wie der Radieschen-Freund vom Stuhl fällt, wenn er dich sieht.

				Ich musste grinsen. Dann stürmte ich, bevor ich den Mut verlor, an den Wachen vorbei ins Wespennest.

				Es hätte mich beeindrucken sollen, wie flink die alten Minister aufsprangen, doch egaler hätte mir das gar nicht sein können. Ich hörte ihre Rufe »Shiori’anma, Ihr seid zurückgekehrt!« oder »Was hat Euer Eindringen zu bedeuten, Shiori’anma?« kaum.

				Ich hatte nur Augen für Takkan. Und Kiki hatte recht: Als er mich sah, kippte er fast von seinem Hocker aus Rosenholz. Dann sprang er auf und stellte sich in die Reihe der Minister, die sich alle gleichzeitig verneigten.

				»Du nicht!«, rief ich und zog ihn am Arm hoch.

				Ich musterte Vaters Beamte, ohne ihren offen stehenden Mündern und hochgezogenen Brauen Beachtung zu schenken, und verkündete: »Ich borge mir Bushian Takkan für den Rest des Nachmittags aus. »Fahrt ohne ihn fort.«

				Nur der Premierminister wagte es, sein Missfallen zu zeigen, und ich ärgerte mich sofort, als er seine Knollennase hochreckte und abschätzig mit der Zunge schnalzte.

				Ich packte Takkans Hand und zog ihn aus dem Raum. »Lauf!«, flüsterte ich, sobald wir aus der Tür waren.

				Wir rannten durch die kaiserlichen Gärten. Libellen surrten, Milane riefen und der überwältigende Duft der Lilien und Chrysanthemen strömte mir in die Nase. Doch ich wurde erst langsamer, als wir ganz sicher vor neugierigen Blicken geschützt waren.

				Nachdem wir die erste kleine Holzbrücke überquert hatten, fragte Takkan zu Recht: »Warum rennen wir?«

				»Weil wir es können!«, antwortete ich atemlos. »Weil ich die letzte Woche tausend Klafter tief unter Wasser verbracht habe. Weil mein Vater mir aufgetragen hat, so zu tun, als wenn nichts wäre, und das hier das Erste ist, was die alte Shiori getan hätte.«

				»Verstehe«, erwiderte Takkan. Dann zwinkerte er mir zu. »Wer als Erster da ist!«

				Und schon sprintete er weiter. Ich lief hinterher und rief: »Du weißt doch gar nicht, wo ich hinwill!«

				»Ich hab da so eine Idee.«

				Er blieb nicht stehen und schlug, verflucht noch mal, auch tatsächlich die richtige Richtung ein.

				Aber so schnell er auch war, er hatte nur ein halbes Jahr Zeit gehabt, die weitläufigen Gärten des Palastes zu erkunden. Ich hingegen siebzehn. Ich verließ den Kiesweg, flitzte durch die Büsche, über einen Bereich mit flachen Kalksteinfelsen und am Laubengang vorbei. Und dank meiner Abkürzung erreichte ich Sekunden vor Takkan den Wolken-Pavillon, ein zwischen zwei Begonien verstecktes Refugium.

				Ich grinste und genoss sein erstauntes Gesicht, als er bemerkte, dass ich ihn geschlagen hatte. Er verneigte sich, teils, um meinen Sieg anzuerkennen, aber teils auch, um sich vorbeugen und Atem schöpfen zu können.

				»Ihr seid völlig aus der Form, weil Ihr zu viel Zeit mit den Ministern vertrödelt, junger Lord Bushian«, neckte ich ihn. »Was ist denn aus den täglichen Übungen geworden, die Ihr in Iro immer absolviert habt?«

				Takkans Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und ich wusste, dass ich mir den feuchten Schleier, der sich plötzlich auf seine Augen legte, nicht einbildete. »Das Einzige, was mir den Atem verschlägt, ist der Umstand, dass ich dich wiedersehe, Shiori.«

				Shiori. Die Art, wie er meinen Namen aussprach, nämlich so, als wären es die ersten Töne eines geliebten Liedes, hatte sich nicht verändert. Plötzlich war ich froh, dass ich gebadet und mich umgezogen hatte.

				Röte kroch meine Wangen empor. »So zu reden, hast du aber ganz sicher nicht bei den Ministern gelernt«, sagte ich rasch. »Du klingst, als würdest du eines dieser albernen Liebesgedichte zitieren, zu deren Lektüre meine Hauslehrer mich gezwungen haben. Du solltest wissen, dass sie mich immer zum Lachen gebracht haben. So romantisch ist doch kein Mensch.«

				Takkan lächelte immer noch. »Dann lach!«, sagte er ernst. »Ich habe den Klang deiner Stimme vermisst.«

				Ich habe den Klang deiner Stimme vermisst. Nur Takkan konnte etwas so Albernes wie eine Tatsache klingen lassen. Ich bekam kaum noch Luft, geschweige denn, dass ich lachen konnte. Bevor ich mich’s versah, warf ich mich in seine Arme und sagte: »Ich habe alles an dir vermisst.«

				Er hielt mich ganz fest, und während ich dem Schlag seines Herzens lauschte, trat der ganze Lärm des Sommers in den Hintergrund. Selbst an diesem abgeschiedenen Ort zirpten die Zikaden, und Kiki, die davongeflattert war, tauschte heisere Rufe mit anderen Vögeln aus. An keinem Ort wäre ich jetzt lieber gewesen.

				»Woher wusstest du überhaupt von diesem Pavillon?«

				»Hasho hat mir erzählt, dass du oft hierhergelaufen bist, wenn du den Unterricht geschwänzt hast.«

				Ich verzog das Gesicht. »Der Verräter.«

				Takkan lachte. »Er sagte, es wäre dein Lieblingsort gewesen. Also ist es auch meiner geworden.«

				Vielleicht war mein jüngster Bruder doch nicht so ein Verräter. Mir gefiel der Gedanke, dass Takkan hierhergekommen war und unter den Bäumen gelesen oder gemalt oder einfach nur nachgedacht hatte … über mich.

				»Wann bist du zurückgekommen?«, fragte er.

				»Bei Tagesanbruch. Aber ich bin erst seit wenigen Stunden im Palast. Bis zum Wespennest hat sich das wohl noch nicht rumgesprochen?«

				Takkan zog eine Augenbraue hoch, als er diesen Namen hörte, stellte ihn aber nicht infrage. »Wir haben schon den ganzen Tag eine Versammlung nach der anderen.«

				»Dann solltest du mir danken, dass ich dich gerettet habe«, sagte ich keck. »Bist du nicht lieber hier bei mir als bei all diesen steifen alten Ministern?«

				»Ich bin auch steif. Und älter als du.«

				»Aber nur ein Jahr.« Ich grinste, weil er das Gesicht verzog. »Vermisst du immer noch den Klang meiner Stimme?«

				Takkan strich über das Grübchen in meiner linken Wange. »Immer.«

				Und plötzlich war mein ganzes Gesicht heiß. Mir wurde sehr bewusst, wie dicht wir beieinanderstanden – Seite an Seite, unsere Ellbogen streiften sich – und wie unbesonnen es von mir gewesen war, allein mit ihm die Gärten zu durchstreifen. Es war gar nicht meine Absicht gewesen, ein Stelldichein daraus zu machen, aber das würde mir niemand abnehmen.

				Falls es jemand herausfand, würde es entsetzliches Gerede geben. Nicht, dass mich das kümmerte.

				Ich hatte einen ganzen Winter in Takkans Zuhause, Schloss Bushian, verbracht. Wegen Raikamas Fluch war mein Gesicht unter einer verzauberten Holzschale verborgen gewesen, und ich hatte kein Wort reden dürfen. Aber Takkan und ich hatten trotzdem eine tiefe Zuneigung zueinander entwickelt.

				Ich hatte viel zu lange gebraucht, um zu merken, dass ich ihn liebte, und konnte die Male, die wir einander so nah und allein gewesen waren, an einer Hand abzählen. Wir hatten uns noch nicht einmal geküsst.

				Ich wünschte mir, ich hätte den Mut, ihm diesen ersten Kuss zu geben. Schon allein die Hand zu heben und seine Haarspitzen zu berühren, ließ mein Herz wie verrückt rasen. Aber ich zog die Hand trotzdem nicht zurück. Wegen des Sprints waren mehr als nur ein paar Haare durcheinandergeraten, und nachdem ich sie ihm hinters Ohr gestrichen hatte, ließ ich meine Hand, wo sie war.

				Er hatte in dem heißen Sommer in Gindara ein bisschen Farbe bekommen, und in Gedanken fuhr ich mit den Fingern über sein Gesicht – die lange, gerade Nase, die winzige Vertiefung in seinem Kinn, die ehrlichsten Augen, die ich kannte.

				Bei den Göttern, wie hatte ich ihn vermisst.

				»Woran denkst du gerade?«, fragte er.

				Daran, dich zu küssen, dachte ich mit beschämender Klarheit, aber ausnahmsweise konnte ich mich schnell genug bremsen, um diese Worte nicht laut auszusprechen.

				»Der Aufenthalt am Hof hat dich nicht verändert«, sagte ich stattdessen neckisch. »Du hast deine Leinentunika aus Iro nicht gegen Gindaras Brokat eingetauscht und bevorzugst sogar noch denselben dezenten Blauton, den du zu Hause täglich getragen hast.«

				»Du siehst … auch unverändert aus. Größtenteils.«

				»Größtenteils?« Ich tat verletzt. »Meine Haare sind nicht grün geworden und meine Augen nicht rot.«

				»Deine Augen sind dieselben«, stimmte er mir zu. »Es steht noch immer jede Menge Schalk und Schabernack darin. Aber das hier« – er strich mit den Fingerspitzen über die silbrigweiße Strähne in meinem Haar –, »das ist neu.«

				Bei seiner Berührung setzte mein Herz für einen Moment aus. Ich war kurz davor, der Versuchung nachzugeben, eine kokette Bemerkung zu machen, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben und die Fragen in seinem Blick zu ignorieren. Doch ich konnte Takkan nicht belügen. Und ich wollte es auch nicht.

				»Die kommt daher, dass ich die Perle benutzen musste«, gestand ich. »Ich … ich bin bei den Drachen in einige Schwierigkeiten geraten.«

				»Mit deinem Freund, dem Drachenprinzen?«, fragte Takkan und zog eine Augenbraue hoch.

				»Nein, nicht mit Seryu.« Ich zögerte. Ich hatte das ganze Abenteuer noch so lebhaft in Erinnerung, dass ich das Meerwasser förmlich auf den Lippen schmeckte. »Es stellte sich heraus, dass der Drachenkönig die Perle für sich wollte«, erklärte ich. »Das hat für einiges Chaos gesorgt, aber Seryu hat mir geholfen, wieder aus Ai’long herauszukommen.«

				»Also hast du die Perle noch.«

				Scharfsinnig wie eh und je, Takkan, dachte ich. »Ja, stimmt«, antwortete ich, »und ich werde bald wieder aufbrechen müssen, um mein Versprechen zu erfüllen.«

				»Dann komme ich mit dir. Ich werde nicht zulassen, dass du dich weiter allein mit Drachen abgeben musst.«

				»Ich war ja nicht allein. Ich hatte …«

				»… Seryu.« Takkan zuckte zusammen. »Ich weiß.«

				Ich legte den Kopf schief. So hatte Takkan noch nie reagiert. »Und ich hatte Kiki«, stichelte ich. »Sag mir nicht, dass du eifersüchtig auf Seryu warst.«

				Takkan trat von einem Fuß auf den anderen, und das ungezogene Kind in mir genoss es zu sehen, wie er sich vor Verlegenheit wand.

				»Du warst eifersüchtig!«

				»Er ist immerhin ein Drachenprinz«, gestand Takkan seufzend. »Ein Drachenprinz, der dich in sein Unterwasser-Königreich entführt hat. Und er hing eindeutig an dir.«

				»Er hing an mir?«, wiederholte ich. »Woher willst du das wissen? Du hast ja nicht mal mit ihm gesprochen.«

				»Das hätte ich aber, wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte.« Takkan hatte einen knallharten Ton angeschlagen, und ich verkniff mir ein Lächeln. »Es war offensichtlich, dass er dich gern hatte. Deine Brüder haben es auch bemerkt.«

				Oh, ich konnte es mir lebhaft vorstellen, wie Reiji und Yotan den armen Takkan gequält hatten, indem sie ihm ausgemalt hatten, dass ich ja vielleicht – als Drachenprinzessin – für immer in Ai’long blieb. Meine Brüder konnten bei so etwas echt gnadenlos sein – genau wie ich. Es fiel mir sehr schwer, meine Belustigung zu verbergen, als Takkan fortfuhr:

				»In gewisser Weise hat es mich ja beruhigt zu wissen, dass er bei dir ist, weil ich es schließlich nicht konnte.«

				»Aber?«

				»Aber der Gedanke, dass du vielleicht in Ai’long bleiben könntest, hat mir in mehr Nächten den Schlaf geraubt, als ich zugeben mag«, antwortete Takkan. »Es heißt, die Gewässer von Ai’long könnten einem den Verstand vernebeln – und sogar die Erinnerung an Vergangenes auslöschen. Ich hatte Angst, dass du mich vergisst.«

				Ich dachte an das Elixier, das ich beinahe getrunken hätte. »Wie sich zeigt, steckt in allen Sagen und Legenden ein Körnchen Wahrheit«, sagte ich sanft. »Aber jetzt bin ich zurück. Und ich habe dich nicht vergessen.« Ich gab seiner Nase mit meiner einen kleinen Stups und zwinkerte ihm zu. »Hauptsächlich, weil ich so ein großer Fan von deiner Schwester bin.«

				Die Anspannung fiel von Takkan ab, und er schmunzelte. »Ich muss Megari schreiben, dass du wieder da bist. Sie quetscht mich in ihren Briefen ständig nach dir aus.«

				»Ich hoffe, sie ist nicht sauer, dass du immer noch hier bist. Ich dachte eigentlich, du wärst mit deinem Vater nach Hause gereist.«

				»Ich wollte hier sein, wenn du zurückkommst«, sagte Takkan. »Ich habe jeden Morgen am Strand auf dich gewartet, aber ausgerechnet heute wollte der Rat etwas mit mir besprechen –« Er stockte.

				»Worüber wollten sie denn reden?«

				Über sein fröhliches Gesicht huschte ein Schatten, und ich befürchtete, dass ich die Antwort kannte.

				Über Dämonen. Magie. Mich.

				»Ich sollte zurückgehen«, sagte er. »Im Wespennest geht es bestimmt hoch her, und ich möchte nichts Wichtiges verpassen.«

				»Was sagen sie denn über mich?«, fragte ich. Mein Vater hatte versucht, mich zu schützen, doch ich vertraute darauf, dass Takkan mir die Wahrheit sagte.

				Er zögerte. »Die Minister sind misstrauisch geworden, weil du so lange weg warst. Deine Brüder und ich haben versucht, Ausflüchte für deine Abwesenheit zu finden, aber als sich Gerüchte verbreiteten, du seist eine Magierin – und die Bluterbin –, konnten wir nicht mehr viel ausrichten.«

				Ich lehnte mich an das Geländer der Veranda, mein Gesicht lag nun halb im Schatten und halb in der Sonne. »Sie hassen mich. Sie sagen es mir nur wegen Vater nicht offen ins Gesicht.«

				»Shiori …«

				Doch ich ließ Takkan nicht ausreden. »Als ich in Ai’long war, wurde mir ein kurzer Blick in die Heimat gewährt.« Ich spürte einen Kloß im Hals. »Ich habe brennende Wälder gesehen … Und ich habe gesehen, wie Bandur aus den Bergen entkommen ist.« Als ich den Namen des Dämons aussprach, spürte ich einen eisigen Hauch, der über mein Herz strich. »Er war frei.«

				»Du weißt es also. Dein Vater wollte nicht, dass du es erfährst.«

				»Erzähl mir alles.«

				Takkan holte tief Luft. »Gindara lag noch wochenlang im Tiefschlaf, nachdem du fortgegangen warst«, sagte er schließlich. »Aber als der Frühling kam und alle erwachten, war klar, dass die Magie nach Kiata zurückgekehrt war. Die Leute haben Panik bekommen, und einige Dorfbewohner berichteten, die Bäume im Wald würden absterben. Spätnachts hörten sie Geheul und Gelächter aus dem Wald. Deine Brüder und ich sind hingereist, um die Sache zu untersuchen, und haben eine Spalte entdeckt, die sich über den zentralen Gipfel der Heiligen Berge zog.«

				Das war die Spalte, aus der Raikama mich herausgezogen und so aus Bandurs Fängen befreit hatte. Ohne meine Stiefmutter wäre ich nicht aus dem Berg entkommen.

				»Wir nennen sie den Durchbruch«, sagte Takkan. »Er leuchtet Tag und Nacht. Aber soweit wir wissen, kann nur Bandur dort hinausgelangen. Die anderen Dämonen bleiben im Berginnern.«

				Der Zauber, mit dem ich die Heiligen Berge belegt habe, wird nicht ewig halten, hatte Raikama mich gewarnt.

				Wenn ich bloß auf sie gehört hätte. Die Perle zu benutzen, hatte sie das Leben gekostet, und wofür? Nach einem halben Jahr hatte Bandur bereits einen Weg nach draußen gefunden.

				Ich wünschte, Raikama wäre noch da. Sie hätte gewusst, was zu tun war.

				»Er streift um die Dörfer, die an die Heiligen Berge grenzen«, sagte Takkan. »Es gab Berichte über Angriffe auf die Bewohner, aber er scheint geschwächt zu sein und kann sich nicht lange außerhalb des Berges aufhalten. In Gindara wurde er bislang nicht gesichtet.«

				»Das wird sich ändern, jetzt, wo ich zurück bin«, sagte ich durch zusammengebissene Zähne. »Er hat auf mich gewartet.«

				Mehr sagte ich nicht, doch Takkan las mir die widerstreitenden Gefühle an den Augen ab: Ich hätte nicht zurückkommen sollen. Ich hätte in Ai’long bleiben sollen.

				»Was auch immer du gerade denkst, tu es nicht«, sagte er leise. »Das hier ist deine Heimat. Hier gehörst du hin.«

				Das waren die Worte, an die ich mich während der langen Monate, in denen ich mit Raikamas Fluch belegt gewesen war, geklammert hatte. Allein, ohne eine Stimme und ohne ein Zuhause. Und auch während ich in Ai’long gewesen war und mich danach gesehnt hatte, meine Familie wiederzusehen. Ich hätte Takkan so gern geglaubt, aber tief im Innern wusste ich: Bis die Magie in Kiata einen Platz hatte, würde ich hier niemals ganz zu Hause sein.

				Es hatte keinen Sinn, Trübsal zu blasen. Was passiert war, war passiert. Ich war zurückgekommen, und ich musste mich den Konsequenzen stellen. Und als Erstes müssen wir Bandur zurück in den Berg verfrachten, dachte ich. Je eher, desto besser.

				»Bringst du mich dorthin?«, fragte ich Takkan. »Ich möchte mir den Durchbruch einmal selbst anschauen.«

				»Wann?«

				»Heute nicht mehr«, sagte ich nach einigem Nachdenken. »Es wird bald dunkel, und ich werde zum Abendessen bei Vater erwartet. Aber morgen.« Ich zögerte. »Du kommst doch auch, oder? Zu dem Essen, meine ich.«

				Takkan blinzelte mich an. »Ich habe keine Einladung bekommen.«

				Natürlich hatte er das nicht. Ein Abendessen mit dem Kaiser war eine große Ehre, und Vater und Takkan hatten vermutlich zuletzt an dem Tag miteinander zu tun gehabt, an dem unsere Verlobung stattfinden sollte. Damals war ich jedoch aus einem Fenster gesprungen, um der Zeremonie zu entgehen.

				»Dann bist du hiermit eingeladen«, sagte ich. »Komm und iss mit uns. Reiji reist Ende der Woche nach A’landi. Wir haben also nicht mehr viel Zeit für Abendessen im Familienkreis.«

				Ich errötete, als ich bemerkte, dass ich Takkan versehentlich schon als Familienmitglied bezeichnet hatte.

				Aber selbst wenn nicht, war diese Einladung mit Bedeutung aufgeladen. Denn jeder würde automatisch davon ausgehen, dass wir unsere Verlobung jetzt nachholen würden.

				Takkan musste gespürt haben, was in mir vorging. Er fing an zu reden und gab stockend einen Haufen höflichen Unsinn von sich von wegen, dass ich ihn nicht einzuladen bräuchte. Aber ich unterbrach ihn mit einer Geste.

				Dann sagte ich entschieden: »Wir sehen uns beim Essen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 19

				Ich hatte unterschätzt, wie erfreut meine Familie sein würde, Takkan beim Abendessen zu sehen. Von dem Augenblick an, an dem seine Ankunft an der Tür zum kaiserlichen Speisezimmer verkündet wurde, grinsten meine Brüder von einem Ohr zum anderen.

				Es war klar, dass Takkan meine Familie besser kennengelernt hatte, während ich in Ai’long gewesen war. Als Vater kurz nicht hinschaute, begrüßte Reiji ihn mit einem Schlag auf den Rücken, und Yotan drückte ihm einen bis zum Rand gefüllten Holzbecher mit Reiswein in die Hand.

				»Trink das«, sagte Yotan. »Aber nicht zu schnell. Wir wollen doch nicht, dass du bei deinem ersten Essen im Familienkreis betrunken herumtorkelst, nicht wahr?«

				Takkan verschlug diese Bemerkung die Sprache, und ich hielt mir meinen Ärmel vors Gesicht, um mein Lachen zu verbergen. Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Yotan mich aufmunterte.

				Mach dir keine Sorgen, formte ich in Takkans Richtung mit den Lippen. Und es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, nicht nach seiner Hand zu greifen und sie zu drücken.

				Er trug Blau – die Farbe seiner Familie und die Farbe, die ich an ihm am meisten liebte. Seine breiten Schultern steckten in einer schlichten Leinenjacke, und ich wusste zwar nicht, wie das ging, doch der aus einer schwarzen Kordel bestehende Gürtel um seine Taille ließ ihn zugleich verwegen und gelehrt aussehen. Dieser »rustikale Aufzug«, wie Yotan es genannt hätte, bestätigte, dass Takkan die am Hof übliche Mode völlig gleichgültig war. Jeder andere Lord hätte sich für ein Essen beim Kaiser mit Seide, Jade und Gold ausstaffiert, aber ich bezweifelte, dass Takkan auch nur einen Gedanken an seine Kleidung verschwendet hatte. Er machte sich wahrscheinlich mehr Sorgen um die Tintenflecken an seinen Fingern. Die hatte er immer und überall, selbst damals schon, als ich ihn in Iro kennenlernte, doch heute Abend waren sie blasser denn je. Ich fragte mich, wie lange er daran herumgeschrubbt hatte.

				»Willkommen, Takkan«, begrüßte Vater den knienden jungen Lord.

				»Danke, Eure Majestät.«

				»Shiori ist zum ersten Mal seit Menschengedenken nicht unpünktlich. Ich bin sicher, das habe ich Euch zu verdanken.«

				»Das ist richtig, Vater«, antwortete ich an Takkans Stelle und hoffte, meine forsche Antwort verbarg, wie nervös ich war. »Und den Köchen solltest du ebenfalls danken. Ich hörte, sie servieren heute gedämpfte Eier und Ente?«

				Das taten sie tatsächlich.

				Nach meiner Reise nach Ai’long wäre ich auch mit einer einfachen Schale Reis und Suppe zufrieden gewesen. Doch es wurde eine stattliche Reihe von Gerichten aufgetragen: Tofu, der auf der Zunge zerging wie flüssige Seide, gedämpfte Eier, so aromatisch und gelb wie Sommerlotusblüten, und ebenso zarte wie knusprige gebratene Ente mit einer würzigen Soße, die ich über meinen Reis träufelte.

				Wenn ich das Essen doch bloß hätte genießen können, ohne dass mich alle wegen Takkans Anwesenheit aufzogen. Selbst Wandei, der sich für gewöhnlich um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte, zog bei jeder sich bietenden Gelegenheit vielsagend die Augenbrauen hoch.

				Widerstrebend stellte ich meine Schale ab und räusperte mich. »Vater hat mich heute gefragt, ob ich meine Verlobungsfeier mit Bushian Takkan nachholen möchte.« Meine Stimme zitterte. »Und das möchte ich sehr gern … noch bevor Reiji nach A’landi aufbrechen muss.« Ich schaute zu Takkan hin. »Ich verstehe allerdings auch, wenn Takkan lieber noch warten möchte, da seine Familie in Iro ist.«

				Auf Takkans Lippen zeigte sich ein Lächeln. »Ich habe gelernt, besser nicht zu warten, wenn es um dich geht, Shiori.«

				Meine Brüder verbargen ihr Lachen hinter erhobenen Bechern, doch ausnahmsweise schaute ich sie einmal nicht wütend an. Ich musste auch grinsen.

				»Dann ist das also entschieden«, sagte Vater. »Ich habe Hohepriester Voan bereits gebeten, ein Datum festzusetzen. Und offenbar steht der neunte Tag dieses Monats unter besonders günstigen Vorzeichen.«

				Das war schon in drei Tagen! Ich ließ mich in meinen Stuhl sinken und mein Lächeln verlor rasch an Glanz. Ich hätte mich freuen sollen. Ich wollte mich freuen.

				Aber ich musste die ganze Zeit auf den leeren Platz neben Vater starren, auf dem Raikama gesessen hätte, und mein nicht erfülltes Versprechen nagte an mir. Takkan wusste, dass die Perle immer noch bei mir war, doch bis jetzt hatte ich weder ihm noch sonst irgendwem gesagt, dass ich nach Lapzur musste.

				»Auf Takkan und Shiori!«, sagte Andahai und hob erneut seinen Becher. »Mögen eure Fäden von diesem Leben bis zum nächsten miteinander verknüpft sein. Ich wünsche euch alles erdenkliche Glück!«

				Reiji unterstützte diesen Trinkspruch. »Und was für eine Erleichterung, dass sich die ganze Aufmerksamkeit nun nicht mehr nur um mich dreht«, fügte er hinzu. »Schon eine Woche lang feiern wir meine Heirat mit einer Prinzessin aus Pergament.«

				»Ja, und hoffen wir mal für dich, dass sie genauso hübsch ist wie auf dem Bild«, scherzte Hasho.

				Reiji schnaubte, leerte seinen Becher jedoch in einem Zug.

				Ich hob meinen Wein an die Lippen und trank langsam. Reiswein hatte ich noch nie gemocht, und dieser war besonders bitter, so als würde man auf einer Handvoll roher Teeblätter herumkauen.

				Dann begann er auf der Zunge zu brennen.

				Ich spuckte den Wein zurück in den Becher, aber das Gift wanderte schnell. Ein brutaler Schmerz schoss durch meine Brust, und ich fing an zu würgen. Mein Gesicht wurde ganz kalt. Der Becher glitt mir aus der Hand und fiel laut klappernd auf den gefliesten Boden.

				Ehe ich mich’s versah, lag ich ebenfalls dort und drückte meine Wange an die kalten Fliesen.

				Die Welt schwankte, und ich hörte Schritte auf mich zu eilen. Meine Brüder – alle sechs – kamen zu mir, doch ich sah ihre Gesichter nur verschwommen.

				»Gift!«, rief Hasho.

				»Jemand soll Hilfe holen!«

				Ihre Schreie traten immer mehr in den Hintergrund, und ich sah nur noch Qinnia, die meinen Kragen zu öffnen versuchte, damit ich atmen konnte. Schwarzer Rauch waberte mir in die Augen, aus meinen Lungen wich alle Atemluft, und ein Schatten umhüllte Andahais Gemahlin. Ihre Haut wurde aschfahl und ihre Pupillen blutrot. Kälte senkte sich auf mich herab.

				»Willkommen zurück, Shiori!«, sagte Bandur durch Qinnias rosige Lippen. »Du hast mich doch nicht vergessen, oder?«

				»Wie … wie bist du hierhergekommen?« Ich würgte. »Und in … in Qinnia hinein?«

				»Erinnerst du dich nicht?« Qinnia nahm eine Handvoll rote Datteln. Es war eine langsame, schleppende Bewegung, und ich erschrak, als sie die Früchte in ihrer Faust zerquetschte.

				Saft rann in feinen, gewundenen Fäden wie Blut durch ihre Finger. »Dein Blut hat mich befreit. Ich bin nicht mehr an die Berge gekettet wie die anderen. Ich bin die ganze Zeit schon hier und beobachte dich.«

				Meine Augen weiteten sich vor Schreck.

				Qinnias Gesicht verzog sich zu dem schrecklichen Zerrbild eines Lachens. »Warum schaust du denn so entsetzt? Du solltest mir danken für meine Hilfe während deiner Abwesenheit. Neun Priesterinnen der Heiligen Berge haben sich dank mir Lord Sharima’en anvertraut. Drei sind ins Feuer gegangen, zwei ins Meer, und die anderen vier … nun, sie verspürten den Drang, die Spitze eines Dolchs zu schmecken.« Qinnia leckte sich über die Lippen. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich zu Asche verbrennen. Dafür ist dein Blut zu kostbar.«

				»Verschwinde aus Qinnias Körper!«, zischte ich. »Lass sie in Ruhe!«

				»Gefällt dir ihr Gesicht nicht?« Bandur tat so, als würde er schmollen. »In wen soll ich denn stattdessen hineinschlüpfen? Ich könnte jeder sein, den du kennst. Einer eurer Diener, dein Vater. Sogar dein geliebter Takkan.«

				Genug war genug. Ich stürzte mich auf Qinnia und zielte mit meinen Essstäbchen auf ihre Augen.

				Den großen Göttern sei Dank, dass sie schrie. Andahai schubste sie, kurz bevor ich sie erstechen konnte, von mir weg.

				Schatten bliesen die Laternen aus, und Bandurs Lachen hallte von den Wänden wider. Spar dir deine Energie auf, Shiori. Willst du wirklich die Frau des Kronprinzen töten? Denn nicht ich würde sterben, sondern sie.

				Geschockt taumelte ich nach hinten, und alles um mich herum neigte sich. Dann lag ich wieder auf dem Boden. Hasho versuchte, mir etwas in den Mund zu zwängen. Ich biss mir auf die Lippe und weigerte mich zu trinken. Ich traute niemandem mehr, nicht einmal ihm.

				Hör auf, dich zu wehren, sagte Bandur. Dein Bruder versucht doch nur, dich zu retten.

				Sein Rat führte nur dazu, dass ich die Kiefer noch fester aufeinanderpresste.

				Du glaubst, ich hätte dich vergiftet? Er lachte. Nein, nein, schließlich bist du noch an die Perle des Greifen gebunden. Aber ich muss schon sagen: Ich bin erleichtert, dass du sie nicht dem Drachenkönig überlassen hast. Bandurs Schatten strich über mich hinweg und fuhr durch meine weiße Haarsträhne, während er schnurrte: Ich hatte schon Sorge, ich würde nicht mehr die Gelegenheit haben, sie für mich zu beanspruchen.

				Niemals, zischte ich.

				Nazayun hatte keinen Erfolg, weil er dir nicht die richtigen Anreize geliefert hat, drang Bandurs Stimme an mein Ohr. Ich werde diesen Fehler nicht machen. Geduld ist die Tugend eines Dämons, nicht die eines Drachen.

				Einer meiner Brüder hielt mir die Nase zu, und als ich nach Luft rang, tropfte eine warme Flüssigkeit in meine Kehle. Beinahe zeitgleich verschwand der bittere Geschmack aus meinem Mund.

				Ja, so ist es gut … Atme. Bandur atmete ein, um sich darüber lustig zu machen, dass ich japsend nach Luft rang. Na also!

				Ich konnte wieder klar sehen. Mit bangen Mienen beugten sich meine Brüder und Takkan über mich. Qinnia hatte sich an die am weitesten entfernte Wand zurückgezogen.

				Aus ihren Augen stiegen Rauchkringel auf – Rauch, den anscheinend nur ich sehen konnte. Auch als er sich in der Ferne verflüchtigte, hörte ich noch immer Bandur: Genieß deine Zeit zu Hause, Shiori. Und sieh zu, dass dich niemand umbringt, bevor ich es tue.

				Dann machte es puff, und er verschwand. Qinnia bebte am ganzen Körper, bevor sie zusammenbrach.

				»Mir gehts gut«, sagte sie, als Andahai zu ihr hineilte und sie wieder aufrichtete. Ihre Augen waren trüb und glasig und ihr Lächeln ließ mich daran zweifeln, dass sie wusste, was geschehen war. »Mir geht’s gut«, wiederholte sie. »Kümmert euch um Shiori.«

				Takkan fühlte mir den Puls und setzte mich zurück auf meinen Stuhl. »So ist es prima, Shiori. Atme. Langsam.«

				Während ich die Luft einsog, drückte Hasho mir ein Fläschchen in die Hand. »Das ist von Raikama«, sagte er. »Trink noch mehr davon, wenn du dich noch unwohl fühlst.«

				Raikama?

				»Sie hat es uns hinterlassen«, erklärte mein Bruder, weil er sah, dass mich das tröstete. »Es ist ein Gegengift, dass bei den meisten Giften wirkt. Sie muss vorhergesehen haben, dass wir es brauchen würden.«

				Schließlich hörte ich auf, meine Kiefer zusammenzupressen. Selbst im Tod hatte meine Stiefmutter mich gerettet.

				»Er war hier«, flüsterte ich mit heiserer Stimme. »Bandur …«

				Hasho schnappte nach Luft. »Bist du sicher?«, fragte er.

				»Ja, ohne jeden Zweifel. Er … er hat von Qinnia Besitz ergriffen.« Ich schaute zu ihr hin. »Wie geht es ihr?«

				Die Kronprinzessin sah ebenso verwirrt wie erschüttert aus. Sie ließ die zerquetschten Datteln fallen und zitterte sichtlich, als sie sich die Finger an einem Tuch abwischte. Meinem Blick wich sie verständlicherweise aus. Wenigstens waren ihre Augen wieder klar.

				Bandur war weg. Jedenfalls fürs Erste.

				»Bist du verletzt?«, fragte Andahai seine Frau. Er klang angespannt. Er hatte nicht mitbekommen, was ich Hasho gerade erzählt hatte, und er musste wütend sein.

				Als Qinnia kleinlaut nickte, runzelten einige der Diener die Stirn. Ich konnte mir denken, was sie dachten. Dass ich eifersüchtig auf die neue Prinzessin war, dass ich während meiner Abwesenheit verrückt geworden war. Dass ich wirklich eine gefährliche Magierin war.

				Ich bekam einen trockenen Mund. Gern hätte ich alles erklärt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

				»Ich würde mich jetzt gern zurückziehen«, sagte ich in meiner leisesten Stimmlage. »Darf Takkan mich zu meinen Gemächern begleiten?«

				Das war normalerweise Hashos Aufgabe, oder Benkais, aber mein Vater schaute Takkan an und nickte dann. »Geh. Und verlass dein Zimmer nicht, bis ich dich holen lasse.«

				Bevor ich ging, wechselte ich noch einen Blick mit Hasho; ich wusste, dass ich mich darauf verlassen konnte, dass er den Vorfall gründlich unter die Lupe nehmen würde. Er würde meinen Brüdern – und vor allem Andahai – erklären, was passiert war.

				»Was hast du gesehen?«, fragte Takkan leise, sobald wir allein im Flur waren.

				»Bandur.« Ich erschauderte; die Sache ging mir nach. »Er hat mit mir gesprochen – durch Qinnia.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er war richtig in Plauderstimmung. Er hat damit angegeben, dass er jeden beliebigen Körper in Besitz nehmen könne. Und dass er neun Priesterinnen der Heiligen Berge getötet hätte.«

				Takkan blieb stehen. »Vielleicht sollten wir uns morgen doch nicht zu dem Durchbruch begeben.«

				»Nicht?«, rief ich aus. »Bandur weiß, dass ich zurück bin. Es hat keinen Sinn, sich zu verstecken.«

				»Shiori, er hat versucht, dich zu töten.«

				»Das war nicht er.«

				»Woher willst du das wissen?«

				Weil er es mir gesagt hat, hätte ich beinahe geantwortet, bis mir klar wurde, wie lächerlich das klang.

				»Er will doch nur erreichen, dass du zu den Heiligen Bergen kommst«, fuhr Takkan fort. »Du würdest ihm in die Hände spielen.«

				»Aber ich muss den Durchbruch sehen!«, beharrte ich. »Ich finde eine Möglichkeit, Bandur wieder in den Bergen einzuschließen.«

				Takkan hielt nicht dagegen, obwohl ich sehen konnte, dass ich ihn nicht überzeugt hatte. »Lass uns morgen weiter darüber reden. Du brauchst jetzt Ruhe.« Er machte einen Schritt zurück. »Ich werde hier draußen Wache halten.«

				»Du bist nicht mein Leibwächter.«

				»Nein, das bin ich nicht«, stimmte er mir zu. »Aber ich bin bald dein Verlobter. Was bedeutet, dass du mich nicht wegschicken kannst.« Takkan ließ sich in einer Ecke nieder. »Geh jetzt schlafen.«

				Ich blieb auf meiner Türschwelle stehen. »Du bist unmöglich, Bushian Takkan«, murmelte ich laut genug, damit er es hörte. »Ich mochte dich lieber, als ich noch die Schale auf dem Kopf hatte und du keine Ahnung hattest, wer ich war.«

				Wir wussten beide, dass das gelogen war.

				Er verneigte sich vollkommen ungerührt. »Wir sehen uns morgen, Shiori.«

				Irgendwie war das inmitten all der lauernden Gefahren das Schönste, was ich seit Monaten gehört hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 20

				Es war erst kurz nach Sonnenaufgang, und Hasho schnarchte noch, als ich in sein Zimmer schlich. Meine Brüder und ich bewohnten schon seit meiner Geburt Gemächer, die durch Türen miteinander verbunden waren, und dies war nicht das erste Mal, dass ich mir Kleider von ihnen stibitzte, um unerkannt den Palast zu verlassen. Normalerweise nahm ich Hashos Kleider, weil seine Gemächer direkt an meine grenzten.

				Ich hatte bereits sein schlichtestes Gewand angezogen, doch ich brauchte noch eine Kopfbedeckung, um meine Haare und mein Gesicht zu verbergen. Hasho hatte reichlich davon, und ich nahm mir einen blauen Hut, der zu meiner gestreiften Baumwolltunika passte. Dann schnallte ich noch zwei Dolche an meinem Gürtel fest.

				Takkan war schon wach und wartete auf mich. Er hatte die Nacht tatsächlich vor meiner Tür verbracht.

				»Wo sind die Wachen?«, fragte ich statt einer Begrüßung. Eigentlich waren mindestens zwei Wachen vor den Gemächern jedes meiner Geschwister postiert.

				»Sie wurden weggeschickt. Deine Zofen ebenso. Dein Vater traut niemandem mehr, bis der Attentäter gefunden ist.« Takkan machte eine Pause und reagierte auf meine Verkleidung, indem er eine Augenbraue hochzog. »Wie ich sehe, hast du deine Meinung in Bezug auf die Heiligen Berge nicht geändert.«

				»Sehe ich so aus?« Ich fingerte an Hashos Hut herum und steckte die schwer zu bändigende silberweiße Haarsträhne darunter fest. Dann klopfte ich auf meine Korbtasche. Darin lagen die Perle und die Spiegelscherbe. »Gehen wir!«

				Takkan machte einen Schritt nach vorn. »Dein Vater hat dir verboten, dein Zimmer zu verlassen.«

				»Wenn er wollte, dass ich auf ihn höre, hätte er mich nicht belügen sollen, was die Dämonen angeht.«

				»Deine Brüder haben mich ebenfalls gebeten, dafür zu sorgen, dass du hierbleibst.«

				»Dann sollten sie mein Zimmer bewachen und nicht du. Ich brauche weder ihre noch deine Erlaubnis, wenn ich gehen will.«

				Ich wollte mich an ihm vorbeizwängen, aber Takkan ließ mich nicht durch, sondern presste stattdessen die Kiefer aufeinander, ein klares Anzeichen dafür, dass er nicht guthieß, was ich tat. Kiki war derselben Meinung wie er, äußerte ihr Missfallen allerdings sehr viel deutlicher.

				Hast du den Kopf voller Meerwasser, Shiori? Gestern Abend hat jemand versucht, dich umzubringen. Du solltest zu Hause bleiben, in Sicherheit.

				Sicherheit?, wiederholte ich. Bandur war im Palast. Er hat Besitz von Qinnia ergriffen … Ich ballte die Fäuste. Ich bin nicht aus Ai’long zurückgekommen, um dann untätig hier rumzusitzen. Ich werde ihn suchen gehen.

				Aber …

				Wer auch immer versucht, mich hier im Palast zu töten, wird nicht damit aufhören, nur weil ich in meinen Gemächern festsitze. Für mich ist es draußen sicherer.

				Mein Papiervogel zupfte Takkan – Unterstützung heischend – mit dem Schnabel an den Haaren.

				Bevor er etwas sagen konnte, warnte ich ihn: »Du wirst mich nicht umstimmen. Du kannst mitkommen, oder ich gehe allein.«

				Er rührte sich nicht von der Stelle. Bei Emuri’ens Strähnen! Ich hatte vergessen, wie starrköpfig Takkan sein konnte.

				»Bleib bitte in deinem Zimmer, Shiori.«

				»Geh zur Seite«, befahl ich hochmütig und legte eine Hand an seine Stirn. »Seryu hat mir einen Schlafzauber beigebracht, und ich habe keine Scheu, ihn bei dir anzuwenden.«

				In Takkans Wange zuckte ein Muskel, und er unternahm einen neuen Versuch, diesmal auf sanftere Art: »Denk doch daran, was gestern Abend passiert ist …«

				»Nichts anderes tue ich doch. Ein Dämon läuft frei herum, und ich bin die Einzige, die ihn stoppen kann.« Ich schnickte Kiki unter meinen Hut, ehe sie weiter protestieren konnte. »Also, entweder du begleitest mich als mein Beschützer oder du legst dich schlafen und begrüßt mich, wenn ich zurückkomme.«

				»Die Tore werden geschlossen sein.«

				Die Tore waren meine geringste Sorge. »Ich kenne einen anderen Weg nach draußen.«

				[image: 13652.jpg]

				Takkan sagte zwar kein Wort, aber ich spürte seine Verwirrung, als ich ihn, statt zum Haupteingang zu gehen, immer tiefer in den Palast führte. Wir mieden die Korridore und Gänge, die viel genutzt wurden, und liefen durch den Zitronenhain und die Felsengärten zu dem Ort, den ich früher ebenso geliebt wie gefürchtet hatte.

				»Die Mondtor-Residenz«, murmelte ich, als ich die hölzernen Tore aufschob.

				In Raikamas Gemächern war es schon immer ruhig zugegangen, trotzdem irritierte es mich, nicht an jeder Ecke Wachen zu sehen und keine Diener, die durch die Räume eilten. Drinnen drang mir der Duft von Chrysanthemen und abgestandenem Weihrauch in die Nase – die Gerüche von Gebet und Trauer.

				Die Türen zu ihrem Audienzzimmer standen weit offen, was zu Raikamas Lebzeiten nie vorgekommen wäre, denn sie hatte nie Besucher empfangen.

				Ich trat zögernd ein. »Als ich noch klein war, haben wir hier Fangen gespielt«, sagte ich, auf die vergoldeten Wände zeigend. Wenn uns danach schwindlig war, haben wir uns Reiskuchen und Pfirsiche schmecken lassen und so getan, als würden wir auf dem Mond leben.« Ich vermisste diese Zeit so sehr, dass mir das Atmen schwerfiel. »Eines Tages habe ich mich in ihren Garten geschlichen und ihr Vertrauen gebrochen. Als ich das letzte Mal hier war, dachte ich, Vater hätte mich her zitiert, damit ich mich bei ihr entschuldige, aber stattdessen hat er verkündet, dass ich dich heiraten sollte.«

				Ich rechnete Takkan hoch an, dass er keinerlei Regung zeigte. Andererseits wusste er ja, wie sehr ich dagegen gewesen war, ihn zu heiraten.

				»Soviel ich weiß, warst du von dieser Ankündigung nicht sehr angetan«, sagte er.

				»Ein Todesurteil wäre mir lieber gewesen«, erwiderte ich trocken. »Ich habe so erbärmlich geweint, dass mein Vater zuerst beinahe nachgegeben hätte.«

				Selbst nach all den Jahren erinnerte ich mich daran, als wäre es gestern gewesen.

				Anschließend hatte ich mich auf den Boden geworfen und bei meiner Verbeugung praktisch den Holzboden geküsst. Damit hoffte ich, Vater endgültig umzustimmen, aber weit gefehlt.

				»Bist du bald fertig mit deinem Theater?«, hatte er schließlich gefragt.

				Ich war damals erst neun Jahre alt gewesen, aber mit den Stimmungslagen des Kaisers bereits genug vertraut, um zu wissen, dass die Situation sehr ernst war, auch wenn er nicht wütend klang. Sein Tonfall war ruhig gewesen, lediglich ein leiser Hauch von Missfallen färbte seine Worte.

				Raikamas Verhalten steigerte meine Wut nur noch. Denn sie zeigte keinerlei Regung. Und sagte kein Wort.

				»Stiefmutter!«, rief ich, mich nun in ihre Richtung werfend, »bitte schick mich nicht weg, nur weil ich dich verärgert habe.« Ich drückte meine Stirn auf den Boden, von meinem Stolz war nichts mehr übrig. »Ich werde auch brav sein. Versprochen!«

				Raikama hob ihren Fächer, der mit Schlangen und weißen Orchideen bestickt war. Sie ließ ihn aufschnappen und schwang ihn hin und her, um ihre nächsten Worte zu unterstreichen: »Ein Versprechen ist nichts, was man einfach so dahinsagt, ohne ein Wort davon ernst zu meinen.« Ihre Augen funkelten golden. »Das solltest du zu deinem eigenen Besten lernen, Shiori.«

				Ich wollte protestieren, doch plötzlich fühlte ich mich ganz benommen. Die großartige Rede, die ich einstudiert hatte, kam mir nicht über die Lippen, und mein Oberkörper sank unwillkürlich zu einer tiefen Verbeugung nach vorn. Ich wiederholte: »Ja, Stiefmutter. Wenn es dein Wunsch ist, werde ich heiraten und Kiata verlassen.«

				Raikamas Fächer sank herab, und als ich aufblickte, waren ihre Augen leicht feucht geworden. Einen kurzen Moment lang dachte ich, sie würde nachgeben, mich in die Arme nehmen und mir verzeihen.

				Aber dann wurde ihr Blick wieder kühl, und sie schloss ihren Fächer so energisch, dass ich fürchtete, er würde zerbrechen. Sie stand ohne ein weiteres Wort auf und verließ den Raum.

				Das war der Tag gewesen, an dem ich lernte, mein Herz zu stählen. Das war der Tag gewesen, an dem ich eine Mutter verlor.

				Takkan berührte mich an der Schulter. »Shiori?«

				Ich hatte erwartet, heute mit Dämonen konfrontiert zu werden, nicht mit meiner Vergangenheit. Ich schluckte den Kloß herunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte, und ging weiter den Gang entlang. »Um diese Tageszeit wäre sie in ihrem Handarbeitszimmer gewesen«, sagte ich, »und hätte ein Bild mit Mondorchideen oder Lilien gestickt. Sie hat ständig gestickt, obwohl sie kein besonderes Talent dazu hatte. Dabei haben ihr immer zwei Hofdamen Gesellschaft geleistet, doch sie hat kaum je mit ihnen geredet. Bestimmt haben sie sich fast zu Tode gelangweilt.«

				Ihr Stickrahmen lag noch immer in dem Raum, aber die Garne und Spindeln waren weggeräumt worden, die Fenster geschlossen und die Laternen entfernt.

				Ich zeigte auf die Ecke neben dem Fenster.

				»Dort habe ich gesessen«, sagte ich leise zu Takkan. »In dieser Ecke habe ich an dem Wandteppich für dich und deine Familie gearbeitet, mit dem ich mich entschuldigen sollte. Fast einen ganzen Monat habe ich dafür gebraucht, und Raikama kam immer wieder zu mir herüber, um zu kontrollieren, ob ich auch sauber arbeitete.« Ein reumütiges Lächeln trat auf mein Gesicht. »Wie sehr ich sie dafür gehasst habe – und dich auch, weil ich wegen dir meinen Sommer hier drinnen verbringen musste.«

				Takkan erwiderte mein Lächeln. »Es erleichtert mich, dass sich deine Gefühle geändert haben – uns beiden gegenüber.«

				»Ja, mich auch.«

				Nervös ging ich zu Raikamas Handarbeitskasten. Letzte Nacht hatte ich mein Gemach nach dem Garnknäuel abgesucht, das sie besessen hatte. Ich hätte schwören können, dass ich es sicher in meinem Schrank aufbewahrt hatte, aber dort war es nicht mehr.

				Bei den Ewigen Höfen, ich betete, dass es irgendwie den Weg zurück in den Kasten gefunden hatte und zwischen den anderen Sachen von Raikama lag.

				Mit zitternden Fingern öffnete ich den Kasten und wühlte darin herum. Unter lauter anderen Garnen und Fäden lag ein Knäuel aus rotem Faden, so gewöhnlich und schlicht, dass es niemals jemand für etwas Besonderes gehalten hätte.

				Ich wäre früher jedenfalls nie auf diese Idee gekommen.

				»Was ist das?«, fragte Takkan, als ich den roten Faden so vorsichtig aus dem Kasten nahm, als wäre es ein Kranich-Ei.

				»Das wirst du schon sehen.« Ich nahm seine Hand und zog ihn zu Raikamas Mondgarten.

				In dem Teich wimmelte es immer noch von Karpfen, und auf der Oberfläche trieben friedlich Lotusblüten. Über die hohen Bäume, die Schatten auf den Garten warfen, rankten sich inzwischen üppige Baldachine aus violett blühenden Glyzinien. Aber eins war anders: Es gab keine Schlangen mehr.

				»Das war Raikamas Heiligtum«, sagte ich schließlich. »Sie kam jeden Tag hierher, setzte sich ans Wasser und redete mit ihren Schlangen. Ich durfte immer nur mit ihr zusammen herkommen. Damals standen wir uns nahe, so nahe wie eine Mutter und eine Tochter. Aber dann hat Reiji mich herausgefordert, eine ihrer Schlangen zu stehlen, und Raikama erwischte mich.«

				»Womit du ihr Vertrauen enttäuscht hast«, sagte Takkan, eins und eins zusammenzählend.

				»Danach war es zwischen uns nie wieder wie vorher«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich habe jahrelang geglaubt, es würde mit dem zusammenhängen, was ich getan hatte, aber das stimmte nicht. Schlangen sind empfänglich für Magie. Sie erspürten auch meine magischen Fähigkeiten und informierten Raikama darüber. Sie hat alles getan, was sie konnte, um meine Kräfte geheim zu halten und zu verhindern, dass sie sich offenbarten, auch wenn das bedeutete, dass sie zu mir auf Distanz gehen musste.«

				»Ihr war klar, was passieren würde, wenn die falschen Leute herausfanden, dass du die Bluterbin bist«, sagte Takkan. »Sie hat dich geschützt.«

				»Ja, das hat sie.« Ich sank ins Schilfgras und kniete mich neben die Trauerweide, die meine Stiefmutter in den letzten Momenten ihres Lebens beschirmt hatte. »Sie hat mich immer beschützt.«

				Überall im Garten waren zu Ehren der kaiserlichen Gemahlin Töpfe mit Mondorchideen aufgestellt worden, doch einige der Blumen vertrockneten allmählich in der Sommerhitze. Ich berührte ihre herabgefallenen Blütenblätter und setzte ein winziges bisschen Magie ein, um sie in den langsam hell werdenden Himmel schweben zu lassen.

				Einen Moment lang konnte ich Raikama in den Wolken sehen. Ihre opalartig schimmernden Augen, ihr langes schwarzes Haar, das selbst im Dunkeln geglänzt hatte, die mysteriöse Narbe, die sich über ihre Wange zog. Doch allzu bald verblasste ihr Bild wieder und war nur noch in meiner Erinnerung vorhanden.

				Ich schluckte und fand nur langsam meine Stimme wieder. »Sie war nicht perfekt. Sie hat Fehler gemacht, aus Selbstsucht. Aber sie hat mich mehr geliebt, als ich mir je klargemacht habe.« Ich hielt den roten Faden vor mich hin. »Bevor sie starb, hat sie mir mit Hilfe dieses Fadens geholfen, aus den Heiligen Bergen zu entkommen.«

				Takkan berührte das lose Ende des Fadens und steckte es dann wieder in das Knäuel. »Er ist verzaubert.«

				»Mit Emuri’ens Magie«, bestätigte ich. Der Macht des Schicksals.

				Ich drehte das Knäuel in den Händen. »Ich glaube allmählich, dass die Magie Kiata nie wirklich verlassen hat. Nicht komplett. Die Götter haben sie tief im Herzen unseres Landes vergraben, wo sie dann lange schlummerte.«

				Ich stellte mir einen Garten vor, in dem permanent Schnee fiel und die Wurzeln und Blumenzwiebeln auf Tauwetter warteten.

				Nun erwachte die Magie allmählich. Ich konnte sie in dem Faden meiner Mutter spüren und in Kiki, die jeden Tag lebendiger wurde. Und ich spürte sie in dem Teich, über den ich mich beugte, um den auf dem Grund gelegenen verzauberten Durchgang zu suchen.

				Ich hielt das Knäuel über den Teich, und das Wasser kräuselte sich ganz sanft. Wie in Vorfreude.

				»Bring mich zu den Heiligen Bergen!«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 21

				Wir folgten dem roten Faden und tauchten tief im Wald, unweit der Heiligen Berge, wieder auf. Für die Strecke, die wir zurückgelegt hatten, hätte man auf dem Rücken eines Pferdes laut Takkan den ganzen Morgen gebraucht.

				Der Durchbruch lag nur eine kurze Wanderung entfernt, doch Takkan wollte erst die Gegend auskundschaften, bevor wir näher herangingen. »Die Dämonen wissen, dass du zurück bist«, erklärte er mit düsterer Miene. »Wir können gar nicht vorsichtig genug sein.«

				Er führte mich einen Weg entlang, der in einem steilen Bergpass mündete, und wir stiegen langsam schweigend hinauf. Als der leuchtende Durchbruch schließlich in Sicht kam, stockte mir der Atem. Ich hatte im Spiegel der Wahrheit bereits einen kurzen Blick darauf erhascht, aber aus der Nähe sah er anders aus.

				Er ist größer geworden, begriff ich.

				Der Durchbruch zog sich auf halbem Weg zum höchsten Gipfel über den Hang und hatte die Höhe und Breite eines Weidenbaumes. Aus dem gezackten Spalt drang scharlachrotes Licht, was ihn wie eine klaffende Wunde aussehen ließ. Oder wie ein Fluss aus Dämonenaugen.

				Ich schwang mich an einem niedrigen Ast auf einen Baum, um eine bessere Sicht zu haben. Knapp unterhalb des Durchbruchs hatten Wächter und Soldaten ein Lager aufgeschlagen, welches eine Art Sperre an der Flanke des Berges bildete.

				»Ist es klug, hier all diese Männer zu postieren?«, fragte ich Takkan. »Wenn Bandur von Qinnia Besitz ergreifen kann …«

				»Er ist nicht unbesiegbar«, sagte Takkan, »und er kann sich nie lange vom Durchbruch entfernen. Nach ein paar Stunden kommt er stets zurück. Die Soldaten benachrichtigen Benkai, wann immer sich etwas tut, und wann immer Bandur zurückkehrt. Wann er sich von hier entfernt, ist schwerer zu erkennen, da das meistens in den Nachtstunden passiert.«

				»Jetzt ist er da drinnen«, stellte ich fest.

				Ein Nicken.

				Das erleichterte mich zwar, aber ich runzelte trotzdem die Stirn. »Die Patrouillen verstehe ich ja, aber wir brauchen doch nicht so viele Soldaten zu seiner Bewachung.«

				»Leider sind die Dämonen nicht unsere einzige Sorge.« Takkan lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf den Wald. »Siehst du diese Stellen, an denen das Holz verbrannt ist?«

				Ich beugte mich vor, um noch mehr sehen zu können, aber ich wusste schon, wovon er sprach. Der Spiegel der Wahrheit hatte es mir gezeigt, doch bei unserer Ankunft hatte ich die verkohlten Bäume nicht bemerkt. »Das war nicht Bandur?«

				»Nein. Das waren Kiataner aus der Gegend.« Takkan senkte seine Stimme. »Es hat sich herumgesprochen, dass in den Heiligen Bergen ein Dämon sein Unwesen treibt. Dein Vater und deine Brüder haben ihr Bestes gegeben, um die Gerüchte zu zerstreuen, aber Angst verbreitet sich schneller als Feuer. In deiner Abwesenheit sind viele zum Durchbruch gekommen und haben versucht, das Böse durch Feuer aus dem Wald zu vertreiben.«

				Ich schluckte schwer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis alle im Land von Bandur wussten. Das beunruhigte mich mehr als der Dämonenkönig selbst.

				»Die Soldaten sind eine notwendige Verstärkung, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, den Durchbruch zu versiegeln«, erklärte Takkan. »Dein Vater hat zwei Zauberern erlaubt, in die Berge zu kommen und sie zu untersuchen. Wir hoffen, dass sie eine Lösung finden.«

				Das war ja mal eine Überraschung! Kiata war seit Jahrhunderten nicht von Zauberern besucht worden. »Sind sie jetzt gerade am Durchbruch?«, fragte ich und sprang vom Baum. »Ich würde sie gern kennen…«

				Ich brach mitten im Satz ab. Es hatte eine Veränderung in der Luft gegeben. Plötzlich waren die Hitze und die klebrige Feuchtigkeit verschwunden, und ich spürte eisige Kälte auf meiner Haut.

				»Shiori …«, wisperte der Wind. »Shiori.«

				Der Boden zitterte. Zuerst war es nur eine leichte Vibration, die das Laub der umstehenden Bäume rascheln ließ. Dann wurde die Erde von einem mächtigen Beben erschüttert. Vögel kreischten, und vom Berghang lösten sich Felsbrocken, die die Soldaten zwangen, ihre Posten zu verlassen.

				Ich ging in die Knie, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und Kiki schlüpfte zurück unter Hashos Hut. Der Durchbruch in der Ferne flackerte rot.

				»SHIORI!«, wisperte der Wind erneut, diesmal in einem dringlicheren Ton. »SHIORI!«

				Das war gar nicht der Wind. Das waren die Dämonen. Sie wussten, dass ich hier war!

				»Die Bluterbin ist gekommen!«, schrien sie.

				»Sie ist gekommen, um uns zu befreien.«

				»Wir müssen den König wecken …«

				»Ich bin nicht hier, um euch zu befreien«, zischte ich und wagte mich einen Schritt vor. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass ihr niemals herauskommt.«

				»Wir werden sehen.«

				Die Wut der Dämonen pulsierte unter meinen Füßen, und ich ergriff Takkans Hand. Zusammen stolperten wir einen Schritt nach hinten, dann noch einen und noch einen, bis die Erde unter uns wieder still war und sich die Kälte verflüchtigte.

				»Was war das?«, fragte Takkan.

				Ich kam nicht dazu, ihm zu antworten. Denn aus den Bäumen stieß der größte, furchterregendste Habicht herab, den ich je gesehen hatte. Sein glattes Gefieder war gestreift wie das eines Tigers und er hatte spitze Ohren wie eine Katze. Kiki stieß einen entsetzten Schrei aus, als die Krallen des Raubvogels sie um wenige Millimeter verfehlten und mir stattdessen den Hut vom Kopf rissen.

				»Heedi!«, schrie jemand, den ich nicht sah. »Was habe ich dir beigebracht? Begrüßt man so Freunde? Entschuldige dich sofort!«

				Der Habicht neigte den Kopf in Kikis Richtung und ließ sich dann auf dem Arm eines Jungen nieder. Eines Jungen mit einem schiefen Grinsen, das ich überall wiedererkennen würde.

				»Gen!«, rief ich.

				Der Magier verneigte sich. »Ich bitte um Entschuldigung für Heedi. Eifernde Dämonen versetzen sie immer in Aufregung. Gott sei Dank, denn sonst hätte ich dich und Kiki übersehen! Wie gut ihr beiden ausseht, so bald nach eurer Rückkehr aus dem Drachenreich!« Er warf meinem Vogel einen Luftkuss zu. Vor allem du, Kiki.

				Du kannst mich also hören!, schrie mein Papiervogel begeistert und hatte Gen den Vorfall mit dem Habicht sofort vergeben. Ich hab mich das die ganze Zeit schon gefragt.

				»Ich hatte schon immer eine Affinität zu Vögeln«, gestand Gen. »Sie sind häufig schlauer als Menschen.«

				Kiki warf sich stolz in die Brust, und ich seufzte, weil mein Papiervogel sich so leicht umgarnen ließ.

				Du siehst auch gut aus, sagte sie zu Gen.

				Und das stimmte. Seine Wangen hatten eine gesunde Farbe bekommen, seine Locken waren gekämmt, und er trug sogar kiatanische Gewänder. Ohne seine blauen Augen wäre er glatt als einer von uns durchgegangen.

				»Komm«, sagte Gen dann. »Lass uns besser ein Stück weiter vom Durchbruch weggehen, bevor wir weiterreden. Die Dämonen sind schon den ganzen Tag gereizt.«

				»Ihr kennt euch?«, fragte Takkan, dem schmerzlich bewusst wurde, dass er Kikis Seite der Konversation nicht hören konnte.

				»Kennen?«, fragte Gen. »Wir haben in Ai’long zusammen im selben Verlies gesessen. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben, ist Shiori praktisch meine Tante.«

				»Tante?«, fragte ich spöttisch. »Du hast zwanzig Jahre deines Lebens als Statue verbracht. Dass du nicht gealtert bist, heißt nicht, dass du jünger bist als ich.«

				»Aber ich sehe jünger aus. Vor allem wenn du das da trägst.« Gen betrachtete prüfend meine Kleider. »In Ai’long warst du sehr viel besser gekleidet, selbst als die Drachen versucht haben, dich umzubringen.«

				»Die Sachen sind von meinem Bruder«, erwiderte ich, nahm dem Habicht Hashos Hut ab und setzte ihn wieder auf. »Als Prinzessin kann man sich nicht so leicht aus dem Palast wegstehlen. Ich dachte eigentlich, ich sähe wie ein junger Mann aus.«

				Gen rümpfte die Nase. »Für die Soldaten vielleicht. Aber nicht für mich.« Er bekräftigte sein Urteil, indem er auf meine Korbtasche zeigte, die ich lässig unter meinem Umhang trug. »Du hast die Perle also noch. Findest du es klug, sie mit dir herumzutragen?«

				»Klüger, als sie unbewacht in meinem Zimmer zu lassen«, antwortete ich barsch und stemmte die Hände in die Hüfte. »Hattest du nicht gesagt, Kiata wäre der letzte Ort, den du jemals besuchen wolltest?«

				»Ja, hab ich, aber du hast mich angelogen, was euer Dämonenproblem angeht«, sagte Gen. »Ich bin gekommen, sobald ich eine Einladung ergattern konnte.«

				Es fiel mir schwer zu glauben, dass Vater und seine Minister einen Rat von diesem übertrieben selbstbewussten Jüngling annehmen würden. »Vater hat dich nach Kiata eingeladen?«

				»Er hat meine Lehrerin eingeladen.« Gen streichelte den Habicht, der auf seiner Schulter saß. »Die Magierin Heedi.«

				»Das ist eine Magierin?«, fragte ich verblüfft.

				Gen lachte. »Nein, die echte Zauberin Heedi starb vor ungefähr zweihundert Jahren. Aber ihr Kiataner seid derart hinterm Mond, was Magie betrifft, dass ich einfach den berühmtesten Namen genommen habe, der mir einfiel.« Er zwinkerte mir zu. »Ein bisschen Geflunker hat noch keinem geschadet.«

				»Dein Geflunker könnte dafür sorgen, dass du im Verlies landest, wenn der Kaiser dahinterkommt«, sagte Takkan streng. »Wir haben eine bedeutende Zauberin eingeladen und keinen Magier, der noch in der Ausbildung ist.«

				Gen warf ihm einen Blick zu. »Und doch habt Ihr mein Geheimnis die ganze Zeit für Euch behalten, Lord Takkan. Ich glaube, dass macht Euch zu meinem Komplizen.«

				»Woher kennt ihr beiden euch denn?«, fragte ich.

				»Dein junger Lord ist derjenige, der deinen Vater überredet hat, mir eine Chance zu geben.« Gen lächelte durchtrieben. »Ein kluger Kopf. Jetzt verstehe ich, warum du Seryus Heiratsantrag abgelehnt hast.«

				»Was meinst du mit ›Seryus Heiratsantrag‹?«, fragte Takkan.

				Ich schaute Gen missbilligend an.

				»Sie hat es Euch also nicht erzählt?« Gen grinste. »Das ist eine ganz schön wilde Geschichte.«

				Takkan grinste nicht. »Die würde ich ja zu gerne hören.«

				Plötzlich wünschte ich mir, einer von Ai’longs Strudeln würde auftauchen und mich einsaugen. »Es ist so, wie ich es dir gesagt habe«, stammelte ich. »Der Drachenkönig wollte mich töten, weil ich mich geweigert habe, ihm Raikamas Perle auszuhändigen. Seryu hat Nazayun überredet, mich zu verschonen, aber es gab nur einen Weg, um ihm das abzunötigen.«

				»Heirat?«, fragte Takkan.

				Ihm entging auch nichts. Ich nickte beklommen. »Bei den Drachen gibt es eine lange Tradition, sich mit menschlichen Gefährten zu vermählen. Ich … ich musste so tun, als wollte ich die seine werden.«

				»Keine Sorge«, schaltete Gen sich ein, bevor Takkan reagieren konnte. »Die beiden haben nur so getan als ob, obwohl ich persönlich das Angebot des Drachen, mich unsterblich zu machen, ja nicht ausgeschlagen hätte.« Er tippte an sein Kinn, als ob er sich über einen imaginären Bart streichen würde. »Und jetzt, wo ich so darüber nachdenke, hat Shiori Euch kein einziges Mal erwähnt.«

				Mein Unmut über den jungen Zauberer steigerte sich ins Unermessliche. »Angesichts der Tatsache, was in Ai’long los war, gab es ja wohl auch kaum Gelegenheit, jemanden zu erwähnen, ganz egal wen«, sagte ich frostig zu ihm. »Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Schwätzer bist, hätte ich dich in Ai’long zurückgelassen.«

				Gen grinste. Er sollte verflucht sein.

				Ich wandte mich an Takkan und versuchte, meine Worte gut abzuwägen, ehe ich sprach. Er war zwar nicht auf Ränge und hohe Posten aus, aber ich wusste, dass es allen ein Rätsel war, warum Vater uns einander versprochen hatte. Ich konnte mir gut vorstellen, wie viel Gerede es während der Monate, in denen er auf meine Rückkehr wartete, im Palast gegeben hatte: Warum war die einzige Prinzessin von Kiata mit einem Lord aus dem Norden verlobt, der keinen hohen Rang bekleidete, wenn sie sich jeden beliebigen, heiratswürdigen Prinzen von Lor’yan hätte aussuchen können?

				Sogar einen Drachenprinzen.

				»Ich habe Seryus Angebot in Betracht gezogen«, gestand ich leise. »Aber nur, weil ich dachte, dass es zu Kiatas Sicherheit beiträgt, wenn ich nicht zurückkehre. Dabei habe ich jede Sekunde, die ich in Ai’long verbracht habe, meine Heimat vermisst. Und dich.«

				Takkan hob die Hand und zerzauste meine silberweiße Haarsträhne. »Ich bin froh, dass du es dir anders überlegt hast«, sagte er leise. »Sogar froher, als du dir vorstellen kannst.«

				Ich bekam Herzflattern. So einfach verstand er mich.

				»Ich freue mich auch«, ließ Gen sich vernehmen. »Jetzt, wo du zurück bist, kann ich mir endlich mal den Palast von innen ansehen.«

				»Ach, kannst du das?« Ich schaute ihn wütend an. »Ich verstehe langsam, warum es schlau war, Magier aus Kiata zu verbannen.«

				Gen setzte ein betrübtes Lächeln auf. »Kiata ist der einzige Ort auf der Welt, wo wir nicht willkommen sind. Die Beamten deines Vaters lassen mich nicht einmal im nächstgelegenen Dorf wohnen, geschweige denn im Palast.« Er rieb sich demonstrativ den Nacken. »Ich kampiere schon seit Wochen hier bei den Soldaten. Meine Strohmatratze ist garantiert voller Steine, sie ist so knubbelig.«

				Kiki hüpfte auf meine Schulter. Du kannst ihm doch Gemächer im Palast besorgen, oder? Der Junge könnte mal eine ordentliche Portion Schlaf gebrauchen – nachdem er doch zu Stein geworden ist und all das.

				»Ich werde sehen, was ich machen kann«, gab ich nach. »Aber freu dich nicht zu früh, Gen. Ich verspreche gar nichts. Und um ehrlich zu sein, ist es mir lieber, du bleibst hier draußen. Takkan sagt, dass Vaters Minister Ärger machen und …«

				Gens Habicht unterbrach mich mit einem Kreischen, und das blieb die einzige Warnung, bevor ein großer Stein durch die Bäume geflogen kam und den jungen Zauberer an der Nase traf.

				Seine Augen traten hervor, und er fasste sich laut stöhnend an die Nase. Dann fiel er bewusstlos zu Boden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 22

				»Gen!«, schrie ich.

				Das Blut lief in Strömen über sein Gesicht, und seine Nase hatte einen alarmierenden violetten Farbton angenommen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war sie gebrochen.

				Ich bückte mich, um ihn wach zu rütteln, doch in dem Moment flog ein weiterer Stein auf meinen Kopf zu.

				»Magierin!« Dutzende Messer und Wurfspieße schwingende Männer und Frauen kamen hinter den Bäumen hervorgesprungen.

				Ich zog Gen hoch, und Takkan legte ihn sich über die Schulter. Wir konnten hier nicht bleiben.

				Während wir versuchten, uns in Sicherheit zu bringen, folgten uns die Dorfbewohner, und die Wurfspieße, die sie uns hinterherschleuderten, flogen erschreckend knapp an uns vorbei.

				»Beim Fluch von Sharima’en«, grummelte ich. »Und ich mache mir Sorgen wegen der Dämonen.« Ich schob Takkan weiter. »Bring Gen ins Lager.«

				Aber der sture Takkan hörte nicht auf mich. Er packte meine Hand und zerrte mich praktisch hinter sich her. Die Dorfbewohner kamen immer näher.

				Kiki schlug mit ihren Flügeln gegen meine Wange. Mach was!

				Was denn?

				Ich konnte nur wegrennen und beten, dass die Bäume uns weiter Schutz boten, bis wir das Soldatenlager beim Durchbruch erreicht hatten.

				Eine weiterer Wurfspieß flog vorbei und bohrte sich über mir in einen Ast. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig ducken, bevor er mir Hashos Hut vom Kopf schlug. Jetzt fielen meine Haare lose herab.

				»Schnappt sie!«, rief eine Frau unter den Dorfbewohnern. »Das ist die Dämonenprinzessin!«

				Takkan war sofort an meiner Seite und hob sein Schwert. »Die Wächter Seiner Majestät sind schon hierher unterwegs!«, sagte er zu den Dorfbewohnern. Das war die erste Lüge, die ich je von ihm gehört hatte. Vaters Männer waren nirgends in Sicht, und sie waren auch nicht auf dem Weg. »Geht nach Hause! Kehrt in eure Dörfer zurück!«

				Die Frau, die mich »Dämonenprinzessin« genannt hatte, schob sich in die erste Reihe vor. Sie hatte tiefe Furchen im Gesicht und ihr weißes Haar war zu einem schlichten Knoten zusammengebunden. Mit ihren einfachen Baumwollkleidern und ihrem Wanderstab sah sie aus wie eine freundliche Großmutter. Dennoch hatte der über ihre Wangen verschmierte graue Dreck etwas Erschreckendes. »Zur Seite, Wächter! Ihr entehrt den Schwur, den Ihr auf Kiata geleistet habt, indem Ihr die Verräterin Shiori’anma verteidigt.«

				»Keineswegs«, antwortete Takkan ruhig. »Ich habe geschworen, mein Land zu beschützen, meinen Kaiser und meine Prinzessin.«

				»Die Prinzessin ist die Bluterbin. Sie muss zum Wohle Kiatas sterben. Und der Magier auch.« Die alte Frau zeigte mit ihrem Stab auf den bewusstlosen Gen. »Ihre und seine Magie sind der Grund, warum die Dämonen erwacht sind. Zauberei ist widernatürlich. Und von den Göttern verboten! Nur ihr Tod kann die Berge wieder versiegeln.«

				Sie stachelte die Dorfbewohner mit ihrem Eifer an, und die Menge rückte näher.

				Diese Alte ist kein betagtes Mütterlein aus dem Dorf, sagte Kiki misstrauisch. Meinst du, sie könnte eine … eine …

				… eine Priesterin der Heiligen Berge sein?

				Ich nickte grimmig. Und sie ist nicht allein, antwortete ich Kiki. In dem Mob konnte ich mindestens drei weitere Anhängerinnen dieses Kults ausmachen – denn sie alle trugen den gleichen aschgrauen Brei im Gesicht.

				Ich wandte mich an die Dorfbewohner: »Hört nicht auf sie«, sagte ich mit einer beschwichtigenden Geste. »Ihr habt von mir nichts zu befürchten.«

				»Nichts zu befürchten?«, wiederholte die Priesterin in einem höhnischen Tonfall. »Das Böse hat diese Berge beschädigt, die tausend Jahre versiegelt waren, bis sie sich eingemischt hat! Wenn Shiori’anma ihre Dämonenarmee befreit, bringt sie unsere Brüder und Schwestern um, unsere Eltern – unsere Kinder! Die Männer Kiatas werden zu einem endlosen Kampf verdammt sein, denn wie sollen wir gegen Feinde gewinnen, die nicht sterben können? Sagt mir, wie sollen wir da nichts zu befürchten haben?«

				Die Menge brüllte zustimmend.

				»Bringt sie mir!«, rief die Priesterin. »Nur ihr Tod kann uns von diesem Übel befreien!«

				Auf diesen Befehl hatten die Dorfbewohner gewartet. Sie stürmten nach vorn, und Takkan beeilte sich, mir zu Hilfe zu eilen.

				»Lauf, Shiori!«, schrie er, aus allen Richtungen Angreifer abwehrend. Er wollte ihnen nicht wehtun, aber auf der Gegenseite gab es diese Zurückhaltung nicht. »Lauf!«

				Ich tat das Gegenteil. Ich zog Hashos Dolche aus meinem Gürtel und knallte einem der Angreifer deren Hefte an den Kopf. Gerade wollte ich mich auf den nächsten Gegner stürzen, da rettete Kiki mich knapp vor einer brennenden Pfeilspitze, indem sie mich an den Haaren nach hinten zog.

				Ich hatte keine Zeit, ihr zu danken. Die Priesterinnen zielten bereits erneut auf mich, und mir blieb vor Schreck das Herz stehen, als ein weiterer Pfeil durch die Luft zischte.

				Gebiete ihnen Einhalt!, befahl ich meiner Magie. Meine Dolche flogen hoch und wehrten wie von Menschenhand gelenkt die ankommenden Pfeile ab.

				Die Priesterinnen traten seelenruhig vor und bestückten ihre Bögen. Sie und ihresgleichen hatten schon einmal versucht, mich bei lebendigem Leib zu verbrennen, und mir war klar, dass sie nicht so leicht aufgeben würden. Sie wussten, dass der Einsatz von Magie mich ermüden würde und Takkan uns nicht allein vor so vielen Angreifern beschützen konnte.

				Was sollten wir tun?

				Der nächste Schwung brennender Pfeile beschrieb einen Bogen in der Luft, und als ich mich gerade auf das Schlimmste gefasst machte, spürte ich, dass die Perle in meiner Tasche zu summen und zu beben begann. Das Geräusch wurde lauter – und von einem plötzlichen Murren aus den Bergen verstärkt.

				»LASST SHIORI’ANMA IN RUHE!«, verbreitete der Wind die Botschaft der Dämonen durch den Wald. »SIE GEHÖRT UNS.«

				In den Bergen begann ein Zittern, das bis zu der Stelle, an der ich stand, alles vibrieren ließ. Die Bäume schwankten. Einer fiel direkt vor mir um, und als ich nach hinten taumelte, kreischten die Dorfbewohner erschrocken auf.

				Die im Flug befindlichen Pfeile kamen abrupt zum Stehen und fielen in einer spiralförmigen Bewegung auf die Priesterinnen herab. Als sie davonhasteten, packte ich Takkans Hand. »Bist du verletzt?«

				Das Tempo, in dem er Gen wieder auf seine Schulter lud, beantwortete meine Frage. Er nahm meinen Arm und hakte sich unter.

				Dann flohen wir.
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				Wir rannten, bis wir tief im Wald waren, weit weg vom Durchbruch. Sobald wir uns sicher waren, dass uns niemand gefolgt war, suchten wir in einem Hain Zuflucht, der durch zwei umgestürzte Kiefern begrenzt wurde. In der Nähe befand sich ein Tümpel, dort legte Takkan Gen ab und wusch dem Jungen das Blut aus dem Gesicht, während ich auf einen Baumstumpf sank.

				Von all den Kämpfern, die uns hätten retten können, waren uns ausgerechnet Dämonen zu Hilfe gekommen!

				Nur, weil sie sich das Vergnügen nicht nehmen lassen wollen, mich selbst zu töten, dachte ich. Ich fühlte mich wie ein Fisch in Ai’long, der vor Haien gerettet wurde, nur um dann von Drachen erschlagen zu werden.

				»Geht es dir gut?«, fragte Takkan. »Du zitterst.«

				Und wie ich zitterte. »Die Priesterinnen … und die Dorfbewohner hätten Gen um ein Haar umgebracht … und dich auch.«

				»Und dich auch«, erwiderte Takkan ruhig.

				Ich war dankbar, dass er nicht der Typ war, der sogleich hämisch hinterherschob, ich wäre eben besser im Palast geblieben. Ich hätte es getan.

				Ich bohrte meine Fersen in die Erde. »Du hattest recht«, sagte ich schließlich. »Meinetwegen müssen andere sterben.«

				»Sie sterben wegen Bandur.«

				»Ich bin aber die, die ihn befreit hat«, beharrte ich. »Und es ist mein Pflicht, einen Weg zu finden, ihn wieder in den Berg einzusperren.«

				Oder du könntest Kiata für immer verlassen, schlug Kiki vor. Dein Radieschen-Freund würde dich begleiten, da bin ich sicher. Er würde dir an jeden Ort der Welt folgen.

				Ich lief rot an, obwohl Takkan den Papiervogel gar nicht verstehen konnte. Das würde ich niemals von Takkan verlangen, schalt ich sie. Wenn ich mich verstecken wollte, wäre ich übrigens in Ai’long geblieben.

				Nun, das kannst du jetzt vergessen, stichelte mein Vogel. Ich bezweifle, dass du dort willkommen wärst. Wahrscheinlich wärst du es nicht mal in einer zehn Lebzeiten entfernten Zukunft.

				Kiki war keine große Hilfe.

				»Ich habe immer noch die Perle«, sagte ich laut und öffnete die Korbtasche. »Ihre Macht ist das, was die Berge ursprünglich versiegelt hat. Vielleicht kann ich sie ja auch dazu verwenden, Bandur wieder darin einzusperren.«

				»Unwahrscheinlich«, wandte Gen mit schwacher Stimme ein. Er war gerade erwacht und setzte sich stöhnend auf. »Bei den verfluchten Weisen, meine Nase ist doch nicht etwa gebrochen, oder? Sie tut weh, als würde Dämonenfeuer darin brennen.«

				Hör auf zu jammern, als wären dir alle deine Knochen zerschmettert worden, tadelte Kiki ihn und hüpfte auf Gens Schulter. Das ist doch bloß ein kleiner Bruch. Takkan hat das Schlimmste schon abgewaschen.

				Gen lehnte sich gegen einen Baumstamm und hielt sich mit einem Taschentuch die Nase zu, um die Blutung zu stillen. Dann stieß er einen lauten Seufzer der Erleichterung aus. »Es ist bloß der Nasenrücken«, sagte er, und lehnte Takkans Angebot, ihm zu helfen, mit einer Geste ab. »Nichts, was ein paar Nächte heilenden Schlafs nicht wieder in Ordnung bringen könnten. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von der Perle sagen.«

				Die Perle des Greifen war aus meiner Tasche aufgetaucht und schwebte zitternd über meinem Schoß wie ein zerbrochener Mond.

				»Sie hat bald den Punkt erreicht, an dem sie ganz auseinanderbricht. Siehst du das nicht?« Gen zeigte auf den Spalt in ihrer Mitte. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war das da kaum mehr als ein Kratzer.«

				Shiori hat sie gegen den Drachenkönig eingesetzt, sagte Kiki. Dabei wären sie beinahe beide draufgegangen.

				»Tragisch«, sagte Gen leise. »Ich habe nicht genug Kraft, um die Berge neu zu versiegeln. Aber du hättest es auch nicht geschafft. Bandur hätte dich, sobald du in die Nähe gekommen wärst, ins Innere gezogen, um dich an seine Dämonenbrüder zu verfüttern.« Er grinste süffisant. »Es sei denn, deine treuen Untertanen hätten dich vorher umgebracht.«

				Ich zog eine Grimasse. »Nicht alle hier hassen mich.«

				»Die meisten aber schon«, sagte Gen. Der Junge nahm kein Blatt vor den Mund. »Heedi hat immer gesagt, Menschen wären sich selbst die ärgsten Feinde. So allmählich verstehe ich, was sie damit meinte.«

				»Was hat sie denn gemeint?«

				»Dass Menschen willensschwach sind, wankelmütige Dummköpfe. Nimm deine Priesterinnen der Heiligen Berge. Seit Generationen wurden sie als fanatische Ketzerinnen betrachtet und ausgestoßen. Aber jetzt, wo du zur neuen Feindin und Bedrohung geworden bist, sind sie für die Leute hier Helden.«

				»In der Angst finden auch die ärgsten Feinde zusammen«, murmelte Takkan zustimmend.

				Ich runzelte die Stirn. »Wollt ihr mir sagen, dass ich mir mehr Sorgen wegen der Dorfbewohner als wegen der Dämonen machen soll?«

				»Das hängt von den Dämonen ab«, erwiderte Gen. »Die meisten sind gefährlich, aber berechenbar. Sie sind wie wilde Tiere, nur eben mit Magie. Mit den richtigen Schutzvorkehrungen – magischen Schutzvorkehrungen, die es in deinem Land nicht mehr gibt – kann das meiste Unheil abgewehrt werden.«

				»Und was ist mit einem Dämon wie Bandur?«, fragte ich.

				»Bandur gehört zu einer anderen Sorte von Dämonen«, erwiderte Gen düster. »Der gefährlichsten, mächtigsten Sorte – die mit nur einer Berührung eine Seele rauben, in deinen Kopf eindringen und deine Gedanken lenken kann oder andere Dämonen so verzaubern, dass sie ihnen gehorchen. Bandur hat sich Kiata genau deswegen ausgesucht, weil er weiß, dass euer Volk vollkommen unvorbereitet ist, was den Umgang mit Magie angeht. Jetzt führt er eine Armee von Dämonen an, die seit tausend Jahren nach Freiheit gieren. Wenn er sie freilässt, wird er nicht mehr aufzuhalten sein.«

				»Dann werde ich dafür sorgen, dass er es nicht tut«, sagte ich. Mein Hirn lief auf Hochtouren, um aus den Puzzleteilen, die Gen mir hingeworfen hatte, einen Plan zusammenzubasteln. »Ich werde Bandur aus Kiata weglocken.«

				»Und wo willst du ihn hinführen?«, fragte Takkan.

				»Zu den Vergessenen Inseln von Lapzur«, antwortete ich. »Meine Suche nach dem Greifen führt mich sowieso dorthin. Er ist der Hüter von Lapzur … und wenn wir Bandur nicht mehr in den Heiligen Bergen einsperren können, dann können wir es vielleicht auf Lapzur versuchen. Diese Inseln kennt kaum jemand, weil sie weit weg von allem anderen liegen. Wir können ihn dort festsetzen, vielleicht sogar mithilfe des Greifen.«

				»Du kennst diesen Greifen doch nicht mal.« Takkan klang angespannt. »Vielleicht ist er noch schlimmer als Bandur.«

				»Dann setzen wir die Perle als Druckmittel ein. Wir werden ihn zwingen, uns zu helfen.«

				Takkan sah nicht ganz überzeugt aus. »Was meinst du, Gen?«

				Der junge Magier war still geworden. Er stocherte mit einem langen, gedrehten Ast in der Erde herum, bevor er antwortete. »Das ist der verrückteste Plan, den ich je gehört habe, aber … wenn du dabei nicht umkommst, könnte er sogar aufgehen.« Plötzlich zerbrach der Ast. »Vorausgesetzt du kommst an Bandurs Amulett heran.«

				»Sein Amulett?«, wiederholte ich.

				»Alle ehemaligen Zauberer wie Bandur haben eins. Es ist ihre Schwachstelle. Man könnte es auch ihr Herz nennen. Ohne das Amulett kannst du ihn nicht aus Kiata herauslocken.«

				»Und warum nicht?«, fragte ich.

				»Weil das Amulett die Quelle seiner Macht und der Anker seines Körpers ist. Wo das Amulett ist, da muss auch er sein.«

				Ich dachte daran zurück, wie Bandur sich mir im Palast genähert hatte – sich in Schatten und Rauch windend und in Qinnias Körper anstelle seines eigenen. Gen hatte recht. »Er ist also, mit anderen Worten, gefangen.«

				»Sein Amulett ist gefangen«, korrigierte Gen mich. »Es ist in den Heiligen Bergen hinterlegt, was Bandur dort festhält.«

				»Und was passiert, wenn wir es haben?«, fragte Takkan. »Können wir ihn dann kontrollieren?«

				»Es würde helfen, ihn zu bändigen«, antwortete Gen vorsichtig. »Zumindest in einem gewissen Maß. Ihr solltet lieber fragen, wie ihr an das Amulett herankommen könnt. Es aus den Bergen wegzuholen, hat seinen Preis – einen, der nicht lange tragbar sein wird.« Er führte das nicht weiter aus. »Irgendwann werdet ihr es zurückbringen müssen.«

				»Oder wir binden Bandur an einen anderen Ort«, sagte ich, auf meine ursprüngliche Idee zurückkommend. »Zum Beispiel an Lapzur.«

				»Um das zu schaffen, bräuchte man sehr viel Kraft«, sagte Gen. »Aber vielleicht kann der Greif es mit seiner Perle bewerkstelligen.«

				»Dann haben wir also einen Plan«, sagte ich aufatmend. »Oder zumindest einen Anfang. Gen, ich glaube, du hast dir einen Platz im Palast verdient.«

				Der Junge zuckte die Achseln. »Ich weiß halt ein bisschen was über Dämonen.« Er machte eine Pause. »Die Idee ist gut, Shiori, aber du gehst damit auch ein großes Risiko ein. Du musst wissen, dass die Vergessenen Inseln voll von Geistern und Dämonen sind – sie sind dort sehr stark. Die Geister von Lapzur können dich mit einer bloßen Berührung in einen von ihnen verwandeln, und die Dämonen … werden ihr Spiel mit dir treiben. Sie werden deine Ängste ausnutzen und deine Erinnerungen verfälschen, bis du nicht mal mehr weißt, wie du heißt. Und dann werden sie dich töten.«

				»Klingt so, als wäre das der ideale Ort für Bandur«, erwiderte ich. »Er wird sich dort wie zu Hause fühlen.«

				Gen runzelte die Stirn, als würde meine flapsige Antwort ihm Sorgen bereiten.

				»Ich habe genug Erfahrung mit Dämonen«, versicherte ich ihm. »Ich falle nicht auf ihre Tricks herein.«

				»Auch Bandur wird auf der Insel stärker sein als hier, wegen der geballten Dämonenmacht, die dort existiert«, warnte er. »Als Erstes wird er versuchen, das Amulett zurückzubekommen. Pass auf, dass ihm das nicht gelingt.«

				»Das werde ich.«

				Auch Takkan nickte. Er hatte geschwiegen, und ich nahm an, dass er den Plan gründlich überdacht hatte. Seine nächste Frage bestätigte dies: »Wissen wir denn, wie wir nach Lapzur kommen?«

				»Ich habe Landkarten, die Hinweise auf seine Lage geben«, antwortete Gen, »doch den genauen Ort halten die Magier geheim.« Er zog eine Grimasse. »Wenn es mir doch nur gelungen wäre, den Spiegel für Elang zu stehlen! Dann …«

				»Den Spiegel der Wahrheit?« Ich griff in meine Tasche und hielt die Scherbe hoch, die ich bei der Wette mit Lady Solzaya gewonnen hatte.

				»Du hast ein Stück davon?«, rief Gen aus und riss sie mir aus der Hand. »Warum hast du mir das nicht gesagt? Damit – mit dieser Scherbe hier – findest du Lapzur.«

				»Lady Nahma hat gesagt, der Spiegel der Wahrheit würde mir den Aufenthaltsort des Greifen nicht zeigen.«

				»Nicht von allein«, bestätigte Gen, und bevor ich ihn aufhalten konnte, hatte er die Scherbe in den Tümpel hinter uns fallen lassen. »Aber wenn man ein bisschen nachhilft, schon.«

				»Gen!«

				Der Junge legte einen Finger an seine Lippen. »Sieh doch! Das Wasser ist verzaubert. Spürst du das nicht? Ich habe es sogar mit einer gebrochenen Nase gewittert.«

				Ich wirbelte herum und nahm erst jetzt Notiz von unserer Umgebung. Irgendwie kam mir dieser Ort, dieser Tümpel bekannt vor … Meine Erinnerung wanderte zu dem Tag zurück, an dem Raikama meine Brüder und mich aus dem Palast verbannt hatte. Ich hatte es damals nicht geahnt, aber sie war hierhergekommen, um das Wasser zu fragen, ob ich in Gefahr sei.

				»Das sind die Tränen von Emuri’en«, sagte ich, als die Erinnerung zurückkehrte. »Das Wasser zeigt die Möglichkeiten des Schicksals.« Das hätte ich gern vor langer Zeit schon gewusst. Vielleicht hätte ich dann nicht geglaubt, dass Raikama mir nach dem Leben trachtete. Und vielleicht wäre sie dann noch am Leben.

				»Emuri’ens magische Kräfte müssten die Fähigkeiten des Spiegels verstärken«, sagte Gen. »Los, probier es mal!«

				Als ich näher an den Tümpel herantrat, zeigte sich meine eigene Magie durch silbrig-goldene Fäden, die meinen Fingerspitzen entsprossen. »Das sind die Fäden meiner Seele«, murmelte ich fasziniert. »Ich habe sie in Ai’long zum ersten Mal bewusst gesehen.«

				»Deine Magie ist immer da, und nur du kannst sie sehen«, sagte Gen. »Wahrscheinlich hast du vorher nicht genug darauf geachtet.«

				Jetzt jedoch war sie nicht mehr zu übersehen. Ich strich mit den Fingern übers Wasser, und die Fäden leuchteten, als wollten sie mich vorwärtslocken. Langsam zog ich die Hosenbeine hoch und trat ganz nah an Emuri’ens Tränen heran. Die Perle des Greifen folgte in meinem Schatten. Kaum war ich ins Wasser gestiegen, stieg die Spiegelscherbe blubbernd an die Oberfläche.

				Ich griff in den Tümpel, um sie herauszuholen, doch als meine Finger sich um ihre glatten Ränder legten, verschwand mein Spiegelbild. Die Perle des Greifen war an seine Stelle getreten, und das Wasser färbte sich dunkel, um sich an ihre schwarze, glatte Oberfläche anzupassen.

				Dann sah ich kurz aufblitzende Bilder.

				Die Vergessenen Inseln von Lapzur, geformt wie skelettierte Finger, die über den Ozean kratzten. Einen Turm, da, wo das Blut der Sterne hinfiel. Einen übers Meer fegenden Sturm.

				Dort würde ich Khramelan finden. Den Greifen.

				Ich wollte mich schon zurückziehen, doch Emuri’ens Tränen waren noch nicht fertig. Das Wasser war nach wie vor schwarz wie die Perle, und in Aufruhr. Es sammelte sich um mich und warf mich nach vorn, in den Tümpel – und die Zukunft.

				Sechs Kraniche flogen mich über ein Meer aus rot loderndem Dämonenfeuer. Wir waren unterwegs zu einem dunklen Turm, der als Silhouette vor einem zerbrochenen Mond erkennbar war. Hunderte von Papiervögeln flatterten hinter uns her – und schlugen verzweifelt mit den Flügeln, als die Flammen sie versengten.

				Und dann befand sich Takkan ganz oben auf dem Turm, umzingelt von Dämonen. Ihm strömte Blut aus dem Haar und übers Gesicht, und er hing wie an unsichtbaren Fäden in der Luft.

				»Takkan!«, rief ich.

				Bandur erschien, die roten Augen in Finsternis gehüllt. Sein zusammengekniffener grinsender Mund hatte die Form einer Sichel, und er sagte nichts, gab keine Vorwarnung, sondern schlitzte Takkan mit einem einzigen Hieb die Brust auf.

				Und ich schrie, als wäre mein eigenes Herz getroffen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 23

				Der Lärm meines eigenen Schreis katapultierte mich schlagartig zurück in die Gegenwart. Ich war noch immer in den Tümpel eingetaucht, brühend heißes Wasser strömte mir in den Mund und versengte mir die Kehle. Verzweifelt nach Luft ringend strampelte ich mit den Beinen.

				»Shiori!« Takkan packte meinen Arm und zog mich an die Oberfläche. »Shiori, mach die Augen auf!«

				Kiki strich mit ihrem Flügel über meine Wange. Shiori?

				Mein Papiervogel versuchte, mit mir in Kontakt zu treten, doch ich ging nicht auf sie ein. Eine unsichtbare Mauer umgab meine Gedanken, um mich von ihr abzuschirmen.

				Sie schließt mich aus, richtete Kiki sich besorgt an Gen. Ich kann ihre Gedanken nicht lesen.

				»Sie muss sich erst von ihrer Vision erholen«, erwiderte der Magier und zog die Spiegelscherbe aus dem Wasser. »Lass ihr ein bisschen Zeit.«

				Ich rollte hustend und spuckend auf die Seite. Das Sonnenlicht blendete mich, doch ganz allmählich schärfte sich mein Blick und ich sah das Grün des Waldes. Das Wasser im Tümpel war wieder kristallklar, und ich fragte mich, ob das dunkle Wasser – und die schreckliche Zukunft, die es mir gezeigt hatte – nur Halluzinationen gewesen waren.

				Wenn es doch nur so gewesen wäre!

				Gen stupste mich an. »Was hast du gesehen?«

				Mein Blick fiel auf Takkan und verharrte dort. Ich habe dich sterben sehen, hätte ich beinahe gesagt, doch die Worte blieben mir im Hals stecken.

				Ich konnte es ihm nicht sagen. Garantiert würde er dann etwas unausstehlich Vernünftiges sagen, wie, dass man das so oder so deuten konnte – ähnlich wie bei einem Schildkrötenpanzer-Orakel. Oder dass das Wasser mir nur eine mögliche Zukunft gezeigt hätte.

				Er würde darauf bestehen, mich zu begleiten. Und dann würde er sterben.

				»Zeichne eine Landkarte«, sagte ich kleinlaut. »Ich weiß, wo Lapzur liegt.«

				Ich staunte selbst über meine Selbstbeherrschung. Innerlich war ich vollkommen aufgewühlt. Ich wollte nicht mehr nach Lapzur. Ich wollte mein Versprechen Versprechen sein lassen und Khramelans Herz irgendwo in den Tiefen des Meeres versenken, damit es auf Nimmerwiedersehen verschwand.

				Doch die Perle lastete mehr denn je auf mir. Bald würde sie ganz zerbrechen.

				Takkan hatte in der Zwischenzeit seinen Schreibpinsel herausgeholt und den Tuschestein präpariert. Gen riss Blätter aus Takkans Notizbuch und legte sie auf die flache Oberfläche eines Baumstumpfs. Nachdem Takkan eine grobe Karte von Lor’yan gezeichnet hatte, zeigte ich auf eine Stelle in der unteren westlichen Ecke des Cuiyanischen Meeres. »Hier liegen die Vergessenen Inseln.«

				»Hier?« Takkan runzelte die Stirn, als er die Stelle markierte. »Das ist recht nah an Tambu. Das kann kein Zufall sein.«

				Gen pfiff leise durch die Zähne. »Beeindruckend, Lord Takkan. Ihr kennt Euch aus. Die ersten Dämonen erblickten in der Tat in Tambu das Licht der Welt.«

				Ich unterdrückte ein Schaudern. Das Wasser hat mir nur eine Möglichkeit gezeigt, erinnerte ich mich. Wenn Takkan nicht mit nach Lapzur kommt, wird er vor Bandur sicher sein.

				Takkan und Gen tauschten so angeregt ihr Wissen über Dämonen aus, dass sie nicht bemerkten, wie ich zurückwich und meine Tunika enger um mich zog.

				Doch Kiki entging es nicht.

				Das war sehr unhöflich von dir, mich einfach auszuschließen, tadelte sie mich, als sie auf meinem Schoß landete. Deine Seele ist auch meine Seele, Shiori. Die anderen kannst du anlügen, aber mich nicht. Was verbirgst du?

				Sie tauchte wieder in meine Gedanken ein und überwand die Mauern, die ich errichtet hatte. Sie schnappte nach Luft, als sie einen Blick auf das erhaschte, was das Wasser mir gezeigt hatte: meine Brüder, die mich, erneut in der Gestalt von Kranichen, durch Stürme und übers Meer flogen und nach Lapzur brachten.

				Doch Takkans Schicksal teilte ich nicht mit ihr.

				Stattdessen sagte ich laut: »Wir werden nach Lapzur fliegen müssen.«

				Takkan ließ den Pinsel sinken. »Fliegen?«

				»Lapzur liegt sehr weit weg, und die Insel wird von den verzauberten Wassern des Sees von Paduan geschützt«, erklärte ich. »Sie werden jedes Schiff versenken. Wir müssen fliegen.«

				»Wie denn?« Takkan blies auf die Tinte, damit die Karte trocknete. »Wie fliegen wir nach Lapzur?«

				Ich zuckte zusammen bei dem wir.

				»Es gibt eine Menge Möglichkeiten«, sagte Gen in einer höheren Tonlage als sonst. Offenbar fand er dieses Thema spannend. »Wir könnten uns ein geflügeltes Pferd herbeizaubern … einen fliegenden Teppich … oder Vögel, die uns übers Meer tragen.« Er schaute nachdenklich drein. »Aber dafür bräuchten wir sehr viel Magie, noch mehr, als hier in den Tränen von Emuri’en steckt.«

				Kiki stupste mich an und sagte in ihrem trockensten Tonfall: Du kennst die Antwort, Shiori. Willst du nicht auch etwas sagen?

				Ich reagierte nicht. Mir schnürte sich die Brust zu, als mir plötzlich wieder das Bild von den sechs fliegenden Kranichen vor Augen stand.

				»Wie wäre es mit einem Zauber, den die Perle schon einmal angewendet hat?«, fragte ich flüsternd.

				»Das könnte gehen«, meinte Gen. »Wenn die Perle bereits damit vertraut ist und die zuvor verzauberten Objekte weiter in deinem Besitz sind … Stell dir das so vor, als würdest du ein Buch ein zweites Mal lesen.« Er kicherte über diesen Vergleich und schaute mich dann erwartungsvoll an. »Nun sag schon, woran denkst du?«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe. Es musste einen anderen Weg geben. Ich konnte meine Brüder nicht schon wieder da mitreinziehen. Ich durfte sie nicht noch einmal in Gefahr bringen. Doch wie es aussah, hatte ich keine andere Wahl.

				»Gen«, sagte ich so leise, dass ich meine Stimme kaum wiedererkannte. »Ruh du dich ein bisschen aus. Lass mich mit meinen Brüdern reden.«

				[image: 13670.jpg]

				Ich fand sie alle zusammen in Benkais Gemächern. Seit Raikamas Fluch waren meine Brüder häufiger zusammen als getrennt. Das hatten wir unserer Stiefmutter zu verdanken. Durch all das, was wir gemeinsam durchgemacht hatten, standen wir uns inzwischen näher denn je. Sogar Qinnia war dort und spielte Schach mit Yotan.

				»Bin ich nicht viel sympathischer als Reiji?«, fragte Yotan sie gerade. »Ich glaube, an mir hätte die Tochter des Großkhans am meisten Gefallen gefunden.«

				Reiji schnaubte. »Ja, du bist so charmant, dass du nach einer Woche in A’landi sämtliche Geheimnisse Kiatas ausgeplaudert hättest.«

				»Immer noch besser, als wenn sie wegen deiner Leichenbittermiene doch noch einen Krieg vom Zaun brechen.«

				»Shiori!«, rief Qinnia, als sie mich erblickte. Sie wirkte beunruhigt über mein Erscheinen. Wir hatten seit dem Vorfall bei dem Abendessen nicht mehr miteinander gesprochen.

				Alle meine Brüder erhoben sich bei meinem Eintreten und fingen gleichzeitig an zu reden:

				»Wir haben gehört, was in den Bergen passiert ist und dass du fast getötet worden wärst! Bist du verletzt?«

				»Wie konntest du nach dem Vorfall von gestern Abend einfach so verschwinden? Vater ist außer sich vor Sorge.«

				»Du hättest wenigstens jemandem Bescheid sagen sollen.«

				»Sie hat jemandem Bescheid gesagt«, stellte Wandei fest. »Seht mal, wer vor der Tür steht.«

				Ich hatte Takkan gebeten, draußen zu warten, aber Wandei entging einfach nichts. Als er meinen künftigen Gemahl in den Raum führte, sagte ich: »Ich musste mir den Durchbruch ansehen.«

				»Das war leichtsinnig, Schwester. Du …«

				»Sag nicht, ich hätte in meinem Zimmer bleiben sollen«, warnte ich Andahai, »oder dass es doch gar keinen Grund zur Sorge gibt. Ohne meine Hilfe werdet ihr Bandur nicht besiegen.«

				Qinnia erstarrte, als der Name Bandur fiel. Sie berührte Andahai am Arm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

				»Meine Gemahlin fühlt sich nicht wohl, Takkan«, sagte Andahai steif. »Würdest du sie bitte zu unseren Gemächern begleiten? Den Gang hinunter und dann die letzte Tür.«

				Takkan fügte sich mit einer Verneigung und folgte der Prinzessin aus dem Zimmer. Als sie hinausging, legte Qinnia die Hände an ihre Schärpe, und ich schaute Andahai besorgt an.

				»Ist sie …«

				»Ihr fehlt nichts«, unterbrach er mich. »Kein Grund zur Beunruhigung. Hast du am Durchbruch etwas Neues herausgefunden oder war dein Ausflug vergebens?«

				Ich blickte ihn finster an, doch ich hatte tatsächlich etwas Neues mitzuteilen. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um Bandur zu bezwingen, aber dafür brauche ich eure Hilfe.«

				»Die ist dir sicher«, sagte Benkai, ohne zu zögern, und meine anderen Brüder nickten. »Was können wir tun?«

				Ich schluckte schwer. Wenn es doch bloß so einfach gewesen wäre.

				»Ich muss nach Lapzur«, sagte ich. »Das ist eine Insel westlich von Tambu, die von allen außer Zauberern und Dämonen vergessen ist. Ein Halbdrache versieht dort den Dienst eines Hüters. Er ist der wahre Eigentümer von Raikamas Perle.«

				Andahai runzelte die Stirn. »Und was hat das mit Bandur zu tun?«

				»Die Perle ist noch immer in meinem Besitz«, gestand ich endlich. »Ich werde sie dem Hüter zurückgeben und ihn aus Lapzur befreien.« Ich machte eine Pause. »Und dann werde ich dafür sorgen, dass Bandur an seiner Stelle auf Lapzur bleiben muss.«

				Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit.

				»Eine clevere Idee, Schwester«, sagte Wandei, »aber wie willst du das schaffen?«

				Yotan stimmte ihm zu. »Bandur ist nicht gerade jemand, der freiwillig auf ein Schiff steigt.«

				»Schiffe werden mich nicht dort hinbringen«, sagte ich ausweichend. Ich schlug die Augen nieder und wünschte mir, ich hätte nie einen Blick in die Tränen von Emuri’en geworfen. »Ich muss dorthin fliegen.«

				»Fliegen?«, wiederholte Reiji.«

				»Hör auf, Unsinn zu erzählen, Shiori«, schalt mich Andahai, der nicht verstand, worauf ich hinauswollte. »Du hast gesagt, du bräuchtest Hilfe. Benkai wird uns das schnellste Schiff seiner Flotte überlassen.«

				»Sie weiß genau, was sie sagt«, hielt Hasho dagegen und fixierte mich mit seinen dunklen Augen. Wir hatten uns schon immer nahegestanden, daher begriff er, warum ich so bekümmert dreinschaute. »Die Antwort ist Ja, Shiori. Tu es. Verwandle uns wieder in Kraniche.«

				Verflucht noch mal, Hasho! Mein Kopf schoss hoch, wie auch die Köpfe meiner Brüder, und das grässliche Gefühl von Unausweichlichkeit drehte mir den Magen um. Ich wusste, dass dies der einzige Weg war, aber der Gedanke, meinen Brüdern wieder so einen Fluch zuzumuten, war mir unerträglich. »Nein …«

				»Wo auch immer du hinmusst, wir werden dich dort hinbringen«, sagte Hasho mit Entschiedenheit. »Nicht wahr, Brüder?«

				Einer nach dem anderen nickte. Sogar Andahai, wenn auch als Letzter.

				»Aber wenn ich euch wieder in Kraniche verwandle …« Ich holte tief Luft. Dann schaute ich sie an und sprach das aus, was mir am meisten Sorgen bereitete. »Was, wenn ich euch nicht alle zurückverwandeln kann?«

				Hasho lächelte matt. »Ein Leben als Kranich wäre nicht das schlimmste Schicksal. Ich hab es schon vermisst, mit Vögeln sprechen zu können.«

				»Und mir hat das Fliegen Spaß gemacht«, fügte Yotan hinzu. »Das Würmer- und Mäuseessen allerdings weniger.«

				»Raikama hätte dir die Perle nicht anvertraut, wenn sie nicht an dich geglaubt hätte«, sagte Benkai. »Und wir haben ebenfalls volles Vertrauen in deine Fähigkeiten. Jetzt hör auf, auf deiner Lippe herumzukauen, und nimm unsere Hilfe an.«

				Ich schaute meinen ältesten Bruder an. Er nickte ernst.

				»Wir bringen dich hin«, bekräftigte Andahai, »auch wenn es eine Woche Würmer und all das bedeutet. Nur sag mir: Wie schaffen wir Bandur dorthin? Darüber hast du dir doch sicher auch schon Gedanken gemacht, oder?«

				»Wir werden sein Amulett brauchen, damit wir ihn zwingen können, Kiata zu verlassen«, antwortete ich. »Gen zufolge befindet es sich in den Heiligen Bergen.«

				»Hörst du seit Neuestem auf diesen Jung-Magier?«, fragte Reiji.

				»Er weiß mehr über Dämonen als wir alle zusammen. Er kann uns helfen.«

				Ein Hauch von Skepsis verfinsterte Andahais Miene, doch er nickte. »Wenn du ihm vertraust, tun wir es auch«, sagte er. »Benkai wird seine Männer morgen mit Nachforschungen beauftragen. Hasho und ich kommen mit. Reiji kümmert sich in der Zwischenzeit um die A’landier, und Yotan und Wandei arbeiten einen Plan aus, wie wir Shiori und Takkan nach Lapzur transportieren können.«

				Bei Takkans Erwähnung zuckte ich innerlich zusammen, ließ mir jedoch nichts anmerken. Ich hatte ihn nicht direkt eingeladen. »Wann reitet ihr zum Durchbruch?«, fragte ich. »Gen ist noch dort, und ich kann …«

				»Du?«, sagte Benkai lachend. »Du kommst nicht mit, Schwester. Oder hast du vergessen, dass in zwei Tagen deine Verlobungsfeier stattfindet? Du wirst morgen eine Menge vorzubereiten haben. Es sei denn, du hast vor, die Zeremonie ein zweites Mal zu verpassen.«

				Bei den neun Höllen von Sharima’en. Ich hatte meine Verlobungszeremonie tatsächlich vergessen.

				Ich biss mir erneut auf die Lippe. »Vielleicht kann ich Vater ja bitten, sie zu verschieben.«

				»Und Takkan das Herz brechen?«, neckte Yotan mich. »Er hat monatelang auf dich gewartet. Und wenn nötig, hätte er wahrscheinlich auch jahrelang gewartet.«

				»Dann könnte er doch auch noch ein kleines bisschen länger warten«, erwiderte ich schwach. »Und Vater und die Ratsversammlung vielleicht ein bisschen ablenken. Bis wir zurück sind.«

				Andahai zog die Augenbrauen hoch. »Kommt er denn nicht mit nach Lapzur? Du hast es dir doch nicht anders überlegt, oder?«

				Ich bekam heiße Wangen. »Nein, das ist es nicht. Es ist nur … Takkan kann nicht mitkommen. Ihr sechs könnt uns doch gar nicht beide tragen.«

				»Ich bin sicher, den Zwillingen fällt eine Lösung ein, die stabil genug für zwei ist«, sagte Hasho sarkastisch.

				Ich strafte ihn mit einem giftigen Blick. Normalerweise konnte ich immer darauf zählen, dass Hasho zu mir hielt, aber während meiner Abwesenheit hatten meine Brüder und Takkan eine enge Freundschaft geknüpft. Sie würden sich nicht gegen ihn stellen.

				Kiki war auch keine Hilfe. Falls du dir wegen Takkans Gewicht Gedanken machst, kann ich andere Vögel um Unterstützung bitten.

				»Nein, das ist es nicht …«, sagte ich.

				Was dann?, fragten Kiki und meine Brüder wie aus einem Mund.

				Ich sprang frustriert auf. »Er darf einfach nicht mitkommen«, wiederholte ich mit Nachdruck. »Die Tränen von Emuri’en haben mir die Zukunft gezeigt. Und wenn Takkan mitkommt, wird Bandur ihn töten.«

				Es dauerte einen Moment, bis meine Brüder reagierten. Benkai, der zweitälteste und geduldigste Bruder – zumindest mir gegenüber –, kam als Erster zu mir. »Das ist also der Grund, warum du so aufgelöst bist«, sagte er. »Jetzt ergibt alles Sinn. Lass mich raten: Du hast ihm noch nichts gesagt?«

				»Natürlich nicht. Er ist ein mutiger Narr. Er würde darauf bestehen, sich wie ein Held zu benehmen.«

				»Dieser mutige Narr kann sich sehr gut selbst verteidigen«, hielt Benkai dagegen. »Und das sage ich nicht über viele Männer.«

				Es stimmte, dass Benkai selten die Kampfkünste anderer Krieger lobte, aber ich ließ mich nicht beirren. »Bandur ist nicht wie die anderen Dämonen.«

				»Starte nicht mit einer Lüge in euer gemeinsames Leben«, sagte Hasho leise. »Erzähl ihm, was du gesehen hast. Es sollte seine Entscheidung sein, ob er mitkommt oder nicht.«

				»Hasho hat recht«, sagte Andahai. »Sag ihm die Wahrheit, Shiori.«

				»Das musst du gerade sagen«, konterte ich. »Du hast ihn doch mit Qinnia weggeschickt.«

				»Meine Frau hat bei dieser Unterhaltung nichts zu suchen«, sagte Andahai. »Sie muss sich gerade ein bisschen schonen.«

				»Sie muss sich schonen? Was ist denn mit ihr?«

				»Nichts«, erwiderte mein ältester Bruder etwas zu scharf. »Das Wohlergehen meiner Frau ist eine Privatangelegenheit. Takkans Beteiligung geht uns dagegen alle etwas an.«

				Ich wollte widersprechen, doch Wandei fiel mir ins Wort. »Du liebst Takkan«, stellte er nüchtern fest, so als hätte er mir gerade mitgeteilt, dass wir alle atmen mussten. »Aber wir können die, die wir lieben, nicht dauerhaft schützen, indem wir sie von allem fernhalten. Diesen Fehler hat Raikama begangen.«

				Seine Worte trafen mich derart ins Mark, dass es mir die Sprache verschlug. Normalerweise appellierte mein stillster Bruder stets an meinen Verstand, nicht an mein Herz. Langsam ließ ich die Schultern sinken und gab mich geschlagen.

				»Ich werde es ihm erzählen«, versprach ich.

				Das war keine Lüge. Doch die Worte steckten mir wie scharfe Dornen im Hals und würden dort bleiben, bis ich die Wahrheit nicht mehr zurückhalten konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 24

				Wie versprochen ließ ich Gen am nächsten Tag holen. Zuvor hatte ich tapfer Vaters Unmut über mein unerlaubtes Verschwinden aus dem Palast über mich ergehen lassen und ihm erzählt, der junge Magier hätte mich in den Bergen aus einem Hinterhalt gerettet. Das stimmte zwar nur halb, doch es schien Vater etwas zu besänftigen, und Gens begeisterte Miene, als er im Palast eintraf, entschädigte mich für den Ärger.

				»Der Kaiserpalast, endlich!«, rief er aufgeregt. »Er ist genauso prachtvoll, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Aber auch sauberer.«

				Ich musste lächeln. Die Gesellschaft des Jungen war eine willkommene Ablenkung von den düsteren Gedanken, die mich verfolgten. »Bei all dem, was du schon erlebt hast, hätte ich vermutet, dass du bereits Dutzende Paläste von innen gesehen hast.« Ich legte den Kopf schief. »Aber es klingt, als wäre dies dein erster.«

				Gen versuchte zu grinsen, zuckte aber sofort zusammen vor Schmerz. »Ja, stimmt. Wenn man den Palast des Drachenkönigs nicht mitzählt. Aber da habe ich kaum mehr als das Verlies gesehen … und Elangs Domizil ist eher eine Höhle als ein Palast.«

				»Du stellst aber auch Ansprüche«, neckte ich ihn. »Glaub mir, das Leben im Palast ist nicht so spannend, wie es scheint. Schon Ende der Woche wirst du dir wünschen, du wärst wieder im Lager.«

				»Das bezweifle ich. Ich freue mich schon, Bekanntschaft mit dem Hofstaat zu machen.« Gen wischte sich den Staub von den Ärmeln und streckte sich, bis er fast so groß war wie ich. »Gibt es Feste, die ich besuchen kann? Irgendwelche Feierlichkeiten oder Bankette?«

				»Nein, eigentlich nicht. Das Sommerfest fällt dieses Jahr aus.«

				»Und es gibt nicht mal ein Bankett anlässlich der Hochzeit deines Bruders?«

				»Es wurde nur eine kleine, private Zeremonie abgehalten. Meine Stiefmutter ist vor nicht allzu langer Zeit gestorben. Wir sind noch in Trauer.«

				»Ah«, sagte Gen verständnisvoll. »Warum eigentlich all die Hochzeiten in schneller Folge? Erst Andahais, dann Reijis, jetzt bald deine …«

				»Vater hat keine andere Wahl, als uns zu verheiraten. Lord Yujis Rebellion hat Kiata schwer zugesetzt, und das Land ist geschwächt.«

				»Verstehe, auf die Art werden Bündnisse abgesichert. Das ist in allen Königreichen dasselbe.« Gen unterdrückte ein Gähnen, und es wirkte, als langweilte ihn schon der bloße Gedanke. »Angehörige von Königsfamilien sind nicht zu beneiden, aber du hast wenigstens Takkan. Wo steckt er denn?«

				»In einer Versammlung mit den Ministern.« Ich wechselte schnell das Thema. »Wie gehts deiner Nase? Willst du immer noch keinen Arzt aufsuchen?«

				Gen schnaubte. »Ich habe bessere Mittel, sie zu heilen, als eure Ärzte.«

				»Wie du meinst.« Ich zeigte auf den Kiesweg vor uns. »Deine Gemächer liegen im südlichen Teil des Palastes. Ich habe kundgetan, dass du mein Gast bist. Es wird dich also niemand behelligen. Versuch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«

				Bei den Dämonen, ich klang schon wie Andahai. Normalerweise bedachte man mich mit solchen klugen Ratschlägen.

				»Willst du mich nicht ein bisschen rumführen?«, drängte Gen. »Zeig mir wenigstens, wo die Bibliothek ist. Dann suche ich ein paar Sachen für dich raus. Du könntest ein bisschen Unterricht in Magie gebrauchen.«

				Ich dachte an Seryu und unseren Unterricht am Heiligen See. Daran, wie er aus Wasser einen Vogelschwarm gemacht und mich dazu ermuntert hatte, Kiki wieder zum Leben zu erwecken, nachdem Raikama sie zerfetzt hatte.

				»Gern, aber das muss warten«, sagte ich und schüttelte bedauernd den Kopf. »Vor mir liegt ein anstrengender Tag – meine Belohnung dafür, dass ich mich gestern weggeschlichen habe. Der Morgen ist vollgepackt mit weiteren Zeremonien anlässlich Reijis Hochzeit, dann folgt eine Anprobe mit den kaiserlichen Näherinnen für meine Verlobung.« Ich versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen. »Und anschließend treffe ich Qinnia.«

				»Die Kronprinzessin?«

				Ich war beeindruckt, dass Gen das wusste. »Wandei hat mich gebeten, ihr meine strapazierfähigsten Gewänder zu geben. Wofür, hat er nicht gesagt. Er kann ein ganz schöner Geheimniskrämer sein, wenn er etwas im Schilde führt.«

				»Du freust dich aber nicht gerade darauf, sie zu sehen.«

				Das stimmte. Ich hatte Andahais Frau und meine Brüder beim Morgengebet getroffen, aber seit meinem ersten Abend zu Hause – an dem ich Qinnia beinahe mit meinen Essstäbchen erstochen hätte – ging ich ihr aus dem Weg. Und ich spürte, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.

				Sie muss sich gerade ein bisschen schonen, hatte Andahai gesagt.

				Ich konnte zwischen den Zeilen lesen: Meinetwegen war sie von Bandur traumatisiert worden. Bestimmt hasste sie mich. Und ich konnte es ihr nicht verübeln.

				»Was ist los?«, fragte Gen. »Du siehst aus, als ginge es dir nicht gut.«

				»Ich hoffe nur, dass ich nichts sticken muss«, sagte ich. Ein Ablenkungsmanöver, aber ganz unwahr war es nicht.

				»Verständlich«, erwiderte Gen. »Handarbeiten sind schrecklich öde.«

				Damit verschwand er fröhlich winkend auf den weiträumigen Innenhof, und ich stieß einen Seufzer aus. Bei den Göttern, ich betete, dass er nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog. Wenigstens hatte er diesen riesigen Habicht nicht mitgebracht.

				Behalt ihn im Auge, ja?, bat ich Kiki.

				Bis zum Mittag hatte Kiki mir berichtet, dass der junge Magier den Kindern am Hof Zaubertricks vorführte und sich auf diese Weise von deren Eltern bereits mehrere Einladungen zu Abendessen erschlichen hatte. Durch einen Illusionszauber hatte er sich sogar älter gemacht, als er war, um sich dann bei einer kleinen Schar vorbeikommender Minister durch wohlgesetzte Komplimente und Altherrenwitze beliebt zu machen. Er wollte sie nach eigener Auskunft derart beeindrucken, dass sie gar nicht anders konnten, als Magie wertschätzen zu lernen.

				Ha!, sagte ich. Da kennt er die Minister aber schlecht.

				Er spielt ein gefährliches Spiel, murmelte Kiki. Vielleicht ist er sogar noch frecher und leichtsinniger als du.

				Das wird er mit der Zeit schon ablegen.

				So wie du?

				Ich bedachte meinen Vogel mit einem bösen Blick. Dann warf ich mir einige schwere rote Gewänder über die Schulter und neigte unwillkürlich den Kopf, um meine Wange an das seidenweiche Futter schmiegen zu können.

				Bist du sicher, dass du die hergeben willst?, fragte Kiki.

				Das waren die Wintergewänder, die ich zu meinem sechzehnten Geburtstag bekommen hatte, gefüttert mit Wolle und robuster sandgewaschener Seide. Warme Stoffe, die ich in meinen langen Monaten in Iro allzu gern gehabt hätte.

				Wandei hat mich um meine strapazierfähigsten Kleider gebeten, erwiderte ich. Und robust sind sie. Außerdem sind sie rot und haben ein Kranichmuster. Alles gute Vorzeichen.

				Kiki wippte auf ihren dünnen Stelzenbeinen auf und ab. Ich nehme an, wir werden alles Glück brauchen, das wir kriegen können.

				Ich stimmte ihr schweigend zu. Dann schloss ich die Schranktür und trottete zu meiner letzten Verabredung des Nachmittags – der, vor der ich mich am meisten fürchtete.
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				Qinnia kam selbst an die Tür und hieß mich in den Gemächern willkommen, die sie sich mit Andahai teilte.

				»Ich habe den Zofen den Nachmittag freigegeben«, sagte sie, obwohl ich gar nicht gefragt hatte. »Ich dachte, es wäre besser, wenn wir allein reden.«

				Sie hatte die antrainierte, höfliche Miene aufgesetzt, die alle Damen am Hof beherrschten. Dennoch merkte ich, dass es Qinnia beklommen machte, mit mir zusammen zu sein. Sie hielt die Hände steif über der violetten Schärpe ihres Kleides gefaltet, als wollte sie verhindern, nervös mit ihnen herumzufuchteln, und jedes Mal, wenn ihre Ohrringe klimperten, räusperte sie sich. Sie strahlte einen Ernst aus, dem man in Gindara nur selten begegnete. Kein Wunder, dass Andahai sie liebte.

				Sie nahm die Gewänder, die ich mitgebracht hatte, und legte sie neben ihren Nähkorb. Dort lagen bereits Stapel mit Jacken und Gewändern – eine Garnitur von jedem meiner sechs Brüder.

				»Ich tippe mal, dass Wandei dir nicht verraten wollte, wofür sie sind«, sagte ich.

				»Nicht mal Yotan hat irgendwelche Andeutungen gemacht«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Sie rechnen damit, dass du mich löcherst, darum haben sie mir nichts erzählt. Nur, dass alles am Heiligen See enthüllt werden soll.«

				»Am Heiligen See?«

				Qinnia zuckte die Achseln, und ich verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. Takkan würde wissen, was es damit auf sich hatte, aber seit wir unseren Plan gefasst hatten, ging ich ihm aus dem Weg. Das Zusammentreffen mit ihm fürchtete ich noch mehr als das mit Qinnia.

				Ich wandte mich zum Gehen, doch Qinnia bedeutete mir, mich zu setzen. Sie hatte mich erwartet und zwei Teller mit Pfirsichen auf ihrem Tisch bereitgestellt, deren gelbe Schnitze zu einer hübschen Blüte angeordnet waren.

				»Die sind heute Morgen aus dem Obstgarten meiner Familie frisch hier eingetroffen«, sagte sie und bot mir einen Teller an. »Nimm dir, bevor Andahai zurückkommt und sie alle aufisst. Sie sind so süß, dass die Bienen sie für Honig halten, möchte ich einmal ganz unbescheiden behaupten.«

				Beim Anblick von etwas Süßem konnte ich so wenig widerstehen, dass ich all meine Nervosität und auch meine Manieren vergaß. Ohne darauf zu bestehen, dass Qinnia sich zuerst davon nahm, wie es richtig gewesen wäre, da sie einen höheren Rang bekleidete als ich, verschlang ich erst ein Stück und dann noch eins und noch eins. »So müssen die Pfirsiche der Unsterblichkeit schmecken«, sagte ich schmatzend. »Jetzt kenne ich den wahren Grund dafür, dass Andahai dich geheiratet hat. Wegen des Obstgartens deiner Familie.«

				»Ich werde dir und Takkan eine Kiste zukommen lassen«, erwiderte Qinnia. Bildete ich mir das ein, oder war ihr Lächeln ein winziges bisschen breiter geworden? »Als vorgezogenes Verlobungsgeschenk.«

				»Vielleicht solltest du besser bis nach der Zeremonie warten«, murmelte ich mit vollem Mund. »Um sicherzugehen, dass ich diesmal auch wirklich erscheine.«

				Qinnia brach in Gelächter aus, woraufhin sie ihr Gesicht hastig hinter ihrem Ärmel versteckte. Sie setzte sich etwas aufrechter hin und nahm ihren normalen Tonfall wieder auf: »Ich wollte mit dir über das sprechen, was vorgestern Abend passiert ist.«

				Ich schluckte und stellte den Teller ab. Das war das Stichwort. Jetzt war es so weit.

				Die lange Zeit meiner Abwesenheit von zu Hause hatte meinen Stolz gebrochen. Ich kniete mich vor sie und faltete meine pfirsichverklebten Hände. »Ich bitte Euch um Vergebung, Prinzessin Qinnia. Euch wurde wegen mir ein Leid zugefügt, und es ist mein einziges Bestreben …«

				»Was machst du denn, Shiori?« Qinnia zog mich hoch. »Hat Andahai dich dazu angestiftet? Ich bitte dich, steh auf. Steh auf!«

				Ich setzte mich wieder auf den Diwan und lehnte mich, plötzlich dankbar für den Halt, an die steifen Kissen hinter mir. »Hast du mich denn nicht hergebeten, damit ich mich entschuldige?«

				»Ich habe dich hergebeten, weil Wandei meine Hilfe wegen dieser Kleider braucht.« Sie zeigte auf ihren Nähkorb. »Und weil ich … ich wollte mich entschuldigen.«

				»Du?« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Aber … ich habe doch dich angegriffen. Ich hätte dich verletzen können. Ich bin schuld, dass Bandur aus den Bergen freigekommen ist. Meinetwegen ist er …« Ich wedelte mit den Händen durch die Luft, weil ich nicht wusste, wie ich formulieren sollte, dass er sich ihres Körpers bemächtigt hatte.

				»Es könnte sein, dass ich dich vergiftet habe.« Sie biss sich auf die Lippe. »In der Nähe der Heiligen Berge sind vier Priesterinnen gefangen genommen worden. Andahai glaubt, dass das Gift, das dich beinahe getötet hätte, von ihnen stammen könnte, und dass jemand aus dem Palast es dir verabreicht hat. Jemand, dem wir alle vertraut haben. Da Bandur die Fähigkeit besitzt, in andere Körper zu schlüpfen, könnte es jeder gewesen sein«, erklärte Qinnia. »Und ich befürchte, dass ich es gewesen sein könnte. Ich bete dafür, dass ich es nicht war.«

				»Du warst es nicht«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Bandur hat seine eigenen Pläne, was mich angeht.«

				Qinnias Finger krallten sich in den rosafarbenen Stoff ihres Gewandes. »Bist du sicher? Ich konnte seine Wut auf dich spüren.«

				»An was erinnerst du dich sonst noch?«

				»Mir war schrecklich kalt.« Sie erschauderte. »Und ich fühlte mich … wie betäubt. Es war, als wäre ich in einem Albtraum gefangen.«

				»Mir war auch kalt«, sagte ich leise. Daran hatte ich erkannt, dass Bandur in der Nähe war.

				Qinnia schob ihren Ärmel zurück und zeigte mir ein Armband aus Holzperlen. »Das trage ich schon seit meiner Kindheit. Meine Mutter hat es von Hohepriester Voan segnen lassen, damit es mich vor dem Bösen beschützt. Viele im Palast tragen solchen Schmuck als Schutz gegen Dämonen. Aber sie helfen nicht, oder?«

				»Nicht gegen Bandur.«

				»Das dachte ich mir.« Qinnia öffnete das Armband, und die Perlen klackerten aneinander. »Ich bin so abergläubisch aufgewachsen, dass ich sogar meine Schritte gezählt habe, um sicherzugehen, dass ich niemals vier auf einmal machte. Nicht mal vier Stücke Pfirsich habe ich gegessen. Und weiße Blumen habe ich auch nicht im Haar getragen, damit ich kein Unglück auf mich und meine Familie lenke. Aber an Magie habe ich nie geglaubt – weder an Drachen noch an Zauberei, und noch weniger an Dämonen.«

				Sie ließ ihren Ärmel wieder herabfallen. »Aber dann seid ihr monatelang verschwunden, du und die Prinzen. Andahai hat mir erzählt, dass er in einen Kranich verwandelt wurde und du seinen Fluch brechen musstest. Zuerst habe ich ihm nicht geglaubt, aber nachts wird er noch manchmal von seiner Kranich-Seele heimgesucht.« Sie biss sich auf die Lippe. »In den alten Legenden heißt es, dass die Magie einen, wenn man je mit ihr in Berührung gekommen ist, nie wieder vollständig verlässt.«

				Ich wurde still. Seryu hatte mir fast dasselbe über Kiata erzählt – dass die Götter nicht alle Spuren von Magie aus dem Land hätten tilgen können. Und dass ich der Beweis dafür sei. Bedeutete das, dass ich ausgerissen und ausgerottet gehörte wie Unkraut? Oder war ich ein Samenkorn – ein Zeichen dafür, dass es an der Zeit war, dass die Magie zurückkehrte? Ich rang die Hände. Magie oder keine Magie? Was war besser für Kiata?

				Da ich nicht wusste, wie ich das Problem lösen konnte, schob ich es erst einmal beiseite. »Andahai hat dir von dem Fluch erzählt?«

				»Er hat mir alles erzählt«, antwortete sie. »Von der Holzschale auf deinem Kopf über die Perle, die Raikama dir hinterlassen hat, bis zu deiner Reise nach Ai’long. Aber seit diesem schrecklichen Abendessen ist er mir gegenüber reserviert. Ich weiß, dass er mich zu schützen versucht, vor allem seit …« Ihre Stimme verklang, ihre Hände berührten ihren Bauch.

				Plötzlich verstand ich und schlug mir die Hand vor den Mund. »Bei den Strähnen von Emuri’en! Das sind ja wunderbare Neuigkeiten!«

				»Es ist noch ganz frisch«, sagte Qinnia schüchtern. »Ich habe es Andahai an dem Tag vor deiner Rückkehr erzählt. Und ich wünschte fast, ich hätte noch gewartet. Seitdem ich ihm einmal gesagt habe, dass ich mich erschöpft fühlen würde, lässt er jeden Tag den Arzt kommen. Er verhält sich …«

				»Übergriffig?«, schlug ich vor. »Übertrieben fürsorglich und unmöglich?«

				Wir lachten gemeinsam.

				»Ja. Genau.«

				»Das ist der Andahai, den ich schon mein ganzes Leben aushalten muss«, sagte ich. »Nur in deiner Nähe ist er zärtlich und liebenswürdig.«

				»Ja, ich habe Glück«, gestand Qinnia. »Aber du auch. Wir haben Takkan alle ins Herz geschlossen.«

				Ich errötete, und verspürte ein warmes Gefühl in der Brust. Er hatte meine Familie wirklich ganz für sich eingenommen, und mir war klar gewesen, dass ihm das gelingen würde. Noch ein Grund, warum ich dafür sorgen musste, dass er in Sicherheit war.

				»Geht es dir jetzt besser?«, fragte ich Qinnia.

				»Gegen die Übelkeit hilft Essen. Die Müdigkeit kommt in Wellen.«

				»Essen sorgt bei mir auch immer auf magische Weise dafür, dass ich mich besser fühle«, erwiderte ich. »Ich schwöre, dass alles, was süß ist, magische Fähigkeiten besitzt.« Wir bissen beide gleichzeitig in unsere Pfirsichstücke und grinsten uns dabei verlegen an. Ich hätte unmöglich sagen können, warum das so war, aber es kam mir vor, als wären wir schon seit Jahren Freundinnen. Freundinnen, die jede Woche Ausflüge nach Gindara machten und sich über Krapfen und Reisbrei zum Frühstück unterhielten.

				»Sollte Andahai sich deinen Fragen jemals unhöflich verweigern, halte dich an mich«, bot ich ihr an. »Ich erzähle dir alles, was ich darf.«

				Qinnia rutschte vor bis zur Stuhlkante und akzeptierte die Einladung in meinen engsten Kreis mit einem dankbaren Nicken. Auch ich beugte mich vor. Ich wusste, was sie wissen wollte.

				»Ich glaube, wir haben eine Möglichkeit gefunden, wie wir Bandur besiegen können«, enthüllte ich ihr. Ich konnte ihr nicht allzu viel verraten für den Fall, dass sie das gefährdete, aber ich wollte Qinnias Erlaubnis haben. »Ich werde Andahais Hilfe brauchen. Wir sieben werden erneut zusammen fortgehen müssen. Und das bald.«

				Qinnia setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Das Einzige, worum ich dich bitte, ist, Andahai lebend wieder mit zurückzubringen«, sagte sie. »Mehr verlange ich nicht, Schwester.«

				Sie hatte mich noch nie zuvor Schwester genannt, und ich lächelte erfreut über unsere neue Freundschaft. »Das werde ich.«

				Als ich ihre Gemächer verließ, war ich guter Dinge, doch diese Stimmung verflog schnell.

				Denn dort, am Ende des Ganges, stand Takkan.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 25

				Ich floh und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen Takkan und mich, bis ich fast den Tempel des Heiligen Kranichs erreicht hatte. Die Ironie dabei war, dass genau dort am nächsten Tag unsere Verlobungszeremonie stattfinden sollte.

				Er würde nicht auf die Idee kommen, in diesem Teil des Palastes nach mir zu suchen.

				Ich schlüpfte aus meiner Jacke, einer bunt bestickten Scheußlichkeit, mit der man garantiert auffiel, und stopfte sie unter einen Begonienbusch. Dann lenkte ich meine Schritte vom Tempel weg und hin zur nächstgelegenen Küche.

				Es handelte sich um das kleinste der drei Küchengebäude des Palastes, und die Diener erstarrten vor Schreck, als sie sahen, wie ich mich hineinstahl. Erst dann fiel ihnen ein, dass sie sich ja verneigen mussten. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit suchten sie das Weite. Und als sie dabei leise »Hexe« murmelten, tat ich so, als würde ich sie nicht hören.

				Diese Küche wurde nur wenig genutzt, weil sie am weitesten von den kaiserlichen Bankettsälen entfernt war. Entsprechend alt waren die Vorräte in der Speisekammer. Ehrlich, einiges sah aus, als hätte es schon dort gelegen, bevor ich nach Ai’long aufgebrochen war. Die Pilze waren verschrumpelt, der Kohl war welk, und die Karotten bogen sich, als ich sie hochhob.

				Eine perfekte Gelegenheit, meine magischen Fähigkeiten zu trainieren.

				»Werdet wieder frisch!«, befahl ich den Karotten.

				Sie wurden wieder fester und ihre Schale erhielt ihr kräftiges Violett oder Orange zurück. Silbrig-goldene magische Fäden vollendeten mein Zauberwerk, und ich wandte mich den Radieschen, dem Kohl und den Pilzen zu, um auch ihnen neue Frische einzuhauchen. Bis ich damit fertig war, kochte das Wasser, das ich aufgesetzt hatte.

				Ich hatte schon so häufig Fischsuppe zubereitet, dass ich alle Schritte, ohne nachzudenken, erledigen konnte. Ich hatte sie für meine Brüder gekocht, wenn sie krank waren, für Takkan, als er verletzt gewesen war, für die Fischer in der Seeschwalbe, als ich dort für Frau Dainan schuften musste. Aber noch nie hatte ich sie für mich selbst gekocht.

				Ich achtete sorgsam auf jede Karotte, die ich schälte, jedes bisschen Tofu, das ich klein schnitt, jedes Radieschen, das ich kochte – und zauberte so einen Geschmack aus glücklicheren Zeiten in meinen Topf, in denen ich als kleines Mädchen auf Zehenspitzen hier gestanden und meiner Stiefmutter beim Kochen zugesehen hatte. Als mir der Suppenduft in die Nase stieg, verspürte ich einen Stich im Herzen, und für einen Moment war ich wieder die alte Shiori. Die Shiori, die mit gestohlenen Winddrachen durch den Park gelaufen, in Pfützen gesprungen und zu spät zum Unterricht erschienen war und alle, die sie kannte, sowohl bezaubert als auch zur Weißglut gebracht hatte. Ich war wieder ein Mädchen ohne Geheimnisse, ohne finstere Schatten, die seine Träume beschwerten. Ein Mädchen, das sich nicht fragen musste, ob sein Zuhause sich jemals wieder wie ein Zuhause anfühlen würde.

				Wie ich dieses Mädchen vermisste.

				Ich war so in meine Arbeit vertieft, dass ich gar nicht hörte, wie sich die Tür ächzend öffnete.

				»Du bist schwer zu finden, Shiori. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du meidest mich.«

				Mir stockte der Atem.

				Ich ließ die Schöpfkelle fallen, als Takkan hereinkam.

				Hatte er vorhin gesehen, wie ich aus Qinnias Gemächern gekommen und sofort weggelaufen war? Oder schickten meine Brüder ihn? Hatten sie ihm von meiner Vision erzählt?

				Ohne zu ahnen, welchen Aufruhr sein Erscheinen in mir auslöste, sagte Takkan: »Die Boten haben mir erzählt, du hättest weder meine Einladungen zum Mittagessen gelesen noch die zum Tee – oder Abendessen.«

				Diese Petzen. Früher waren sie mal auf meiner Seite gewesen.

				»Ich war sehr beschäftigt. Bis jetzt hatte ich keinen Augenblick für mich.«

				»Oh …« Takkan blinzelte seine Verwirrung weg und fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Soll ich wieder gehen?«

				Ja!, rief ich in Gedanken. »Nein«, sagten meine verräterischen Lippen stattdessen. Am liebsten hätte ich mir die Schöpfkelle ins Gesicht gehauen.

				Aber Takkans Blick wurde weich, und Erleichterung glättete die tiefe Falte zwischen seinen Augen. »Ich habe dich wirklich überall gesucht. Doch dann hatte ich so eine Ahnung, dass ich dich in der Küche finde.« Er beugte sich über den Topf, und bei dem Geruch hellte sich seine Miene noch weiter auf. »Kochst du wieder Fischsuppe?«

				Ich musste fast lachen, als ich seine hoffnungsvolle Miene sah. »Die ist nicht zum Essen gedacht«, sagte ich, nach der Kelle greifend. »Siehst du?«

				Mit einem tiefen Atemzug beendete ich mein magisches Wirken und die silbrig-goldenen Fäden verschwanden. Die Karotten wurden wieder grau, die Pilze schrumpelig und der Fischkopf trieb oben auf der Suppe.

				Takkan starrte erstaunt in den Topf.

				»Ich habe meine magischen Fähigkeiten trainiert«, erklärte ich und rümpfte die Nase über die verdorbene Suppe. »Ich bin ganz schön eingerostet. Es gehört zwar nicht viel dazu, Radieschen wieder frisch zu machen, aber es ist ein Anfang …«

				Meine Stimme verklang. Ich brauchte mehr als das, um es mit Bandur aufnehmen zu können. Vor meinem geistigen Auge erschien wieder die Vision, in der ich Takkan hatte verbluten sehen, und ich spürte einen Kloß im Hals.

				»Ich sollte zurück in meine Gemächer gehen«, sagte ich mit einem übertriebenen Gähnen. »Zaubern macht mich immer schläfrig.«

				»Die Sonne geht gerade erst unter. Isst du nichts zu Abend?«

				»Ich habe keinen Hunger«, log ich. Diese Worte hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht ausgesprochen.

				Takkan legte argwöhnisch den Kopf schief, und dass mein Magen verräterisch laut knurrte, machte es auch nicht besser.

				»Was ist los, Shiori? Warum schaust du mich nicht an?«

				»Ich muss gehen«, murmelte ich. »Wandei war den ganzen Tag in seiner Werkstatt, ich sollte mal nach ihm sehen.«

				»Wandei war derjenige, der meinte, ich sollte nach dir suchen«, erwiderte Takkan. »Er und Yotan haben mir schon gesagt, dass du vielleicht so sein würdest.«

				»Wie, so?«, stammelte ich.

				»Dass du mir aus dem Weg gehst. Den Grund wollten sie mir allerdings nicht sagen.«

				Erst die Boten, jetzt die Zwillinge. Gab es denn niemanden mehr, auf den ich zählen konnte?

				Als ich ein bisschen Suppe auf dem Tisch verschüttete, reichte Takkan mir ein Handtuch, doch ich wich seinem Blick weiterhin aus. Er berührte mich am Arm. »Sei nicht so, Shiori.«

				Er klang angespannt. Und er hatte recht, wütend auf mich zu sein, weil ich ihn nach unserer langen Trennung ohne eine Erklärung mied. So geduldig er auch war, ich konnte sehen, wie sehr ihn das frustrierte.

				»Erinnerst du dich noch an das, was ich dir gesagt habe?«, fragte er nun sanfter. »Vor vielen Monaten, als du noch unter dieser Holzschale gefangen warst? Wenn du in Schwierigkeiten steckst … sag es mir. Bitte, verschließ dich nicht.«

				»Aber ich bin nicht in Schwierigkeiten«, log ich und bereute es sofort. »Ich bin einfach nur sehr beschäftigt.«

				»Bitte lüg mich nicht an.« Takkan sah besorgt aus. »Lässt du mich wenigstens raten, was es sein könnte?«

				»Es gibt nichts zu err…«

				»Hat es mit dem zu tun, was mit den Dorfbewohnern passiert ist?«

				Ich sagte nichts. Mit meiner freien Hand löschte ich das Feuer unter dem Topf mit Wasser.

				»Ist es wegen der Verlobungszeremonie?«, fragte Takkan behutsam, aber auch ein klein wenig belustigt. »Solltest du vorhaben, morgen Nachmittag mit Kiki wieder ein sommerliches Bad zu nehmen …«

				Verflucht noch mal, Takkan! Ich blickte auf, doch als ich seine sorgenvoll gerunzelte Stirn und gleichzeitig die Freude in seinen Augen sah, wurde ich unwillkürlich schwach.

				»Nein, hab ich nicht vor«, war alles, was ich sagen konnte. Ich goss die Suppe weg und wischte mir die Hände ab.

				»Was für eine Verschwendung.« Wehmütig starrte er auf den leeren Topf.

				Er sah so ehrlich enttäuscht aus, dass ich mein Lachen nicht rechtzeitig unterdrücken konnte, und als er mich anlächelte, schmolz auch der letzte Rest meiner Zurückhaltung wie durch einen Zauber weg.

				»Ich koch dir eine neue«, versprach ich. »Aus frischem, unverzaubertem Gemüse.« Dann hakte ich mich lachend bei ihm unter. »Komm, bring mich zurück.«
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				Der Palast sah nachts wunderschön aus. Unter den Dachtraufen schaukelten Laternen, und Glühwürmchen flimmerten über den Gartenteichen. Takkan und ich gingen im perfekten Gleichmaß nebeneinanderher, und wären die Geheimnisse nicht gewesen, die ich in mir barg, wäre es ein perfekter Abend gewesen. Ich spürte, dass auch Takkan etwas zurückhielt.

				Er war nie besonders redselig, aber normalerweise schwiegen wir einträchtig, in entspannter Atmosphäre. Nicht so heute Abend.

				»Takkan …« Ich kniete mich hin. »Woran denkst du gerade?«

				»An die Versammlung mit den Ministern heute Morgen«, gestand Takkan. »Sie verlief nicht besonders gut. Ich glaube, wir sollten früher als geplant nach Lapzur aufbrechen. Du bist hier nicht mehr sicher.«

				Ich hätte beinahe gelacht. Hawar und die übrigen Minister waren mein geringstes Problem. »Sag mir nicht, dass du dir wegen denen Sorgen machst«, tat ich ihn mit einem geringschätzigen Glucksen ab. »Was für ein Schwarzseher du bist! Vater hätte sie auspeitschen lassen sollen dafür, dass sie mich so finster angesehen haben.«

				»Mag sein, aber ich würde ihren Einfluss nicht unterschätzen, Shiori. Vor allem Hawars nicht. Nach dem Zwischenfall in den Bergen hat dein Vater versprochen, dass du von nun an im Palast bleiben würdest.«

				Das waren ja schöne Neuigkeiten. Ich verdrehte die Augen. »Ach, hat er das? Und was hat Hawar, diese Ratte, zu ihm gesagt?« Ich kramte in meiner Tasche nach dem Spiegel der Wahrheit. »Nein, erzähl es mir nicht, ich schaue es mir selbst an. Es wird ohnehin Zeit, dass ich mich mehr darin übe.«

				Ich wischte die Glasfläche sauber und hielt ihn hoch. »Spiegel, zeig mir, was die Minister gesagt haben.«

				Zunächst beschlug der Spiegel, dann tauchte er ins Wespennest ein und zeigte mir die Anwesenden: Vater stand in seinen kaiserlichen Gewändern in der Mitte der Minister, die entlang der holzvertäfelten Wand Platz genommen hatten.

				»Ihr dürft das nicht länger ignorieren, Eure Majestät!«, protestierte Minister Pahan gerade lautstark. »Shiori’anma hat sich erst gestern zu den Heiligen Bergen begeben. Und während sie dort war, hat die Erde gebebt …«

				»Die Erde bebt häufig, auch unabhängig von der Anwesenheit meiner Tochter«, entgegnete Vater scharf.

				»Aber die Dämonen haben auf sie reagiert«, beharrte Minister Caina. »Sie stellt eine Gefahr dar – ihre Magie belastet unser Land! Wir müssen sie fortschicken!«

				»Ja, und diesen Magier gleich mit!«, riefen die übrigen Minister.

				»Was, wenn es nicht reicht, sie fortzuschicken? Es gibt Tausende Dämonen in den Heiligen Bergen, Eure Majestät. Wenn einer daraus entkommen kann, ist es mit Sicherheit nur eine Frage der Zeit, bis die anderen es auch tun. Vielleicht sollten wir auf die Priesterinnen hören. Es gab jahrhundertelang Bluterben. Und jeder einzelne von ihnen wurde geopfert, damit Kiata sicher ist. Und Kiata war sicher – bis Shiori’anma kam!«

				Takkan, der in der ersten Reihe saß, hatte genug gehört. Er sprang auf. »Der Tod der Prinzessin wäre nichts weiter als die törichte Fortsetzung der Serie von Bluterben, die in jeder Generation sterben. Dabei besitzt sie die Macht, die Dämonen zu besiegen. Ich habe es selbst gesehen. Wir müssen ihr nur die Möglichkeit dazu geben.«

				Die Minister waren anderer Ansicht. »Ein Toter in jeder Generation ist ein kleiner Preis für die Sicherheit unserer großartigen Nation.«

				»Ist das so?«, hielt Takkan dagegen. »Für andere Länder ist der Umgang mit Dämonen und Magie alltäglich …«

				»Ja, und dort regiert das Chaos. Kiata ist genau deshalb führend in Lor’yan, weil wir unser Schicksal selbst in die Hand nehmen. Aber was wisst Ihr denn überhaupt, Lord Takkan? Ihr habt doch kaum Zeit hier im Süden von Kiata verbracht.«

				»Ihr seid schnell darin, andere Barbaren zu nennen«, erwiderte Takkan kühl. »Aber seht Euch doch mal selbst an. Ihr seid bereit, unschuldiges Blut zu vergießen, ohne andere Wege auch nur in Betracht zu ziehen.«

				Es folgte empörtes Schnauben und Naserümpfen. Takkan wurde ignoriert, und die Minister wandten ihre Aufmerksamkeit wieder dem Kaiser zu. »Hört auf die Stimme der Vernunft, Eure Majestät! Übergebt Eure Tochter den Priesterinnen, ehe es zu …«

				»Genug!« Vater bemühte sich, ruhig zu klingen, doch der wütende Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar. »Ich werde mit den Anhängern dieses Kults auf keinen Fall gemeinsame Sache machen. Der Nächste, der das vorschlägt, wacht morgen in Lord Sharima’ens Reich auf.«

				Die Minister verstummten.

				»Und genauso wenig wird Shiori’anma als Waffe gegen die Dämonen eingesetzt«, sagte der Kaiser an Takkan gewandt. »Auch dann nicht, wenn sie es so will.«

				Premierminister Hawar hatte bis dahin geschwiegen. Erst als es im Raum still wurde, erhob er seine Stimme: »Dann sollten wir die Prinzessin im Palast einsperren, Eure Majestät. Wenigstens so lange, bis wir Gelegenheit hatten, die gefangenen Priesterinnen eingehend zu verhören und sie für ihren Verrat zu exekutieren. Ich werde den kaiserlichen Kommandeur gern persönlich bei diesen Verhören unterstützen – natürlich erst nach der Verlobungszeremonie der Prinzessin. Dies sollte zu ihrer eigenen Sicherheit beitragen.«

				»Eure Majestät«, prostierte Takkan. »Ich glaube nicht, dass …«

				»Ja«, unterbrach ihn der Kaiser. »Das ist eine gute Idee, Hawar. Takkan, ich befehle Euch, dafür zu sorgen, dass meine Tochter den Palast nicht verlässt.«

				Ich warf den Spiegel hin. Ich hatte genug gesehen. »Unfassbar, dass Vater auf diesen Hawar hört. Das ist doch ein heuchlerischer Lügner!« Mit einem tiefen Seufzer sackte ich in mich zusammen. Dasselbe konnte man von mir behaupten, nur dass Takkan es nicht wusste.

				»Ich glaube nicht, dass dein Vater Hawar vertraut«, sagte Takkan, loyal wie eh und je. »Aber er möchte, dass dir nichts passiert. Darum hat er mich zu deinem …«

				»Leibwächter gemacht? Sicher freust du dich, dass du jetzt auch offiziell mein Aufpasser bist.« Ich grub meine Nägel in die Erde. »Danke, dass du wenigstens dafür plädiert hast, mich leben zu lassen.«

				»Das geschah aus rein egoistischen Gründen.«

				Ich musste lächeln, obwohl ich sauer sein wollte.

				»Ich glaube an deine magischen Fähigkeiten, Shiori. Und an dich«, sagte Takkan. »Die Magie war so viele Jahrhunderte lang verbannt, dass unser Volk das Gute, das sie bewirken kann, vergessen hat.«

				»Zum Beispiel schimmlige Radieschen wieder frisch und knackig aussehen zu lassen?«

				»Nein, das da zum Beispiel«, sagte Takkan auf die Wildblumen zeigend, die dort erblüht waren, wo meine Hand die Erde berührt hatte. Gen hatte recht. Ich musste dringend meine magischen Fähigkeiten trainieren, denn ich hatte die Blumen nicht einmal bemerkt.

				»Mit Blumen werden wir Kiata nicht auf unsere Seite ziehen«, sagte ich und musste daran denken, dass die Bediensteten im Palast mich neuerdings mieden wie eine Aussätzige. »Vor mir haben die Leute mehr Angst als vor Bandur. Und das wird sich auch nicht ändern, wenn wir ihn besiegen.« Die Blumen welkten und verschwanden, als ich die Fäden meiner Magie von ihnen abtrennte. »Zu viele Menschen wurden schon meinetwegen verletzt.« Ich schluckte. »Vielleicht bin ich tatsächlich eine Bedrohung für Kiata.«

				»Die Art, wie du das sagst, zeigt mir, dass dich noch mehr umtreibt.« Takkan kam näher, bis seine Ärmel meine berührten. »Schiebst du mich weg, weil du fürchtest, mich in Gefahr zu bringen?«

				Wie konnte er mich so gut kennen?

				Ich starrte zu Boden, bis er mein Kinn anhob. »Da ist sie wieder – diese verärgerte Miene. Du bist eine gute Lügnerin, Shiori, aber dein Mund verrät dich.«

				Ich wollte schon widersprechen, aber Takkan war noch nicht fertig: »Du vergisst, dass ich diesen Mund einen ganzen Winter studieren konnte. Ich habe jedes Lächeln und jedes Verziehen der Mundwinkel beobachtet, um Einblick in deine Gedanken zu bekommen. Jetzt, wo ich auch deine Augen sehe, kannst du nicht mehr viel vor mir verbergen.

				Du machst dir immer Gedanken um die Sicherheit von anderen«, fuhr er fort. »Lass das jetzt ausnahmsweise einmal meine Sorge sein. Erzählst du mir, was dich beunruhigt?«

				Auf mir lasteten große Schuldgefühle. Heute Abend war die letzte Gelegenheit, ihm vor der Verlobung von meiner schrecklichen Vision zu erzählen. Meine Lippen öffneten sich, bereit für ein Geständnis, doch mein Herz zog sich zusammen und mein Mund wurde trocken. Ich brachte kein Wort heraus.

				Ich hatte schon Raikama verloren, und der Gedanke, vielleicht als Nächstes Takkan zu verlieren, versetzte mich in Panik. Es war besser, er hasste mich, als dass er starb. Am besten sagten wir die Verlobung ganz ab.

				Ich kniff die Augen zu. »Vielleicht solltest du zurück nach Iro gehen. Vielleicht sollten wir unsere Verbindung lösen.«

				Da. Ich hatte es gesagt.

				Ich wartete darauf, dass Takkan wütend wurde, dass sein Stolz die Oberhand gewinnen würde, so wie damals, vor einem Jahr, als ich vor der Zeremonie weggelaufen war.

				Doch er blieb still, und obwohl sich seine Schultern strafften, wich er mir nicht von der Seite. »Wenn du etwas so Gewichtiges sagst«, meinte er schließlich, »habe ich, glaube ich, eine bessere Erklärung verdient.«

				Ich war noch nie ein Feigling gewesen, jetzt jedoch fühlte ich mich wie einer. Ich wandte Takkan den Rücken zu, denn ich brachte nicht mal den Mut auf, ihn richtig anzuschauen.

				Hast du nicht immer gesagt, Angst sei ein Spiel?, hatte Kiki heute Morgen mit mir geschimpft. Man gewinnt, indem man es spielt, nicht indem man wegläuft. Was du aber tust, wenn du es ihm nicht erzählst.

				Sie hatte recht.

				Ich starrte auf meine vernarbten Hände. »Ich hab dich sterben sehen«, gestand ich schließlich sehr, sehr leise. »Die Tränen von Emuri’en haben mir gezeigt, dass Bandur dich auf Lapzur töten wird.«

				Takkan umfasst meine Schultern und drehte mich langsam zu sich hin. »Darum willst du also die Verlobung auflösen. Und darum wünschst du dir auch meine Abreise.«

				»Ja.« Eine Pause. »Wirst du es tun?«

				»Nein«, sagte Takkan, als könnte er gar nicht glauben, dass ich ihn so etwas fragte.

				»Aber du musst abreisen!«, beschwor ich ihn. »Bandur weiß, dass er mich durch dich treffen kann. Er wird dich umbringen!«

				»Nein«, sagte Takkan erneut, diesmal in einem stahlharten Ton. Er holte tief Luft. »Weißt du, wie das für mich war, als du nach Ai’long aufgebrochen bist und ich hier zurückbleiben musste? Und mich jeden Tag gefragt habe, ob ich dich je wiedersehen würde? Nachdem ich einen ganzen Winter lang weder deine Stimme hören noch dein Gesicht sehen konnte, wollte ich dein Lachen hören. Ich wollte …«

				»Was?«

				Er strich zärtlich meine Haare nach hinten und schob mir die silberweiße Strähne hinters Ohr. Dabei schaute er mir so tief in die Augen, dass meine Wangen zu glühen und meine Nerven zu kribbeln anfingen. Wenn er mich jetzt küssen würde, würde ich uns – ach was, den gesamten Innenhof – vom Boden abheben lassen, und dann würden die Minister mich erst recht einsperren wollen. Doch Takkan ließ mich los und legte seine Hand so dicht neben meine auf die Erde, dass ich spüren konnte, wie Funken zwischen unseren Fingern hin und her sprangen.

				»Du bist kein Vogel im Käfig, Shiori. Und ich genauso wenig. Ich werde mit dir kommen.«

				»Ich hab ja gar nicht gesagt, dass du …«

				»Ich weiß deine Angst um mich zu schätzen. Mir ist nun umso klarer, dass ich große Vorsicht walten lassen muss.« Takkan rückte noch ein winziges bisschen näher an mich heran. »Also … wann reisen wir ab?«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe noch nicht gesagt, dass du mitkommen kannst. Du wärst ohnehin zu schwer für meine Brüder.«

				»Du könntest mich ja auch in einen Kranich verwandeln.«

				Ich schaute ihn mit offenem Mund an. »Auf keinen Fall! Du weißt ja nicht, was du da sagst.«

				»Oh doch. Wenn du willst, dass ich in Gindara bleibe, musst du mich in Ketten legen. Ich werde nicht einfach danebenstehen und dir dabei zusehen, wie du dich in Gefahr begibst, Shiori. Niemals wieder werde ich das tun. Egal, ob ich nun dein Ehemann, dein Verlobter oder einfach nur dein Freund bin.«

				»Du bist unmöglich!«, erwiderte ich schnaubend. »Also gut. Wenn du unbedingt mitkommen willst, werde ich dich nicht aufhalten. Aber ich verwandele dich nicht in einen Kranich.«

				»Na schön«, sagte Takkan. Er hatte gewonnen – und große Mühe, sich ein Lächeln zu verkneifen.

				»Und untersteh dich, mutig und verwegen zu sein!«, fuhr ich fort. »Wenn du getötet wirst, werde ich dir das niemals verzeihen!«

				»Gilt diese Vorschrift auch für dich?«

				Ich schnaubte erneut. »Ich bin von Natur aus verwegen.«

				»Und ich von Natur aus mutig.«

				»Takkan!«

				»Ja, versprochen«, sagte er, nun ernsthaft. »Aber findest du es nicht ganz schön selbstsüchtig, mir ein Versprechen abzuringen und selbst keines abzulegen? Ich brauche dich auch, Shiori.«

				Ich brauche dich. Die Hitze, die durch meinen Körper schoss, erstickte jede Widerrede, die mir hätte einfallen können. Bei den Göttern, er war mein Untergang. »Na schön, ich verspreche es.«

				»Gut«, sagte Takkan. Er zog ein kleines Päckchen aus seinem Umhang, das genau auf seine Handfläche passte. »Ich wollte dich auch deswegen heute sehen.«

				Ein Geschenk? Das Päckchen war in ein mit Päonien bedrucktes Tuch eingeschlagen und mit einer goldenen Kordel verschnürt, die ich aus einem der berühmtesten Geschäfte Gindaras kannte. »Hast du das für mich gekauft?«, fragte ich.

				»Nein. Ich meine … nein.« Takkan räusperte sich, während ich ihn neugierig betrachtete. War er etwa nervös? »Die Verpackung ist von Qinnia. Ich hatte selbst keine.«

				Das wurde ja von Sekunde zu Sekunde mysteriöser. Qinnia hatte ihm geholfen? »Was ist es denn?«

				»Mach es auf.«

				Eigentlich wäre es typisch für mich, das Tuch einfach abzureißen, doch ich schlug Lage um Lage so behutsam zurück, als wären es Schmetterlingsflügel. Schließlich kam ein kleiner, kunstvoll geschnitzter und polierter Holzkamm zum Vorschein. Ich hielt ihn mir an die Nase und sog den Kiefernduft ein. »Das ist Holz aus Iro.«

				»Woher weißt du das?«

				Ich lächelte verschämt. »Er riecht wie du.«

				Takkan war normalerweise gut darin, seine Gefühle zu verbergen, doch nun kroch eine leichte Röte seinen Hals hinauf und schaute aus seinem hohen Kragen hervor. »Dreh ihn mal um.«

				Auf die Rückseite war ein Kaninchen gemalt, das einen mit fliegenden Kranichen verzierten Winddrachen an einem roten Faden hielt. Denselben Winddrachen, den Takkan und ich als Kinder fast einmal zusammen gebaut hätten.

				»Der Legende nach brachten Imurinyas Freier ihr Juwelen und Gold, Reichtümer aus ganz Lor’yan. Doch der Jäger schenkte ihr einen schlichten Holzkamm, den sie in ihr Haar stecken sollte, damit er ihre Augen sehen und mit Freude erleuchten konnte.«

				Mein Gesicht wurde ganz warm. Mir war gar nicht aufgefallen, wie sehr dieser Teil von Imurinyas Geschichte meiner eigenen glich. Einen ganzen Winter lang hatte Takkan mein Gesicht nicht sehen können und tapfer immer wieder versucht, mich aufzuheitern, obwohl er gar nicht wusste, wer ich war. Darin, dass er mir nun Monate später einen Kamm schenkte wie dieser Jäger, lag ein Versprechen. Er gelobte mir seine Treue. Seine Liebe. Mir blieb die Luft weg, als Takkan den Kamm nahm und ihn mir liebevoll ins Haar steckte.

				»Ich weiß, wie viele Jahre es her ist«, sagte er und sprach aus Nervosität schneller, »dass wir einander versprochen wurden, ohne dass du dabei mitreden durftest, deshalb wollte ich dich jetzt fragen, bevor wir …«

				»Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, Takkan«, fiel ich ihm ins Wort. »Willst du mich fragen, ob ich dich heirate?«

				Nun war er sprachlos, wenigstens für einen kurzen Moment. Doch er fasste sich bewundernswert schnell wieder, und ich hätte mich am liebsten getreten, weil ich so eine unbeherrschte Idiotin war. Aber Idiotin hin oder her. Neugierig war ich dennoch.

				»Ich wollte auf eine etwas feierlichere Art fragen«, sagte er langsam, »ob du … ob du dich mit mir verloben willst.« Er grinste schief. »Aber ich nehme an, es läuft am Ende auf dasselbe hinaus.«

				Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, ruhig und gleichmäßig zu antworten: »Der Legende nach schenkte der Jäger Imurinya den Kamm, um ihr Herz zu gewinnen.« Meine Hände zitterten. »Aber meines gehört längst dir. Also lautet die Antwort Ja, Takkan.« Ich schaute ihn voll unbändiger Freude an und warf mich dann übers ganze Gesicht strahlend in seine Arme. »Ja.«

				Er stand auf, hob mich mit beiden Armen hoch und hielt mich so fest, dass sich unsere Nasen berührten und sein Atem meine Lippen kitzelte.

				»Küsst du mich jetzt endlich?«, fragte ich keck.

				Takkan berührte mein Kinn. Ich schloss die Augen halb und wappnete mich dafür, dass er sich hinunterbeugen und mir den Atem rauben würde.

				Doch er kicherte nur leise. »Das wirst du dann morgen herausfinden«, antwortete er ebenso frech. Dann setzte er mir einen brennend heißen Kuss auf die Nasenspitze und stellte mich wieder auf dem Boden ab. »Damit du einen Ansporn hast, diesmal auch wirklich zu kommen.«

				Und was für ein Ansporn das war. Takkan gehörte zwar nicht zu der verschlagenen oder unverschämten Sorte, doch er hatte offenbar seine Lektion gelernt.

				Das gefiel mir.

				»Ich werde da sein.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 26

				Endlich war der Morgen der Verlobungsfeier gekommen. Als die Zofen kamen, um mich anzukleiden, war ich bereits hellwach und bester Laune. Ich setzte mich auf einen gepolsterten Hocker und erlaubte ihnen geduldig und klaglos, mich in ein Dutzend Lagen Seide zu hüllen und meine Haare so lange zu bürsten, bis sie glänzten.

				»Bitte bindet mir das hier ins Haar«, sagte ich dann und reichte ihnen den roten Faden aus Raikamas Handarbeitskasten. Wenn sie heute schon nicht hier sein konnte, würde ich ihr wenigstens meine Ehre erweisen.

				Das Ankleiden dauerte den ganzen Morgen. An meinem Äußeren gab es einiges auszusetzen, und obwohl ich noch nie sonderlich eitel gewesen war, hatten die weißen Haare an meiner Schläfe mich in letzter Zeit doch etwas befangen gemacht. Meine Zofen versuchten verzweifelt, sie schwarz zu färben; sogar mit Holzkohle hatten sie sie schon bestäubt oder versucht, sie mit Lack zu bestreichen, doch sie blieben weiß.

				Ich neigte den Kopf in Richtung Spiegel und betrachtete meine Haare. Auf eine seltsame Art passte diese weiße Strähne zu mir. »Wir lassen sie, wie sie ist«, sagte ich schließlich.

				»Aber Eure Hoheit …«

				Ich habe nichts zu verbergen, wollte ich sagen. Es wusste doch ohnehin schon jeder, dass ich eine Magierin war. Aber ich hielt klugerweise den Mund und reichte ihnen stattdessen Takkans Kamm. »Lasst es einfach so.«

				Die Zofen fügten sich und verneigten sich schweigend. Am Ende steckten sie die Strähne hoch und verbargen sie unter dem Kopfputz. Ich lächelte und fragte mich, ob Takkan seinen Kamm hinter all den Federn bemerken würde.

				Mein Gesicht war in rituellem Weiß geschminkt, Lippen und Wangen waren rot betont und die Wimpern schwarz gefärbt. Aus meinem Haar baumelten Kettchen mit Rubinen, Opalen und Smaragden herab, und an meinen Ohren und Handgelenken klimperten kleine Jadescheiben. Dann folgten die letzten Kleidungsstücke: der zeremonielle Umhang und das Gewand.

				Ein Jahr zuvor hatte ich genau diese Kleider schon einmal getragen – dieselbe bestickte Jacke, denselben aufwendig gearbeiteten Rock mit der Schleppe, die hinter mir den Boden fegte, denselben goldbesetzten Kragen und dieselben Ärmel mit dem Goldrand. Und doch erschien mir all das nicht so schwer wie damals. Vielleicht weil ich jetzt stärker war. Aber vielleicht auch weil ich mich tatsächlich auf die Zeremonie freute.

				»Ihr seht schön aus, Shiori’anma«, lobhudelten meine Zofen, sobald ich fertig ausstaffiert war. »Wie eine wahre Prinzessin.«

				Ich lächelte, und als ich ihnen zum Dank zunickte, flatterte Kiki aus ihrem Versteck hinter einer Vase hervor.

				Sie lügen, sagte sie und ließ sich auf meiner Schulter nieder, um mein Erscheinungsbild zu begutachten. Dein Gesicht ist heller als eine Eierschale und du erinnerst mich eher an einen Wäschehaufen als an eine Braut.

				Ich bin so froh, dass ich mich immer darauf verlassen kann, dass du mein Selbstvertrauen stärkst, erwiderte ich.

				Ich belüge dich wenigstens nicht, sagte Kiki verschnupft. Ich staune nur, dass du in all der Seide überhaupt gehen kannst, und noch dazu im letzten Jahr sogar zum Heiligen See rennen konntest. Sie lehnte sich an meinen Hals wie an einen Ast. Du hast doch nicht vor, das heute wieder zu tun, oder?

				Natürlich nicht. Ich habe Takkan gestern Abend die Wahrheit gesagt.

				Tatsächlich? Ihre ungläubige Miene sah fast menschlich aus.

				Ja, wirklich, prahlte ich. Du kannst ihn ja selbst fragen.

				Hasho kam, um mich zum Tempel zu geleiten. Als er sah, dass ich fertig angekleidet und bereit war, schaute er mich schief an. »Bei den Wundern von Ashmiyu’en, willst du etwa zu früh kommen?«

				»Du hast Glück, dass dieser Kopfputz meine Augen verdeckt, Bruder. Ich verdrehe sie nämlich gerade.«

				Hasho lachte. »Ist Kiki wieder in deinem Ärmel?«

				»Nein, heute in meinem Kragen.« Ich drehte den Hals, damit mein Papiervogel an seinen Platz zurückkehren konnte. Mein Kopfputz klimperte, und Hasho zwinkerte Kiki zu.

				»Warte«, sagte ich und griff nach dem runden Kissen auf meinem Diwan. Dahinter hatte ich meine Tasche verstaut. »Tu mir einen Gefallen und pass während der Zeremonie auf die Perle auf.«

				Hasho verzog ängstlich das Gesicht. »Kannst du sie nicht unter deinem Bett verstecken?«

				Das hatte ich versucht. Ich hatte sie in meinen Schrank gelegt und unter mein Bett, sogar unter den Chrysanthemen vor meinem Fenster hatte ich sie schon vergraben. Aber ich war nur dann wirklich beruhigt, wenn sie direkt in meiner Nähe war, vor allem jetzt, wo ich wusste, dass Bandur sie haben wollte.

				»Das ist keine Erbse, Hasho. Das ist eine Drachenperle.«

				»Auf Kiki aufzupassen, würde mir weniger Bauchschmerzen bereiten. Vielleicht solltest du Gen die Perle geben.«

				»Nein, das geht nicht.« Ich drückte meinem Bruder die Henkel der Tasche in die Hand. Er würde schon eine Möglichkeit finden, die Tasche unter seinen weiten Umhängen zu verbergen. »Ich habe ihn weggeschickt.«

				»Weg?«

				»Ja, zu seinem eigenen Besten.«

				Mehr wollte ich nicht sagen. Es war wirklich zu Gens eigenem Besten. Nach der Ratsversammlung, die ich im Spiegel verfolgt hatte, hatte ich den jungen Magier so bald wie möglich aufgesucht.

				»Ich möchte, dass du herausfindest, wo das Amulett versteckt ist«, hatte ich zu ihm gesagt. »Benkai wird sich an den Heiligen Bergen aufhalten. Hilf ihm, während alle anderen bei meiner Verlobungsfeier sind.«

				»Heißt das, ich bin nicht eingeladen?«

				»Gen, du bist ein Magier. Hawar und seine Minister würden es nicht wagen, mir etwas anzutun, aber für dich gilt nicht dasselbe. Halt dich vom Palast fern, bis jemand ein Auge auf dich haben kann.«

				Gen schnaubte. »Und wer hat ein Auge auf dich?«

				»Mach dir um mich keine Sorgen. Sieh einfach zu, dass du das Amulett findest.« Als Bestechung überreichte ich ihm den Spiegel der Wahrheit. »Mach dir den zunutze.«

				Seine blauen Augen leuchteten. »Bekomme ich auch die Perle?«

				»Nein.«

				Über seine Lippen kam ein unwilliges Grummeln, aber zu meiner Erleichterung fügte er sich.

				Als ich nun am Tempel ankam, war ich mir sicher, dass es richtig gewesen war, Gen wegzuschicken. Alle Minister und Lords ersten Ranges hatten sich dort eingefunden. Wegen der Hitze fächelten sie sich im Gleichtakt Luft zu. In ihrer Sensationsgier erinnerten sie mich an die Drachen. Am schlimmsten war Premierminister Hawar, der mit den anderen Wespen tuschelnd dastand, als hätte er nicht erst gestern meinen Tod gefordert.

				Als die Prozession mich zu dem roten Kissen gegenüber von Takkan geleitet hatte, sank ich auf meinen Platz, als hätte ich eine lange Wanderung hinter mir und keinen kurzen Spaziergang.

				Takkan schenkte mir ein flüchtiges Lächeln, ehe wir die traditionellen Positionen einnahmen. Wie albern wir beide aussahen! Takkan mit diesen silbernen und goldenen Quasten, die vor seinen Augen herabbaumelten, und ich mit meinem schweren Kopfputz und dem Schleier. Und unsere Gewänder! Wir sahen aus wie geschmückte Ochsen.

				Es war hinreißend – und seltsam passend, dass wir dieses ganze zeremonielle Theater gemeinsam durchlitten. Ich wünschte mir, nach seiner Hand greifen und ihm das sagen zu können.

				»An diesem neunten Tag im Monat des Leuchtkäfers«, begann Hohepriester Voan, »haben wir uns hier versammelt, um das Schicksal von Shiori’anma, der geliebten Prinzessin von Kiata und einzigen Tochter Seiner Majestät Kaiser Hanriyu, mit dem von Lord Bushian Takkan, Sohn und Erbe der Präfektur von Iro, zu verknüpfen.«

				Die Palastpriester und -priesterinnen stellten sich um Takkan und mich auf. Sie hielten ein langes rotes Band in den Händen und trugen in einem monotonen Singsang alt-kiatanische Gebete vor. Ich hätte gern verstanden, was sie sagten, doch bei all dem Getrommel war das unmöglich.

				Die Priester und Priesterinnen drehten sich ein ums andere Mal und wirbelten dabei das Band über unseren Köpfen herum. Neun Mal würden sie um uns herumgehen. Die Neun steht für die Ewigkeit. Während unserer Heiratszeremonie würde dasselbe Band verknotet, um unser gegenseitiges Versprechen zu besiegeln.

				Mir wurde allmählich schwindlig von all den Drehungen, darum richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Fenster hinter Takkan. Draußen schob sich gerade eine Wolke vor die Sonne, und Dunkelheit zog in den Tempel ein, begleitet von einem rhythmischen Brausen, welches das Dach erbeben ließ.

				Niemand sonst schien es zu hören. Oder zu spüren. Aber die Schweißperlen an meinem Hals trockneten ganz bald und an ihre Stelle trat dieselbe eisige Kälte, die mich bei dem verhängnisvollen Abendessen und bei meinem Ausflug zum Durchbruch befallen hatte.

				Kiki?, versuchte ich in Gedanken Kontakt aufzunehmen. Mein Vogel hatte in letzter Sekunde entschieden, sich bei Hasho niederzulassen, anstatt in meinem Kragen zu bleiben. Sag mir, dass du das auch spürst. Diese Kälte.

				Kälte?, erwiderte sie. Mein Schnabel ist bald durchgeweicht von all der Feuchtigkeit in der Luft.

				Doch ich hörte nicht mehr zu. Im Tempel breitete sich Dunkelheit aus, schwarz wie Tinte und dicht wie ein Leichentuch. Allzu rasch umhüllte er Vater, den Hohepriester, selbst Takkan.

				Ich war die Nächste. Ich hielt die Hände sittsam über meinem Rock gefaltet, doch als ich auf meinen Schoß schaute, kroch ein Schatten an mir hoch, der die eingestickten Kraniche erstickte und die Blumen aus Perlen schwarz färbte.

				Herzlichen Glückwunsch, Shiori’anma.

				Die Stimme kam aus Vaters Richtung. Ich blickte ängstlich hoch. Rauch zog aus den Feuerschalen vor dem Tempel durch die Fenster herein und wand sich um die Kehle des Kaisers, bis seine Augen rot waren. Ich starrte ihn panisch an. Ich wollte mich von den Knien erheben, doch die Priester waren noch nicht fertig mit ihrem Band-Ritual. Mein Kopfputz klimperte, und die Schmuckkettchen klangen plötzlich wie Alarmglocken.

				Ein Lidschlag, und Vaters Augen waren wieder seine eigenen. Doch mein Herz raste, und meine Hand wanderte instinktiv zu meiner Hüfte hoch, da ich vergessen hatte, dass ich meine Tasche Hasho gegeben hatte.

				Was ist los?, formte Takkan mit den Lippen und schaute mich besorgt an.

				Ich musste ruhig bleiben. Alle beobachteten mich. Ich konnte jetzt keine Szene machen.

				Nichts, gab ich stumm zurück.

				Ich senkte den Kopf und versuchte mir einzureden, dass ich es mir nur eingebildet hatte. Ich würde mich nun wieder auf die Zeremonie konzentrieren.

				Sechs. Ich zählte die Male, die das Band Takkan und mich nun schon überquert hatte. Sieben.

				Während der neunten und letzten Runde der Priester spürte ich Kälte an meiner Wange, und mein Körper erstarrte Muskel für Muskel.

				Keine Perlen an deinem Verlobungstag?, schnurrte Bandur. Seine Stimme jagte mir Schauder über den Hals wie eine kühle Klinge, die an meine Haut gedrückt wurde. Das ist aber schade, denn sie stehen dir gut. Besonders eine.

				Mein Blick irrte hin und her, doch ich konnte ihn nirgends entdecken. Wo war er? Wer war er?

				Ich umklammerte meinen Rocksaum. Es ist schamlos von dir, herzukommen. Dies ist geweihter Boden. Der Hohepriester und …

				Ihre erbärmlichen Gebete mögen vielleicht einen gewöhnlichen Dämon abwehren, doch ich bin ein König.

				Ein König wäre wohl kaum an die Berge angekettet, erwiderte ich. Selbst wenn ich dir die Perle geben würde, wärst du gar nicht dazu in der Lage, sie zu behalten.

				Bandur knurrte und offenbarte sich schließlich in einer Rauchfahne hinter Vaters Thron. Wenn ich du wäre, würde ich mir ein bisschen Respekt angewöhnen. Er legte provozierend eine Klaue auf die Schulter des Kaisers. Sonst wird aus dieser Verlobungsfeier womöglich eine Beerdigung.

				Das würdest du nicht wagen.

				Ach nein? Es wäre nicht das erste Mal, dass ich einen König töte.

				Ich brauchte all meine Selbstbeherrschung, um nicht aufzuspringen und mich auf den Dämon zu stürzen. Doch er war nur ein Schatten. Niemand, nicht einmal mein Vater, hatte ihn bemerkt. Doch ich sah genau, wie Premierminister Hawar unter seinen schweren Lidern jede meiner Bewegungen mit scharfem Blick registrierte.

				All das stachelte Bandur nur noch mehr an, mich zu quälen.

				Ich könnte es so arrangieren, dass es so aussieht, als hättest du den Kaiser umgebracht, Shiori, sinnierte der Dämon. Du würdest ins Verlies wandern, wo ich dich leicht holen und mit in die Berge nehmen könnte.

				Mich überkamen Hassgefühle. Niemand würde jemals glauben, dass ich meinen Vater umgebracht hätte.

				Du wärst überrascht, wie schnell ein paar gut platzierte Messer die Leute umstimmen können. Vor allem, wenn man so einen Ruf hat wie du. Bandur gluckste. Die Minister würden die Gelegenheit, dich in Ketten zu legen, nur allzu gern ergreifen.

				Ich hasste es, wie recht er hatte. Vor allem aber hasste ich, dass ich nichts tun konnte.

				Bandur schwebte von Vaters Thron auf Takkan zu. Aber warum sollte ich mir diese Mühe machen, wo ich doch deine größte Schwachstelle kenne?

				Wut und Angst schnürten mir die Kehle zu. Lass Takkan in Ruhe.

				Was für eine seltsame Emotion die menschliche Liebe doch ist, sagte Bandur, der sich Takkan jetzt von hinten näherte. Ich habe sie nie verspürt, auch nicht, als ich noch ein Mensch war.

				Jetzt erhob ich mich. Die irritierten Blicke der Priester waren mir egal. Ich warne dich …

				Nein, ich warne dich, Shiori! Du hast ja im Wasser gesehen, was passieren wird. Verweigere mir das, was ich haben will, und ich werde den töten, den du am meisten liebst. Aus Bandurs Klauen schossen sichelförmige, scharfe Krallen und kratzten über Takkans Unterkiefer. Am Ende wirst du bluten.

				Dann schnitt er Takkan in einer gekonnten Bewegung die Kehle durch.

				»Nein!«, schrie ich. »Takkan!«

				»Shiori!«, brüllte Vater. »Was hast du …«

				Mit rasendem Herzen wandte ich mich Takkan zu. Er kniete vor mir und betete mit gesenktem Kopf, wie ich es auch hätte tun sollen. Da war kein Blut und auch keine klaffende Wunde an seinem Hals. Er schaute verwirrt zu mir hoch. Irgendwo im Hintergrund schrie Bandur vor Lachen, weil er wusste, dass er mich hereingelegt hatte. Mein Entsetzen wich eiskalter Panik.

				»Setz dich hin, Shiori!«, blaffte Vater. »Sofort!«

				Doch ich hörte ihn kaum. Der Raum drehte sich um mich, und alle tuschelten. Schon verbreiteten sich die ersten Gerüchte. Ich konnte leicht von ihren Lippen ablesen, was die Leute sagten. »Warum hat sie geschrien?«, flüsterten die Damen einander zu. »Schaut euch ihre Augen an, diesen irren Blick.« Die Lords murmelten: »Höchst unschicklich. Hawar hatte recht – mit ihr stimmt irgendetwas nicht.« Und Hawar sagte süffisant grinsend zu denen, die neben ihm saßen: »Was habe ich gesagt? Sie ist gefährlich.«

				Es war zu spät, sich wieder hinzusetzen. Ich musste die Aufmerksamkeit von den Themen Magie oder Dämonen ablenken, damit über etwas anderes getratscht wurde. Und dazu musste ich mich so benehmen wie die Shiori, die ich gewesen war – impulsiv, kopflos und komplett unberechenbar.

				Ohne jeden weiteren Gedanken warf ich den Kopfputz ab und trat die roten Bänder weg, die meine Füße umgaben.

				»Ich werde Bushian Takkan nicht heiraten!«, verkündete ich in meinem patzigsten Ton.

				Sofort wurde es mucksmäuschenstill in der Tempelhalle. Was ich als einen Sieg verbuchte.

				Statt Verwirrung stand nun Entsetzen in Takkans Miene. Shiori, nein.

				Ich holte tief Luft, um Mut zu sammeln. »Schluss mit dem Theater, ich spiele nicht mehr mit!«, rief ich und trat mit dem Fuß auf, um meine Worte zu unterstreichen. »Ich lasse mich nicht in eine Einöde schicken, die so weit im Norden liegt, dass die Sonne dort nur noch ein Kieselstein am Himmel ist. Lord Bushian Takkan wird sofort nach Iro zurückkehren. Unsere Verlobung ist aufgelöst.«

				Ich raffte meinen Rock hoch, um zu fliehen. Niemand war überraschter als Takkan, als ich mich bei ihm unterhakte und ihn auf die Füße zog.

				»Lauf!«, befahl ich, worauf er mich verdutzt anschaute. Aber, den Ewigen Höfen sei Dank, er verschwendete keine Zeit. Und rannte los.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 27

				Da ich hörte, dass meine Brüder hinter uns hergeschickt wurden, nahm ich eine Abkürzung durch die Gärten, verließ die kiesbestreuten Wege und verschwand im Obstgarten. Ich hatte keine Ahnung, wo wir hinsollten, sondern wusste nur, dass ich so weit wie irgend möglich von dem Tempel wegmusste.

				Wir waren schon bei den Pfirsichbäumen, als ich spürte, wie jemand von hinten an meiner Schärpe riss. Ich aktivierte meine Magie und löste die Früchte von den Ästen, um den, der mich eingeholt hatte, damit zu bombardieren. Dann sah ich, wer es war.

				Die Pfirsiche fielen zu Boden.

				Es war Hasho. Er war außer Atem, was ihn aber nicht davon abhielt, mir eine Standpauke zu halten: »Wage es nicht, deine Magie gegen mich zu verwenden, kleine Schwester. Das verbitte ich mir!«

				»Ich komme nicht mit zurück«, sagte ich, meine Schärpe losreißend.

				»Dann erklär mir, was los ist.«

				Was hast du dir denn dabei gedacht?, kreischte Kiki. Ehrlich, Shiori, ich dachte, du hättest aufgehört, dich so dumm aufzuführen, seit du nicht mehr diese Holzschale auf dem Kopf hast. Aber das war offensichtlich ein Irrtum.

				»Genug jetzt«, sagte Takkan und stellte sich zwischen meinen Bruder, Kiki und mich. »Es reicht.«

				»Ist Bandur in dich gefahren?«, wollte Hasho wissen. »Anders kann ich mir dein Verhalten nämlich nicht erklären.«

				Schweiß ließ meine weiße Schminke verlaufen. Sie rann mir von der Stirn und über die Wange, brannte in den Augen und schmeckte bitter auf meinen Lippen. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. »Das trifft es schon ziemlich gut.«

				Verblüfft ließ Hasho die Hände sinken. Er stieß einen Seufzer aus, der sich in ein reumütiges Lachen verwandelte. »Ich hätte die anderen vorauslaufen lassen sollen. Du bläst die Verlobung ab, rennst dann aber mit deinem Verlobten davon – wie soll ich dem Hof denn das erklären? Das ist etwas ganz Neues – selbst für dich.«

				Er und Kiki kicherten und ich hasste sie dafür.

				»Sucht euch ein Versteck«, sagte Hasho dann und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Ich gehe zu Vater und versuche, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«

				Und du bringst die Sache mit Takkan wieder in Ordnung, fügte Kiki hinzu, bevor sie mit meinem Bruder verschwand.

				Ich wandte mich Takkan zu und streifte dabei meine Jacke ab. Er war so still geworden, dass mir angst und bange wurde.

				»Ich schätze mal, ein zweiter Wandteppich wird als Entschuldigung nicht ausreichen«, murmelte ich, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

				»Du kannst deine Zeit sinnvoller verbringen als mit Nadel und Faden«, erwiderte er, meine Jacke über seinen Arm legend. »Geht es dir gut?«

				»Ob es mir gut geht?« Ich schaute ihn ungläubig an. »Geht es dir denn gut? Ich hab dich gerade vor dem versammelten Hof tödlich beleidigt. Wieder einmal. Solltest du da nicht wütend auf mich sein?«

				»Nein«, antwortete Takkan schlicht. »Du bist ja nicht vor mir weggelaufen. Sondern mit mir. Das ist was anderes.«

				»Möchtest du nicht wissen, was passiert ist?«

				Er hob mein Kinn hoch, damit er die Farbe abtupfen konnte, die mir übers Gesicht lief. Das kitzelte. »Du hast schon genug erzählt«, sagte er. »Sollen sich die anderen wundern. Es ist ein schöner Tag, und wir sollten ihn genießen. So wie er …«

				Takkan winkte verlegen jemandem zu, der hinter mir stand. »Guten Morgen, Herr Ji.«

				Herr Ji war, wie sich herausstellte, ein Gärtner, der Fallobst aufsammelte. Er hatte uns mit offenem Mund angestarrt, aber nach Takkans Gruß verneigte er sich sofort wortlos.

				Erschrocken packte ich Takkans Arm und zog ihn auf eine Holzbrücke, die tiefer in die Gärten hineinführte. Die Milane sangen, und die Zikaden zirpten ebenso laut wie schrill, aber hier waren wir wenigstens vor neugierigen Blicken sicher.

				Takkan lachte.

				»Das ist nicht lustig«, sagte ich ehrlich bekümmert. »Tratsch verbreitet sich in Gindara schneller als Dämonenfeuer. Wahrscheinlich weiß jetzt schon jeder in der Stadt, was ich getan habe. Und deine Familie!« Ich wollte mein Gesicht in den Händen vergraben. »Deine Familie wird mich hassen.«

				»Iro ist ein ziemliches Stück von Gindara entfernt«, erinnerte Takkan mich. »Es dauert also mindestens einige Tage, bis sie es erfahren. Außerdem wird Megari dich nie hassen, egal, was du tust.«

				»Deine Mutter ist schon eher ein Problem.«

				»Meine Mutter wird besänftigt sein, sobald es Kinder gibt. Und wenn sie besänftigt ist, ist auch Vater besänftigt.«

				Seine Augen funkelten, und ich konnte nicht erkennen, ob er das ernst meinte oder nicht »Kinder?«, wiederholte ich. Mein Magen schlug Purzelbäume. »Ich hab doch gesagt, die Verlobung ist aufgelöst.«

				»Nun, wenn das so ist, solltest du vielleicht doch einen zweiten Wandteppich sticken.«

				Ich schaute ihn finster an, musste jedoch unwillkürlich grinsen. »Wie schaffst du es, die Sache so auf die leichte Schulter zu nehmen?«

				Takkan legte die Jacke über das Brückengeländer. »Ich kann es auf die leichte Schulter nehmen, weil es mir egal ist, was andere über dich oder uns denken. Selbst wenn sie nie die Wahrheit erfahren, ist es mir noch egal.

				Auch in Zukunft wird es viele Probleme und Missverständnisse zwischen uns geben, Shiori. Wir werden uns garantiert streiten, und manchmal werde ich vielleicht zu wütend sein, um hinter dir herzurennen. Geschweige denn mit dir wegzurennen.« Er schmunzelte. »Aber ich bin zuversichtlich, dass wir am Ende immer gemeinsam lachen werden. Und mein Gefühl sagt mir, dass wir in ein paar Jahren auch über den heutigen Tag lachen werden.«

				In ein paar Jahren. Ich bekam feuchte Augen, als ich das hörte.

				Ich nahm seine Hand und zog ihn mit mir, noch weiter weg von dem Tempel, bis wir unter einer abgelegenen Glyzinie Zuflucht fanden. Dort zog ich den Kamm ein Stück weit durch meine Haare, um einen der herabbaumelnden Fäden zu lösen, auf die Perlen aufgezogen waren.

				»Was machst du?«, fragte Takkan.

				»Ich zupfe die Perlen heraus«, sagte ich, während meine Finger flink arbeiteten. »Der Tempel ist bestimmt inzwischen geräumt. Dahin können wir also nicht mehr gehen. Aber das bedeutet ja nicht, dass wir die Zeremonie nicht vollenden können.« Ich pflückte die letzte Perle von dem roten Faden und legte ihn dann auf meine Handfläche. Als mir klar wurde, was ich da gerade gesagt hatte, lief ich rot an. »Ich … ich würde es ohnehin lieber hier machen statt in diesem stickigen Tempel mit all den gaffenden Klatschmäulern.«

				Takkan lächelte über meine blasphemische Ausdrucksweise. »Bist du sicher, dass du dein Schicksal mit meinem verbinden willst?«, fragte er. »Mit einem Lord dritten Ranges aus einer Einöde, die so weit im Norden liegt, dass die Sonne dort nur noch ein Kieselstein am Himmel ist?«

				Meine Wangen glühten vor Scham. Dies waren meine Worte gewesen. »Ich habe das nicht so gemeint.«

				»Ich weiß.« Er klang amüsiert.

				»Takkan …«

				»Deine Brüder haben mich gewarnt, dass mein Stolz ganz schön angekratzt wird, wenn ich mein Leben mit dir verbringe. Aber meine Liebe zu dir ist viel größer als mein Stolz, Shiori. Viel größer als alles andere.« Er legte den Kopf schief und schaute mich zärtlich an. »Und, wolltest du nicht die Zeremonie zu Ende bringen?«

				Wie Takkan es schaffte, all die Düsterkeit hinwegzufegen, die auf mir lastete, war pure Magie. Wie er die Scham, die meine Wangen erhitzte, in Freude verwandelte. Wie diese Freude mich ganz erfüllte und durch meine Poren und Haare wieder nach außen strömte, bis mein Strahlen der Sonne Konkurrenz machte. Selbst mein Inneres war hell erleuchtet.

				Ich entwirrte den roten Faden in meiner Hand und schaute Takkan in die Augen. »Umgib dich mit denen, die dich immer lieben werden, ohne sich von deinen Fehlern oder Charakterschwächen davon abbringen zu lassen«, begann ich. »Erschaffe dir eine Familie, die dich mit jedem Tag nur noch schöner finden wird, selbst wenn dein Haar im Alter grau geworden ist. Sei das Licht, das die Laterne eines anderen Menschen leuchten lässt.«

				Das waren die Worte gewesen, mit denen Raikama mir am Ende ihres Lebens Glück gewünscht hatte.

				Nun befestigte ich den Faden mit großer Sorgfalt an Takkans Handgelenk. »So hat Imurinya sich an den Jäger gebunden, damit sie zusammen zum Mond reisen konnten. Wusstest du das?«

				Dumme Frage. Natürlich wusste Takkan es. Schließlich hatte er alle Geschichten und Legenden genau studiert.

				Ich wickelte den Faden um sein Handgelenk. Einmal. Zweimal. Dreimal. »Ich binde dich an mich, Bushian Takkan. Nicht weil mein Vater, meine Stiefmutter oder mein Land es verlangen, sondern weil ich es so möchte. Ich würde mich immer für dich entscheiden. Du bist das Licht, das meine Laterne leuchten lässt.«

				Ich machte einen Knoten. Dann nahm Takkan das andere Ende des Fadens und band es um mein Handgelenk.

				»Ich binde dich an mich, Shiori’anma«, sagte er. »Lass unsere Fäden für immer verbunden sein, während wir Freude und Sorgen, Glück und Unglück teilen und unsere Jahre von der Jugend bis ins hohe Alter gemeinsam verbringen. Wir sind ein Herz, das unbestechlich ist, und ein Geist, wie auf Erden so auch im Himmel. Von nun an bis in Zehntausenden von Jahren.«

				Ich zog sein Kinn nach unten. »Musst du jetzt nicht ein Versprechen erfüllen?«

				Mit einem Schritt überbrückte er den Abstand zwischen uns und küsste mich. Es war kein flüchtiger, schüchterner Kuss auf Wange oder Stirn, wie er sie mir in der Vergangenheit gegeben hatte. Und auch nicht wie das zärtliche Küsschen, das er mir am Vorabend auf die Nase gedrückt hatte. Nein, das jetzt war ein richtiger Kuss, bei dem seine Lippen auf meinen lagen und sein Atem sich mit meinem vermischte, bis mir die Knie schlackerten und die Welt um mich herum ins Wanken geriet – so wie ich es mir immer ausgemalt hatte.

				Ich stellte mich unwillkürlich auf die Zehenspitzen, als Takkan mich an sich zog. Die Arme umeinander geschlungen, die Finger verschränkt, die Hände durch die Zeremonie zusammengebunden – so küssten wir uns wieder und wieder, bis wir ganz trunken voneinander waren, unsere Fußspitzen tiefe Abdrücke in die Erde gegraben hatten und violette Glyzinien-Blütenblätter jeden Zentimeter unserer Köpfe bekränzten.

				»Dein Schicksal ist jetzt an meines gebunden«, flüsterte ich mit den Lippen ganz dicht an seinen. »Dein Herz gehört mir, und da, wo du bist, ist mein Zuhause. Was immer uns bevorsteht, wir stehen es zusammen durch.«

				»Zusammen«, wiederholte er fest entschlossen. »Immer.«

				Takkan war das Ende meiner Schnur. Ganz gleich, wie weit mein Winddrachen flog, er würde immer zu ihm zurückfinden. Und obwohl das Unmögliche noch vor uns lag, war mein Herz ein wenig leichter, weil es wusste, dass er niemals loslassen würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 28

				Ganz gleich, wie sehr ich mir das auch wünschte, Takkan und ich konnten uns nicht für immer in den Gärten verstecken. Früher oder später mussten wir zurück in den Palast. Ausnahmsweise entschied ich mich, als Erste zu gehen – während Takkan loszog, um nach Gen zu sehen, von dem es noch immer keine Nachricht aus den Bergen gab.

				Da bist du ja!, rief Kiki und flatterte über meinem Kopf herum, als ich über die kiesbestreuten Wege in Richtung Palast schlenderte. Deine Brüder warten im Libellen-Hof auf dich. Sie haben eine Erklärung vorbereitet, die – Shiori! Das ist die falsche Richtung! Wo willst du denn hin?

				Zu Vater.

				Ist er nicht wütend auf dich?

				Ich zögerte. Das sehe ich dann. Ich berührte den Flügel meines Vogels. Du bleibst draußen. Da muss ich alleine durch.

				Mutters Schrein lag, umgeben von Weidenbäumen, in der nordöstlichen Ecke der kaiserlichen Gärten. Dies war der stillste Ort auf dem gesamten Palastgelände, und weil ich nicht oft hierherkam, glaubten viele, ich würde meine Mutter nicht achten. Aber das hatte einen ganz anderen Grund: Hierherzukommen riss jedes Mal eine alte Wunde wieder auf.

				Wie ich gehofft hatte, traf ich Vater dort an. Er stieg gerade die Holzstufen hinauf. Fahle Sonnenstrahlen fielen auf seinen Rücken, und als unsere Schatten sich überlappten, reagierte er nicht.

				»Darf ich mich zu dir gesellen?«, fragte ich.

				Er hob argwöhnisch den Blick, seine Miene drückte Zurückhaltung aus. Ich vertraute darauf, dass Hasho ihm mein plötzliches Verlassen der Zeremonie bereits erklärt hatte, aber er wirkte dennoch verärgert. Und das zu Recht.

				»Bitte, Vater?«, sagte ich leise.

				Schließlich nickte er.

				Ich folgte ihm in den Schrein. Darin war es trotz des offenen Eingangs und der Nachmittagshitze kühl. Von den Dachbalken hingen elfenbeinfarbene Banner herab, die meiner Mutter eine sichere Reise in den Himmel wünschten. Drei Priesterinnen hüteten das Feuer im Schrein, das im Andenken an die Kaiserin für immer brennen würde. Als sie uns sahen, verneigten sie sich und huschten pflichtschuldig hinaus.

				Auf dem Altar stand hinter den Opfergaben aus Reis, Gold und Wein eine hölzerne Statue meiner Mutter. Vater sagte mir oft, dass ich aussähe wie sie, doch abgesehen von unserem langen tiefschwarzen Haar und dem spitzen Kinn konnte ich zwischen uns wenig Ähnlichkeit entdecken. Ihre Augen waren rund und freundlich. Mein Blick war wach und trotzig.

				Vater verneigte sich tief vor der Statue und sprach murmelnd seine Gebete. Ich verneigte mich ebenfalls, doch so sehr ich mich auch bemühte, mir wollten keine Worte einfallen, die ich an Mutter richten konnte. Die wenigen Erinnerungen, die ich an sie hatte, waren nicht einmal echt. Raikama hatte sie mir eingepflanzt, um mir inneren Frieden und Freude zu schenken, aber jetzt, da ich die Wahrheit wusste, empfand ich nur Bedauern.

				»Wie war sie?«, fragte ich Vater, als er sich erhob.

				Er wich dieser Frage immer aus, indem er etwas Vages antwortete, wie: »Sie war sehr liebenswürdig. Und sehr schön.«

				Dasselbe erwartete ich auch heute zu hören. Doch nachdem Vater sich ein letztes Mal vor dem Altar verneigt hatte, kam eine ganz andere Antwort: »Sie hasste Weihrauch, weil er sie müde machte. Einmal, während Andahais Namens-Zeremonie, ist sie sogar eingeschlafen.«

				»Wirklich?«

				»Ja.« Vater wandte sich den Stufen zu. »Du weißt gar nicht, wie ähnlich sie dir war.«

				Seine Worte versetzten mir einen Stich. »Was heute Morgen passiert ist, tut mir leid. Mein Verhalten ist … unentschuldbar.«

				Abrupt wandte er sich mir zu. »Zum Glück ist Bushian Takkan ein geduldiger Mann. Ein guter Mann. Denn ich kann dir keinen anderen nennen, der dich nehmen würde, nachdem du seine Familie derart beleidigt hast, Prinzessin hin oder her.«

				Ich ließ den Tadel mit gesenktem Kopf über mich ergehen. Zu gern hätte ich ihm entgegengehalten, dass ich Takkans Familie keineswegs in derselben Weise beleidigt hätte wie zuvor. Denn schließlich war ich ja mit ihm zusammen weggerannt. Aber schlauerweise behielt ich meine Gedanken für mich.

				»Du hast mich enttäuscht, Tochter. Ich hatte ein größeres Pflichtgefühl von dir erwartet. Insbesondere nach dem, was mit dir und deinen Brüdern passiert ist.«

				Er machte absichtlich eine Pause, um mich zappeln zu lassen.

				»Weiter möchte ich dich im Schrein deiner Mutter nicht tadeln.« Vater verschränkte die Arme. Die langen, weiten Ärmel waren zurückgeschlagen, wie um zu verhindern, dass sie über den geheiligten Boden strichen. »Ich will dir nur sagen, dass ich vorhatte, dich zur Strafe von hier fortzuschicken, doch deine Brüder haben mich gebeten, diese Entscheidung zu überdenken. Ungeachtet dessen, solltest du nicht mich um Verzeihung bitten, sondern Takkan.«

				Ich blickte hoch, vielleicht ein bisschen zu bereitwillig. »Ja, Vater. Natürlich. Du hast recht.«

				Meine Zustimmung machte ihn stutzig. »Das sind selten gehörte Worte von meiner einzigen Tochter. Kann ich aus eurer gemeinsamen Flucht vorhin schließen, dass du bereits mit ihm gesprochen hast?«

				Als ich vorsichtig nickte, schnaubte er. »Mögen die Götter den jungen Takkan für seine Nachsicht belohnen.« Dann ein Seufzer. »Komm. Spaziere mit mir durch die Gärten, bevor der restliche Palast entdeckt, dass wir hier sind.«

				Die untergehende Sonne erhellte die Baumwipfel und färbte sie tiefrot. Ich kostete diesen Anblick aus, da klar war, dass er nur noch wenige Augenblicke anhalten würde. Dann musste ich schlucken, da ich mich fragte, ob Vater diesen Weg oft mit meiner Mutter gegangen war. »Vermisst du sie? Meine Mutter?«

				»Deine Mutter wurde durch Emuri’en an mich gebunden. Wenn mir die Götter gewogen sind, werde ich sie im Himmel wiedersehen.«

				»Ich wünschte, ich hätte sie besser gekannt.«

				Vater ging weiter, und ich dachte, das Thema wäre beendet, bis er auf der Brücke über dem Karpfenteich stehen blieb. »Deine Mutter konnte starrköpfig sein, wie du, und ihr Verhalten war, wie deines, häufig unpassend. Aber sie dachte immer zuerst an andere und nicht an sich selbst. Als sie krank wurde, habe ich geschworen, nie wieder zu heiraten. Doch davon wollte sie nichts hören. Sie wollte, dass ihr mit einer Mutter aufwachst. Selbst wenn das bedeuten würde, dass ihr sie vergesst.«

				Ich spürte einen Kloß im Hals, der es mir schwer machte, etwas zu sagen. »Und darum hast du wieder geheiratet.«

				»Meine Ehe mit deiner Stiefmutter war keine Liebesheirat, aber wir waren Freunde. Zu erleben, dass ihr Kinder sie sofort ins Herz geschlossen habt und sie euch, hat meinen Schmerz über den Verlust eurer Mutter etwas gelindert. Und eurer Stiefmutter hat es auch geholfen.«

				»Sie hat auch getrauert«, murmelte ich. »Um ihre Schwester.«

				»Das hat sie dir erzählt?«

				»Ja, bevor sie starb«, sagte ich mit belegter Stimme. »Fandest du es nicht seltsam, dass sie nie über ihre Vergangenheit gesprochen hat und nicht einmal einen Namen hatte?«

				»Als ich sie kennenlernte, trug sie einen Namen, aber sie wollte ihn vergessen. Sie hat in ihrer Heimat kein glückliches Leben geführt. Ich habe sie nur deshalb kennengelernt, weil ihr Vater sie verheiraten wollte, durch ein …«

				»Ein Auswahlverfahren«, murmelte ich.

				»Ja.« Vater wirkte überrascht, dass ich davon wusste, und ich wich seinem Blick aus, als er fortfuhr: »Könige und Prinzen, die von ihrer Schönheit gehört hatten, versammelten sich mit Schmuck- und Gold-Geschenken auf Tambu. Anfänglich bin auch ich dorthin gefahren. Ich hatte gehört, sie sei liebenswürdig und mitfühlend, und hoffte, eine neue Mutter für euch zu finden. Aber der Wettbewerb verunsicherte mich, und ich reiste wieder ab.«

				»Und wie kam es dann, dass ihr trotzdem geheiratet habt?«, fragte ich.

				»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Vater. »Das Auswahlverfahren zog sich über viele Monate hin und führte zu Streit unter den Bewerbern. Der König von Tambu fürchtete, dass ein Krieg ausbrechen würde. Darum bat er mich, zurückzukehren und ihr dabei zu helfen, eine Entscheidung zu treffen.

				Als ich sie wiedersah, trauerte sie gerade um ihre Schwester. Das arme Mädchen starb kurz nach dem Beginn des Auswahlverfahrens.«

				Ich hob den Kopf, mein Atem ging flach. »Hast du sie je getroffen?«

				»Einmal«, sagte Vater. »Aber ich erinnere mich kaum noch daran. Deine Stiefmutter hat nie gern über die Vergangenheit gesprochen. Und vor allem nicht über ihre Schwester.«

				Ich hakte nicht weiter nach, da ich ahnte, dass Raikama etwas mit Vaters Erinnerungslücken zu tun hatte. Aber dann fuhr er fort.

				»Woran ich mich sehr wohl erinnere, ist, dass sie den verlorensten Blick hatte, den ich je gesehen hatte.« Vaters Stimme verklang, so als würde er seinen Erinnerungen nachhängen. »Und sie hatte eine Schlange neben sich. Ich habe immer vermutet, dass das der Grund dafür war, warum deine Stiefmutter bei Schlangen Trost gefunden hat. Weil sie sie an ihre Schwester erinnerten.«

				Das Herz wurde mir schwer, und ich musste wegschauen. Ich tat so, als würde ich eine Biene beobachten, die von Blume zu Blume flog. Vater wusste so vieles nicht über Raikama. Eines Tages würde ich ihm vielleicht erzählen, dass sie eine mächtige Magierin war und meine Brüder und mich verzaubert hatte, um uns vor Lord Yuji und Bandur zu beschützen – aber die ganze Wahrheit würde er niemals erfahren. Das letzte Geheimnis meiner Stiefmutter würde mit mir sterben.

				Dass Vater in Wahrheit die verlorene Schwester geheiratet hatte. Und dass ihr Name Channari war.

				»Unsere Trauer hat uns verbunden«, erzählte er leise weiter, »und wir kamen uns näher. Eines Abends, an dem Tag, bevor sie ihre Wahl treffen sollte, stellte sie mir eine sonderbare Frage. Sie wollte wissen, ob es in Kiata wirklich keine Magie gebe.«

				Trotz meines Herzschmerzes beugte ich mich vor. Das hatte Vater mir nie erzählt.

				»Als ich ihr das bestätigte, erklärte sie mir, Magie sei schuld am Tod ihrer Schwester und sie wolle so weit davon weg gelangen, wie es nur gehe. Dann fügte sie hinzu, sie habe beschlossen, mich zum Mann zu nehmen, falls ich mich noch immer um ihre Hand bewerben wollte.« Er holte Luft. »Das hatte ich als Letztes erwartet.«

				»Was hast du gesagt?«

				»Ich sagte ihr, dass hundert der vornehmsten Bewerber aus Lor’yan monatelang ihre unsterbliche Liebe zu ihr beteuert hätten.« Er lachte leise. »Ich sagte ihr, dass sie einen von ihnen auswählen solle, da mein Herz der Mutter meiner Kinder gehöre. Doch ihr Entschluss stand fest. ›Die Brüche in unseren Herzen werden niemals verheilen‹, sagte sie. ›Aber ich möchte, dass mein Herz wieder gesund wird. Kein Liebhaber oder Ehemann kann das schaffen, eine Familie aber schon. Lass uns füreinander eine Familie sein.‹

				Sie hat ihr Wort gehalten«, fuhr Vater fort. »Weißt du noch, dass du sie Imurinya genannt hast, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?«

				»Weil sie strahlte«, sagte ich. »Wie die Frau im Mond.«

				»So glücklich hatte ich sie noch nie gesehen.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen, bevor er wieder ernst wurde. »Das Zerwürfnis zwischen euch hat sie tief verletzt, Shiori. Sie hat dich geliebt. Sehr.«

				Mir stieg Hitze in Nase und Augen.

				»Ich vermisse sie, Papa«, sagte ich, von Kummer überwältigt.

				Ich nannte ihn nur sehr selten »Papa«. Es hatte sich immer seltsam angefühlt, weil er der Kaiser von Kiata war, ein Mann, der verehrt, geliebt und gefürchtet wurde – selbst von seinen Kindern. Aber in diesem Moment war er in erster Linie mein Vater und erst in zweiter der Kaiser.

				»Ist es schlimm, dass ich Raikama mehr vermisse als Mama?«, fragte ich sehr leise. »Mama hatte sechs Söhne, die sie kannten und liebten. Tief im Herzen liebe ich sie auch – aber ich war zu klein, um mich noch an sie zu erinnern. Raikama … sie hatte niemanden. Außer mir.«

				»Sie hat dich geliebt wie eine eigene Tochter. Du warst die Tochter ihres Herzens.«

				Vater konnte nicht wissen, dass Raikama mich genau so bezeichnet hatte, bevor sie starb. Nun konnte ich mich nicht länger beherrschen und mir liefen Tränen die Wangen hinab.

				Vater beugte sich über das Geländer und betrachtete einen Karpfen, der an Algen herumknabberte. Seine Stimme klang ganz weit weg, als er sagte: »Weißt du eigentlich, dass sie ihn für dich ausgesucht hat?«

				»Wen?«, fragte ich blinzelnd. »Takkan?«

				»Ich hatte eigentlich vor, dich an einen fremdländischen König zu verheiraten oder an einen von Lord Yujis Söhnen, um die Unterstützung der Krone zu sichern. Deine Stiefmutter hat sich dafür eingesetzt, dass du dir deinen Ehemann selbst aussuchen kannst, aber der Rat war dagegen. Also hat sie gelobt, dass deine Ehe dich wenigstens glücklich machen sollte.«

				»Ich dachte, sie wollte mich so weit weg wie möglich schicken.«

				Vater lächelte matt. »Ich meine mich zu erinnern, dass du Iro für den finstersten Winkel der Welt gehalten hast. Und hast du es nicht erst vor wenigen Stunden als Einöde bezeichnet?«

				Ich zuckte peinlich berührt zusammen. »Nun, es ist ja auch wirklich weit weg. Aber warum Takkan? Er ist doch nie am Hof gewesen?«

				»Doch, einmal. Ich habe dir schon mal gesagt, dass Bushian Takkan nicht die Sorte Mensch ist, dem das Leben am Hof gut bekommt. Aber ich glaube, ich habe dir nie erklärt, was ich damit meinte.«

				Das stimmte. Und darum hatte ich angenommen, dass Takkan ein rücksichtsloser Barbar sein müsse, ein einfacher Lord dritten Ranges. Wie falsch ich gelegen hatte!

				»Sein Vater hat sich nie etwas aus Macht gemacht«, erklärte der Kaiser. »Was ich zu schätzen gelernt habe, je länger ich regiere. Und dasselbe trifft auf Takkan zu. Schon als Kind fehlte ihm die Geschicklichkeit, die man braucht, um den Hof von sich einzunehmen.«

				»Er ist zu ehrlich«, sagte ich trocken.

				»In der Tat«, erwiderte Vater. »Und ich wünschte, diesen Charakterzug hättet ihr beide.«

				Ich zuckte erneut zusammen.

				»Doch während seines damaligen Besuchs ist es ihm gelungen, deine Stiefmutter zu beeindrucken.«

				»Raikama?« Ich runzelte die Stirn. Nun war der Docht meiner Neugierde entzündet. Raikama war den Leuten bei Hof mit berüchtigter Kälte begegnet. »Und wie?«

				»Es war nicht seine Absicht, da bin ich mir sicher. Eines Abends versammelten sich die Kinder des Hofes um Raikama. Ihre Eltern hatten ihnen eingeschärft, ihr Komplimente über ihre Schönheit zu machen, was sie deshalb auch taten. Aber du weißt ja, wie sehr sich deine Stiefmutter an so etwas gestört hat. Also fragte sie die Kinder, was sie denn über die Narbe in ihrem Gesicht dächten. Und alle Kinder logen, dass sie sie bis dahin kaum bemerkt hätten.«

				»Außer Takkan«, flüsterte ich. Takkan würde niemals lügen, und die Narbe war das Erste gewesen, was jeder bemerkte, wenn er Raikama anschaute. Die Narbe war lang und auffällig gewesen, denn sie hatte sich diagonal über ihr ganzes Gesicht gezogen. Und doch hatte Raikama nicht ein einziges Mal den Versuch gemacht, sie zu verbergen, oder aus Scham über sie den Kopf gesenkt.

				Vater nickte. »Takkan hatte bis zu diesem Moment noch nicht ein Wort gesagt, aber ich werde seine Antwort nie vergessen: ›Wenn Ihr hören wolltet, dass Ihr schön seid, würdet Ihr Eure Narbe verbergen. Aber Ihr tut es nicht. Sie erzählt Eure Geschichte, eine Geschichte, die nur die hören dürfen, die sich ihrer als würdig erweisen.‹«

				»Oh, Takkan«, murmelte ich. Ich versuchte, mir diese Begegnung auszumalen. Mir vorzustellen, wie Takkan die Gemahlin des Kaisers quasi beleidigt und Raikama keine Miene verzogen, sondern all ihre Gedanken für sich behalten hatte. »Das muss seinen Eltern sehr peinlich gewesen sein. Vor allem seiner Mutter.«

				»Ja, allerdings.« Vater gluckste. »Sie hat uns monatelang Wandteppiche und eine erschreckende Anzahl von aus Kiefernholz geschnitzten Kaninchen geschickt, um sich zu entschuldigen. Aber deine Stiefmutter hat sie alle weggeworfen. Also kannst du dir denken, wie erstaunt ich war, als sie ihn für dich ausgesucht hat. Ich weiß bis heute nicht, warum sie ihn wegen dieser Worte in ihr Herz geschlossen hat.«

				Ich wusste es ebenso wenig. Raikamas Narbe war noch immer ein Mysterium für mich. »Und warum hast du eingewilligt?«

				»Weil ich ihrem Urteil vertraute. Sie hatte immer viele Geheimnisse, aber sie hat sich sehr für Takkan verwendet. Und als ich einwilligte, nahm sie mir das Versprechen ab, dir nichts zu verraten. Sie wusste, dass du ihm keine Chance geben würdest.«

				»Sie hatte recht«, flüsterte ich. Aber das Schicksal hatte einen Weg gefunden, uns trotzdem zusammenzubringen. Hatte Raikama gewusst, dass es so kommen würde?

				»Ja.« Vater ging zum Ende der Brücke. »Sie hat oftmals eine erstaunliche Weitsicht bewiesen. Als du und deine Brüder verschwunden wart, spürte sie, dass ihr mit einem dunklen Zauber belegt sein musstet, aber sie hat nie das Vertrauen verloren, dass ihr eines Tages zurückkommen würdet.«

				Die Ironie seiner Worte hätte mich eigentlich erschrecken müssen, aber ich glaubte sie. Raikama hatte meine Brüder und mich mit einem Fluch belegt und uns in die hintersten Winkel des Landes geschickt – aber sie hatte es getan, um uns zu schützen. Wie sehr sie das geschmerzt haben musste.

				Vaters Stimme wurde leise. »Auch wenn es mich schmerzt: Du musst von hier fort, denn du bist in Gindara nicht mehr sicher.« Ich setzte dazu an, etwas zu erwidern, doch er hob abwehrend die Hand. »Widersprich mir nicht und rede nie wieder davon, in die Heiligen Berge zu gehen.«

				Ich biss mir auf die Zunge. Vater kannte mich einfach zu gut.

				»Die Soldaten dort wissen von den Plänen, die der Dämonenkönig mit dir hat. Wenn sie dich in der Nähe des Durchbruchs sehen, werden sie annehmen, dass er in deinen Kopf eingedrungen ist und du seine Gefangene bist.«

				Mein Blick flog zu ihm hoch. »Ist das wirklich notwendig?«

				»Alle Sicherheitsvorkehrungen sind notwendig, Shiori. Die Leute geben dir die Schuld für die Angriffe dieses Dämons, und der Rat drängt mich, dich aus Kiata zu verbannen.«

				So viel zu meinem Plan, Vater zu erzählen, dass wir Bandurs Amulett rauben und ihn nach Lapzur verfrachten wollten. Meine Brüder hatten recht gehabt – er würde diesem Vorhaben niemals zustimmen.

				»Dein Ausbruch von heute Morgen hatte auch sein Gutes«, sagte Vater. »Die Leute hat das, was passiert ist, irritiert. Selbst jene, die dir und Lord Takkan am nächsten saßen. Sie werden annehmen, dass ich dich zu einem Tempel schicke – damit du dort über dein Verhalten nachdenken kannst.«

				»Aber in Wirklichkeit werde ich nach Iro reisen«, sagte ich. Das war eine Lüge, die ich mir sicherheitshalber überlegt hatte, aber als ich sie nun aussprach, wurde meine Stimme ganz heiser. »Schloss Bushian ist gut befestigt, und da ich Iro während der Zeremonie schlechtgemacht habe, wird niemand darauf kommen, dass ich dort sein könnte. Nicht einmal Hawar.«

				Vater dachte nach. »Nimm aber zumindest einen deiner Brüder mit. Ich wäre beruhigter, wenn dich einer von ihnen in den Norden begleitet. So viele Menschen trachten dir nach dem Leben, Tochter.« Er klang angespannt, sicher dachte er an Hawar und seine Wespen. »Reise so bald wie möglich ab.«

				Ich nickte. »Morgen.«

				Auch das war natürlich gelogen, und ich hasste mich dafür. Dafür, dass ich ihn glauben ließ, dass ich nach Iro aufbrechen würde – einen Ort der Zuflucht –, während das von der Wahrheit gar nicht weiter hätte entfernt sein können.

				Ich würde zwar tatsächlich morgen abreisen. Nur floh ich nicht vor der Gefahr – ich steuerte geradewegs darauf zu.
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				Kurz nach Einbruch der Dämmerung kehrte ich in den Palast zurück. Mir knurrte bereits laut der Magen, und ich wollte dringend etwas essen. Ich platzte in die Eingangshalle, die meine Brüder und ich uns teilten, und wollte sie gerade zum Abendessen rufen, als ich Takkan vor meiner Tür erblickte.

				»Shiori …« Er umfasste meinen Arm. »Komm, schnell!«

				Ich öffnete überrascht den Mund, um zu fragen, was los war, als Kiki aufgeregt angeflogen kam, sich in meinen Haaren festkrallte und mich zu meinen Gemächern zerrte.

				Wir müssen uns beeilen!, kreischte sie. Hawar hat ihn festgenommen!

				Wen, fragte ich verwirrt blinzelnd. Kiki! Wen hat Hawar festgenommen?

				Ohne eine Erklärung flog mein Papiervogel, immer noch in heller Aufregung, durch den Spalt zwischen meinen Schiebetüren.

				Takkan und ich folgten ihr, und dann setzte mein Herz beinahe aus.

				Draußen vor meinem vergitterten Fenster lauerte Gens Habicht mit einer glitzernden Spiegelscherbe zwischen den Krallen. Er blinzelte mich mit seinen runden Augen an und stieß einen lauten Schrei aus, als er die Scherbe in meine Hände fallen ließ.

				Das Glas war blutverschmiert, und eine schlimme Vorahnung schnürte mir den Magen zusammen.

				»Gen«, hauchte ich. »Sie haben Gen verhaftet.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 29

				Der Habicht stieg in die Wolken hoch, wo sich Scharen von anderen Vögeln eingefunden hatten. Sie sammelten sich über dem südwestlichen Tor – in der Nähe der kaiserlichen Verliese.

				Gen ist meiner Art wirklich sehr verbunden, bemerkte Kiki anerkennend.

				Ja, und ihren Rufen nach zu urteilen, steckt er in Schwierigkeiten, sagte ich und warf sie aus dem Fenster.

				Hol meine Brüder her, wies ich Kiki an. Flieg zuerst zu Benkai. Mein zweitältester Bruder war inzwischen zum Kommandeur ernannt worden, und damit stand jeder Wächter, Soldat und Wachmann unter seinem Befehl stehen. »Takkan, komm mit mir mit.«

				Die kaiserlichen Verliese wurden von einer großen Zahl von Wachleuten bewacht. Als ich Premierminister Hawar, umringt von Wächtern meines Vaters, erblickte, zuckte ein Muskel in meinem Kiefer.

				»Lasst den Jungen frei«, forderte ich.

				»Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin Shiori«, sagte Hawar mit einer kurzen Verbeugung. »Ich nehme an, Ihr sprecht von dem Magier? Bedauerlicherweise mussten wir ihn festsetzen.«

				»Aus welchem Grund?«

				»Der Junge wurde dabei erwischt, wie er über dem Durchbruch dunkle Magie gewirkt hat«, erwiderte Hawar. »Nach unserem Wissensstand halten wir es für möglich, dass er mit den Dämonen in den Heiligen Bergen gemeinsame Sache macht – um Euch zu schaden, Hoheit.«

				Ich blähte die Nasenflügel. »Ihr wisst, dass das gelogen ist. Gen ist hergekommen – wurde hierher eingeladen –, um zu helfen. Ich selbst habe ihn zum Durchbruch entsandt.«

				»Das ist dann leider äußerst bedauerlich«, sagte Hawar. »Euer Vater und Prinz Benkai haben den Bereich um den Durchbruch zum Sperrgebiet erklärt. Wenn Ihr deren Befehle anzweifeln wollt …«

				»Mein Bruder ist bereits auf dem Weg hierher«, erwiderte ich ungehalten.

				»Ich hoffe, er beeilt sich. Denn bedauerlicherweise kann ich für das Wohl des jungen Magiers nicht garantieren.«

				Ich ballte die Fäuste. »Wenn Ihr ihm etwas antut …«

				»Wir waren bestrebt, ihn mit der größtmöglichen Freundlichkeit zu behandeln, Eure Hoheit, aber der Junge hat sich erbittert gewehrt.«

				Noch eine Lüge. »Was könnte ein Junge einem Regiment von gut ausgebildeten kaiserlichen Wachen schon entgegensetzen?«

				»Schaut nur mal nach oben«, erwiderte Hawar aalglatt. »Selbst jetzt wirkt er noch starke Magie.«

				»Das sind doch nur Vögel!«, fauchte ich. Dann wandte ich mich den Wächtern meines Vaters in der Menge zu. »Hat Hawar euch etwa alle bestochen? Was ist mit eurer Loyalität gegenüber der kaiserlichen Familie?«

				»Die Wächter haben den Eid geleistet, in erster Linie Kiata zu schützen«, sagte Hawar. »Und Kiata ist in Gefahr.«

				Takkan packte den Premierminister am Kragen. »Lasst die Prinzessin ins Verlies! Jetzt sofort!«

				Hawar schlug überrumpelt um sich und traf Takkan mit seinem Fächer am Kopf. »Lasst mich sofort los! Sofort, Bushian Takkan! Wie könnt Ihr es wagen? Euer Vater wird hiervon in Kenntnis gesetzt werden! Ich werde dafür sorgen, dass der gesamte Hof Eure Familie öffentlich anprangern wird!«

				Jetzt reichte es Takkan. Er packte den Fächer des Ministers und schlug ihn mit einer Hand entzwei. »Ihr habt bereits deutlich gemacht, was Ihr von meiner Familie haltet«, sagte er in einem eisigen Ton. »Der Norden wird von lauter Unmenschen und Barbaren bewohnt, sagt Ihr?« Er ließ den kaputten Fächer fallen, um seinen Dolch ziehen zu können, dann legte er dessen Klinge an den dicken, schwabbelnden Hals des Ministers. »Ich freue mich, Euch zu beweisen, wie recht Ihr damit habt. Und jetzt lasst Shiori hinein!«

				Das war das Klügste, was ich Hawar je hatte tun sehen: Mit einem Fingerschnicken bedeutete er den Wachen, zur Seite zu treten. Ich stürmte ins Verlies.

				»Wo ist der Magier?«, verlangte ich zu wissen. Einer der Wachmänner zeigte auf die Treppe. Ich rannte nach unten und fand Gen in der ersten Zelle links.

				Das Gesicht des Jungen war blutverkrustet und voller blauer Flecken, seine Nase erneut gebrochen. Er ruhte auf einem Strohlager, seine schwarzen Locken waren verfilzt. Als er mich sah, hob er eine Hand und winkte – um mich zu begrüßen und mir zu zeigen, dass er noch lebte.

				»Hier behaupten ja alle, ich hätte ein Talent dazu, mich in Schwierigkeiten zu bringen«, sagte ich und half ihm auf. »Aber du bist auch nicht viel besser.«

				»Wer Macht hat, hat auch Probleme«, murmelte er und betastete seine Nase, um den Schaden zu begutachten. Er stöhnte. »Verdammt, die war noch gar nicht richtig verheilt. Jetzt wird sie für immer krumm bleiben.«

				»Wir haben keine Zeit für Eitelkeiten. Kannst du gehen?«

				Er winselte zwar, nickte aber.

				»Es war schlau von dir, die Vögel herzurufen.« Ich versuchte, ihn mit einem Lächeln aufzuheitern. »Kiki war beeindruckt.«

				»Ja, das dachte ich mir«, war alles, was Gen erwiderte.

				Draußen herrschte ein Höllenlärm. Während ich im Verlies gewesen war, hatte Kiki die Armee von Vögeln auf Hawar und seine Männer gehetzt. Adler und Habichte setzten den Soldaten schwer zu, Krähen hackten auf Hawars Nase und Ohren ein. Schließlich griff der Premierminister nach einem herumstehenden Holzeimer, stülpte ihn sich über den Kopf und entfloh.

				Das sind doch nur Vögel, sagte Kiki, das wiederholend, was ich vorher zu Hawar gesagt hatte. Sie hatte ihre papierene Brust stolz vorgereckt. Ich glaube, mit dem Argument brauchst du dem nie wieder zu kommen.

				Ich hoffe, das wird auch nicht nötig sein, erwiderte ich und tätschelte ihr liebevoll das Köpfchen. Gut gemacht.

				Es hat mir gefallen, eine Armee anzuführen, sagte Kiki. Vielleicht mache ich das jetzt öfter. Wir könnten noch mehr Flügel gebrauchen.

				Sie flatterte davon, und unmittelbar darauf trafen Benkai und seine Männer ein. Gern wäre ich geblieben und hätte mir angehört, wie mein Bruder die Wachmänner zusammenstauchte, aber Gen brauchte Hilfe. Die Proteste des Jungen ignorierend, brachten Takkan und ich ihn erst zu Vaters Leibarzt, damit Gens Wunden versorgt werden konnten, und danach in Takkans Gemächer, wo er sich umziehen und ein wenig ausruhen konnte.

				Auf dem Holzboden waren stapelweise Bücher, Schriftrollen und Unterlagen verteilt, und auf seinem Schreibtisch lagen benutzte Schreibpinsel. Ich schaute meinen Verlobten fragend an. In Iro waren seine Zimmer immer penibel aufgeräumt gewesen.

				»Ich habe Nachforschungen angestellt«, erklärte Takkan verlegen.

				»Über Dämonen?«, fragte Gen. Er hob eine der Schriftrollen auf und überflog deren Inhalt. »Kiatas Kenntnisse auf diesem Gebiet sind hoffnungslos veraltet.«

				»Ja, aber zum Glück haben wir ja dich«, sagte ich, während ich mich auf ein Kissen fallen ließ.

				Gen legte die Rolle wieder hin. »An das Amulett bin ich leider nicht herangekommen«, sagte er schließlich. »Ich war kurz davor, aber dann …« Er zögerte. Der Misserfolg kratzte sichtlich an seinem Stolz. »Dann habe ich Angst bekommen.«

				»Vor den Wächtern?«, fragte Takkan.

				Gen schnaubte verächtlich. »Die haben mich gar nicht bemerkt.« Er senkte seine Stimme. »Bandur allerdings schon.«

				»Er ist im Durchbruch?«, fragte ich.

				»Keine Sorge, es ist nichts schlimmes passiert«, sagte Gen rasch. »Ich war schon wieder ein ganzes Stück vom Durchbruch entfernt, er hat mich also nicht erwischt. Eure Wächter hatte ich eigentlich für das kleinere Übel gehalten. Da wusste ich noch nicht, dass sie nach der Pfeife eures Premierministers tanzen.«

				Ich zuckte zusammen. »Vater hat sicher keine Ahnung davon. Tut mir leid. Ich hätte dich da nicht hinschicken sollen.«

				»Besser, ich kriege es mit Bandur zu tun als einer deiner Brüder«, sagte Gen. »Außerdem weiß ich jetzt genau, wo sich das Amulett befindet. Den Spiegel hast du zurückbekommen, oder?«

				»Dein Habicht hat ihn mir gebracht«, antwortete ich und fischte die Scherbe aus meiner Korbtasche. Ich war so überstürzt losgelaufen, um Gen zu retten, dass ich nicht mal die Zeit gehabt hatte, das Blut davon abzuwischen. Jetzt sah ich, dass es gar kein Blut war, sondern ein seltsamer kupferfarbener Staub, der auf meinen Fingern schwach leuchtete, als ich darüber rieb.

				»In dem Durchbruch gibt es ein kleine Stelle, die anders aussieht als der Rest«, erklärte Gen. »Der Felsen ist dort dunkler, fast blutrot. Es sieht aus wie eine Pupille. Dem Spiegel zufolge ist Bandurs Amulett in einem Spalt unter dieser Felsschicht eingeklemmt.«

				Bloße Felsen konnten mich nicht davon abhalten, Bandur zu besiegen. »Ich werde es finden.«

				»Du solltest es nicht machen«, wandte Gen ein. »Denn genau darauf spekuliert er. Er will dich in die Berge locken und dir deine Perle abnehmen.«

				Takkan hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch als er nun den Mund aufmachte, wusste ich genau, was er sagen würde. »Was, wenn ich …« Als er meine Miene sah, brach er sofort ab.

				Du wirst nicht mal in die Nähe des Amuletts gehen, sagte ihm mein wütender Blick. Denk nicht mal drüber nach.

				Takkan machte einen Rückzieher, presste seine Lippen jedoch zu einer dünnen, unnachgiebigen Linie zusammen. Das war noch nicht das Ende der Debatte.

				»Wer auch immer das Amulett holt, muss aufpassen«, fuhr Gen fort. Ihm fielen vor Erschöpfung schon die Augen zu. »Bandur so nahe zu kommen, ist furchtbar anstrengend. Es nagt einem an der Seele und drückt einen nieder.«

				»Danke, Gen«, sagte ich und zog Takkan aus dem Zimmer. »Meine Brüder und ich sprechen morgen darüber. Jetzt ruh dich erst einmal aus.«

				Bevor der junge Magier protestieren konnte, schloss ich die Tür hinter uns. Takkan und ich ließen uns in dem angrenzenden Raum nieder. Ich seufzte. »So muss mein Vater sich fühlen, wenn er sich Sorgen um mich macht.«

				»Ich werde auf ihn aufpassen«, sagte Takkan. »Ich fürchte, den Wachen der Prinzen können wir nicht trauen. Und deinen auch nicht.«

				»Danke.« Meine Schultern sanken herab, als hätte das Gewicht der Welt auf ihnen gelastet. Ich spähte noch einmal in das Zimmer, in dem Gen lag. Er schlief bereits tief und fest, und seine Brust bebte, während er ein- und ausatmete.

				»Er ist hier nicht mehr sicher«, sagte ich zu Takkan. »Morgen früh schicke ich ihn als Erstes nach Hause.«

				»Das wird ihm nicht gefallen.«

				»Das ist mir egal«, sagte ich. Mein Entschluss stand fest. »Ich werde Andahai bitten, ein Schiff für ihn zu chartern. Es kann vom Heiligen See aus starten. In aller Stille.« Mir kam eine Idee. »Ich werde Vater sagen, dass ich auch das Schiff nehme, um nach Iro in mein Exil zu gelangen.«

				»Aber in Wahrheit werden wir in die Heiligen Berge aufbrechen«, sagte Takkan, der meinen Plan durchschaute.

				»Der Zeitpunkt ist perfekt.«

				Takkan nickte. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Clever, Shiori.«

				Ja, clever schon. Aber früher hatte ich bei der Umsetzung cleverer Ideen nicht solche Schuldgefühle gehabt. Ich wünschte, ich müsste Gen und meinen Vater nicht belügen.

				Ich schob mein schlechtes Gewissen erst einmal beiseite. »Wir sollten über das Amulett reden«, sagte ich, denn ich spürte, dass es Takkan beschäftigte.

				Takkan horchte auf. Naiverweise glaubte er offenbar, ich hätte meine Meinung geändert. »Ich sollte derjenige sein, der es holt.«

				»Auf gar keinen Fall«, sagte ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe dir doch erzählt, was Emuri’ens Tränen mir gezeigt haben, und du hast versprochen, nicht mutig oder verwegen zu sein.«

				»Mit Mut oder Verwegenheit hat das gar nichts zu tun. Ich bin der Einzige, der es tun kann.«

				»Ich habe sechs Brüder«, hielt ich entschlossen dagegen. »Wenn ich nicht dort hinkann, wird es einer von ihnen tun.«

				»Aber sie werden Kraniche sein«, entgegnete Takkan. »Wie sollen sie da Bandurs Amulett holen?«

				»Sie haben Erfahrung im Umgang mit Magie. Du nicht.«

				»Ich wüsste nicht, warum das eine Rolle spielen sollte.«

				»Es spielt eine extrem wichtige Rolle«, sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich erklären konnte. Bei den Göttern, ich hatte vergessen, wie starrsinnig wir beide sein konnten.

				Ich berührte Takkan am Arm. »Vertrau mir.«

				Er seufzte leise. »Ich vertraue dir ja«, sagte er. »Auch wenn ich das letzte Mal, als mich jemand bat, ihm zu vertrauen, einen Schneeball ins Gesicht bekommen habe.«

				Er sagte das derart trocken, dass ich einen Moment nachdenken musste. »Megari?«, fragte ich dann.

				»Wer sonst?«

				Ich lachte bei der Vorstellung, wie seine Schwester ihm mit einem gut gezielten Schneeball den Ernst aus dem Gesicht gewaschen hatte. Megari und ich waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, wir hatten kluge, aber verkommene Seelen. »Kein Wunder, dass wir beide deine liebsten Menschen sind.«

				»Das seid ihr«, antwortete er mit einem Grinsen. »Allerdings sorgt meine Schwester häufig dafür, dass ich das bereue.«

				»Ich werde das nicht tun«, versprach ich. »Ich habe keine Schneebälle im Ärmel. Nur …«

				»Papiervögel?«

				Meine Hand lag noch immer auf seinem Arm, jetzt nahm Takkan sie und verschränkte seine Finger mit meinen. Mit dieser schlichten Geste versöhnten wir uns. Und obwohl sich die Stille zwischen uns ausdehnte, gaben die Worte, die wir unausgesprochen ließen, mir Kraft.
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				Am nächsten Tag sah Gen schon viel besser aus. Der Wind zerzauste seine Locken und ein leichter Sonnenbrand färbte seinen Wangen, während er neben Takkan und mir her schlenderte. Wenn er irgendetwas von meinen heimlichen Plänen für ihn ahnte, dann gab er es nicht zu erkennen. Was mich beunruhigte. Ich hatte mich an unaufhörliches Geplapper seinerseits gewöhnt.

				»Shiori!«, rief Hasho, als wir uns dem Heiligen See näherten. »Haben die vielen Reiskuchen zum Frühstück deine Beine weich werden lassen? Wir warten schon eine ganze Weile auf euch!«

				Meine Brüder hatten sich in einer Reihe aufgestellt. Auf jedem ihrer Gesichter zeigte sich eine andere Variante desselben stolzen Grinsens, und als ich näherkam, traten sie auseinander, um ihr Werk zu enthüllen.

				»Schau mal!«, verkündete Yotan und zeigte hinter sich. »Er ist fertig!«

				Es war der Transportkorb für unseren Flug nach Lapzur!

				Größtenteils rund und wie ein riesiger Anglerkorb geformt sah er viel stabiler aus als der alte Korb, mit dem wir zum Rayuna-Berg geflogen waren. Die Seitenwände bestanden aus dünnen geflochtenen Bambusstreifen, und die Basis war mit Zedernholzbrettern verstärkt.

				»Er ist wunderschön«, hauchte ich. »Und robust sieht er auch aus.«

				»Aber das Beste hast du noch gar nicht bemerkt!«, rief Yotan. »Gen!«

				Und wie aufs Stichwort rief der junge Magier: »Flieg!«

				Aus dem Inneren des Korbs erhoben sich sechs kräftige geflochtene Seile, deren Enden sich himmelwärts reckten und im Wind hin und her bogen.

				Ich klatschte staunend in die Hände. Das hatte Qinnia also aus all den robusten Seidengewändern gemacht! »Fast wie ein Winddrachen!«

				Gen schmunzelte. »Er erinnert mich an Solzayas Kraken.«

				Jetzt, wo er das sagte, sah ich die Ähnlichkeit auch, und musste lachen.

				»Wir dachten uns, wenn es dieses Jahr schon kein Sommerfest gibt, sollten wir wenigstens an unserer Tradition festhalten und zusammen einen Winddrachen bauen«, sagte Hasho. »Und den letzten Knoten zu machen, überlassen wir dir.« Damit reichte er mir ein seidenes Seil. Das siebte und letzte, das an den Korb gebunden werden sollte.

				Ich ließ meine Hände über den roten Stoff gleiten, aus dem das Seil gewebt war, und erkannte meine alten Wintergewänder wieder. Während ich das letzte Seil an den Korb knotete, zauberten mir zwei eingestickte Kranichaugen, die mich aus der Seide anschauten, ein Lächeln ins Gesicht. Dann atmete ich einmal tief durch und ließ das Seil los.

				Das siebte Seil erhob sich in die Luft, als hätte es Flügel, und gesellte sich zu den anderen. Ich wusste ja, dass sie von Gens Magie getragen wurden, aber der Anblick erfüllte mich dennoch mit Ehrfurcht. Ich reckte die Arme so hoch ich konnte und schwenkte sie, der Bewegung der Seile folgend, hin und her.

				»Was machst du?«, fragte Hasho.

				»Mich dehnen«, sagte ich. »Ich nehme mir einen Moment Zeit, um zu atmen und dem Gesang des Windes zu lauschen. Und mich daran zu erinnern, wie es ist, zu Hause zu sein und von einer vertrauten Sonne beschienen zu werden.«

				Ich ließ die Arme wieder sinken. Neben mir stand eine Kiste mit Materialien, die Wandei mitgebracht hatte. Ich nahm eine Hand voll Farbpinsel heraus und warf jedem meiner Brüder einen davon zu. »Der Korb sieht noch ein bisschen unscheinbar aus«, sagte ich augenzwinkernd. »Wie wär’s, wenn wir ihn zusammen anmalen, wie in alten Zeiten?«

				Den restlichen Nachmittag bemalten wir den Korb mit Bildern der Winddrachen, die wir über die Jahre zusammen gebaut hatten – eine Schildkröte, einen Seewolf, einen Fuchs, ein Kaninchen. Und auf den Boden des Korbs schrieb Takkan in eleganter Kalligrafie: Mit der Kraft von sieben Knoten.

				Niemand sagte etwas über Dämonen oder Priesterinnen oder Perlen; es war wirklich wie ein Tag auf dem Sommerfest, nur ohne das ganze Essen. Aber das war egal. Einfach wieder mit meinen Brüdern zusammen zu sein, wie vor dem Fluch, war ein kostbares Geschenk.

				Irgendwann zog Gen sich allein zum Heiligen See zurück. Ich entschuldigte mich bei meinen Brüdern und ging ihm nach. Falls Gen es bemerkte, drehte er sich nicht um. Er lief weiter, und ich hielt mich dicht am Ufer, um ins Wasser spähen zu können.

				Hast du Reiskuchen mitgebracht?, konnte ich Seryu beinahe fragen hören. Nein? Dann musst du auch noch ein bisschen länger auf mich warten, Prinzessin.

				Seine Stimme, sein Grinsen, sein üblicher Hochmut – all das gab es nur in meiner Fantasie. Denn da waren weit und breit keine aus dem Wasser ragenden silbernen Hörner und auch kein gewundener, mit funkelnden smaragdgrünen Schuppen besetzter Schwanz. Kein Seryu.

				Ich war kaum eine Woche aus Ai’long zurück, doch es kam mir so vor, als lägen meine Tage dort schon Ewigkeiten zurück. Lady Solzaya, König Nazayun und Elang waren nur noch wenig mehr als ein Traum, Seryus Freundschaft eine ferne Erinnerung. Ich fragte mich, ob es mir mit Gen auch so gehen würde.

				Der Junge hatte sich an einer Stelle des Ufers niedergelassen und warf Kieselsteine in den See. Sie hüpften einmal, zweimal, dreimal.

				Ich blieb neben ihm stehen. »Suchst du nach Drachen?«

				Das Wasser kräuselte sich beim Klang meiner Stimme, und Gen und ich schauten uns auf dem Umweg über unsere Spiegelbilder an. »Das ist die Stelle, an der du Seryu zum ersten Mal begegnet bist, oder?«, fragte er.

				»Wo er mich vor dem Ertrinken gerettet hat, ja. Danach haben wir uns immer hier getroffen und er hat mir Unterricht in Magie gegeben.«

				»Viel scheint er dir ja nicht beigebracht zu haben.«

				Gen hielt die Hände hoch, als ich ihn böse anschaute. »Das war ein Witz! Na ja, größtenteils.« Er seufzte und fingerte an dem neuen Pflaster über seiner Nase herum.

				»Was ist los?«

				»Wahrscheinlich ist es wirklich das Beste, wenn ihr mich nicht mit nach Lapzur nehmt. Für einen großen Magier muss ich doch ganz schön oft gerettet werden.«

				Jetzt war ich mit Seufzen an der Reihe, und ich zog ihn auf die Füße. »Komm jetzt, es hat keinen Sinn, Trübsal zu blasen. Das ist ein herrlicher Sommernachmittag, nicht zu heiß und nicht zu feucht. Wir sollten ihn genießen.«

				Ich trat Gen sachte gegen das Schienbein und zwang ihn so, weiter mit mir am Ufer entlangzuschlendern. »Warum warst du eigentlich im Drachenreich? Du hast mir die Geschichte nie zu Ende erzählt. Wir waren an der Stelle, wo Elang dich gebeten hat, Solzayas Spiegel zu stehlen.«

				Ich erntete ein flüchtiges Grinsen für meine Frage. »Es hat alles mit einer Mutprobe angefangen«, antwortete Gen. »Seit Jahrhunderten hat niemand mehr einen Drachen gesehen. Meine Freunde in der Schule behaupteten, sie würden gar nicht mehr existieren. Aber ich widersprach. Also forderten sie mich auf, ins Meer zu springen und mit einem Beweis zurückzukommen.«

				»Du bist wegen einer Mutprobe nach Ai’long gekommen?«

				»Ja, der Ehre wegen!«, sagte Gen großtuerisch. »Ich hab mehr als einen Monat mit der Planung verbracht. Ich habe jedes Buch gelesen, das ich kriegen konnte, aber das meiste, was ich aus ihnen gelernt habe, war falsch. Da stand zum Beispiel drin, dass man unter Wasser atmen kann, wenn man verschimmelten weißen Seetang isst.«

				»Und das stimmt nicht?«

				»Jedenfalls kann man damit nicht lange genug unter Wasser atmen, um nach Ai’long zu gelangen«, sagte Gen. »Nur Sangi funktioniert, aber ich wusste nicht, wie man das macht. Also hab ich mich an einer Schildkröte festgebunden. An Land sind sie langsam, doch unter Wasser bewegen sie sich erstaunlich flink. So bin ich auf Elang gestoßen. Den Rest kennst du.«

				Ja, das tat ich.

				»Er sollte mir im Tausch für den verdammten Spiegel Drachenmagie beibringen.« Gen machte eine lange Pause. »Hat Seryu dir je etwas Nützliches beigebracht?«

				»Nur einen Schlafzauber«, erwiderte ich, und meine Augen wanderten zurück zum See. Eine Algenblüte war an die Wasseroberfläche getrieben, und ich hatte gedacht, es wären die Haare eines gewissen Drachen. »Ich hab ihn aber noch nie angewandt.«

				Gen blickte zurück und stellte fest, wie weit wir uns inzwischen von den anderen entfernt hatten. Er hob wieder einen Stein auf und warf ihn in den See, wo er drei, vier, fünf Mal übers Wasser hüpfte. »Du hättest ihn letzte Nacht anwenden sollen«, sagte er. Dann schaute er mich eindringlich an. »Wann kommt das Schiff?«

				Ich zuckte zusammen und verriet mich damit. »Welches Schiff?«

				»Lüg einen Magier nicht an, Shiori.«

				»Du bist noch kein Magier.«

				»Ich hab gestern Abend durch die Tür euer Gespräch mitgehört.«

				Natürlich hatte er das. Ich hätte mich ohrfeigen können. Was für eine schreckliche Lügnerin ich geworden war.

				Gen verschränkte die Arme. »Lass mich noch bleiben – zumindest so lange, bis ihr Bandurs Amulett habt. Keiner von denen besitzt magische Fähigkeiten.« Er zeigte auf Takkan und meine Brüder neben dem Korb. »Du wirst meine Hilfe brauchen.«

				Ich würde mich nicht umstimmen lassen. »Du hast genug für uns getan, Gen. Mehr als genug. Ich würde mir niemals verzeihen, wenn Bandur dir etwas antäte.«

				Er sagte nichts. Stattdessen drehte er sich dem See zu. Ein Schiff mit leuchtend orangen Segeln glitt übers Wasser, sein hölzerner Drachenkopf mit dem eingeschnitzten Lächeln schaute in unsere Richtung. »Wenigstens macht das Schiff was her.«

				»Mein Vater glaubt, es wäre für mich«, gestand ich. »Es soll mich über die Taijin-See nach Iro bringen.«

				»Sollte die Tochter des Kaisers nicht von einer größeren Entourage verabschiedet werden?«

				»Es ist ein Abschied im Verborgenen«, sagte ich und trat entnervt gegen meine Röcke. Sie waren übertrieben lang, und eigentlich sollte man Sandalen mit Absätzen dazu tragen und keine Stiefel, aber ihre Stofffülle verbarg meine Hose gut.

				»Ich war mir nicht sicher, ob ich vor heute Abend noch mal dazu kommen würde, in den Palast zu gehen«, erklärte ich Gen, als ich ihm enthüllte, was ich darunter trug. Dabei klopfte ich zufrieden auf die Korbtasche an meiner Hüfte; sie hatte genau die richtige Größe, um meine Spiegelscherbe und die Perle zu transportieren. »Keine Sorge, solange ich ein Kleid mit Laternenärmeln trage, fordere ich keine Dämonen heraus.«

				»Ich habe mich schon gewundert«, sagte Gen. »Ich hoffe, dieses Schiff bringt mich an einen wärmeren Ort als Iro. Aber ich nehme an, ein kaltes Klima ist immer noch besser als eine unerträglich heiße Wüste.«

				»Meine Brüder haben es gechartert. Es soll dich nach Hause bringen« – ich stockte, als mir wieder einfiel, dass Gen kein Zuhause hatte, weil seine Familie schon vor langer Zeit gestorben war – »oder wo auch immer du hinwillst. Deine Sachen sind bereits an Bord.«

				Gen bedankte sich nicht bei mir. »Es sieht aus, als würde es nicht so leicht sinken«, sagte er stattdessen. »Ich musste einen Krabbenkutter verzaubern, um nach Gindara zu kommen. Diesmal wird die Reise bestimmt sehr viel angenehmer.«

				»Heißt das, du willigst ein?«

				»Ich weiß, wann ich geschlagen bin«, antwortete er. »Du bist gerissener, als du aussiehst, Shiori. Wenn ich mich jetzt wehren würde, würdest du einfach Seryus Schlafzauber anwenden.«

				Ich verzog das Gesicht, aber ich leugnete es nicht. »Ja, er ist schon ziemlich nützlich.«

				»Deine magischen Fähigkeiten sind größer, als es den Anschein hat«, knurrte Gen mit einem Unterton von widerwilligem Respekt.

				»Danke«, gab ich sarkastisch zurück.

				»Mich beeindruckt vor allem, wie gut du Kiki hinbekommen hast. Wahrscheinlich könntest du auch locker eine tote Blume oder einen Baum wieder zum Leben erwecken. Doch du könntest noch so viel mehr machen. Du könntest von den Meistern lernen, auf Lapzur das Blut der Sterne aus dem Brunnen trinken und eine richtige Zauberin werden. Kiata wird Zauberer brauchen, nun da die Magie wieder erwacht. Du könntest die erste sein.«

				Ich hasste den Funken der Versuchung, der in mir entfacht wurde, und dass ich dieses Flattern im Magen verspürte, wie immer, wenn ich etwas Verbotenes wollte. Ich hatte meine Magie schon häufig genug gekostet und mir war klar, wie leicht ich verführt sein würde, immer mehr zu wollen und zu glauben, dass mir ein Talent geschenkt worden war, um der Welt Gutes zu tun. Ich wünschte mir jetzt, in diesem Moment, mehr zu können – genug, um die Berge versiegeln und Bandur so weit wegschicken zu können, dass er sich an Kiata nicht einmal mehr erinnern würde.

				Energisch schüttelte ich den Kopf. »Wenn du mich vor einem Jahr gefragt hättest, hätte ich Ja gesagt. Ich hätte mein Zuhause verlassen, um eine Zauberin zu werden, um die Welt zu bereisen und lange genug zu leben, um neue Zeitalter kommen und gehen zu sehen. Doch ich habe meinen Vater und meine Brüder, mein Land. Ich möchte meine Tage hier mit ihnen verbringen.« Meine Stimme wurde weicher. »Ich möchte ein ruhiges Leben führen. Irgendwo im Norden mit viel Schnee.«

				»In Iro zum Beispiel?« Gen bedachte mich mit einem wissenden Lächeln. »Ich wäre niemals mit so einem Leben zufrieden. Ich bin dazu geboren, ein Zauberer zu werden, um bedeutenden Anführern zu helfen und große Dinge zu vollbringen. Ich werde eine Legende werden.«

				»Aber in tausend Jahren werden alle, die du kennst, nicht mehr da sein. Du wirst alle, die du liebst, sterben sehen.«

				»Ich habe niemanden, den ich liebe.«

				»Eines Tages vielleicht schon.«

				Gen schnaubte höhnisch. »Zauberer verlieben sich nicht.«

				Ich konnte nichts dagegensetzen, was ihn überzeugt hätte. Das sagte mir das beharrliche Funkeln in seinen Augen und die Art, wie Gen das Kinn hochreckte. Er würde seine eigenen Fehler machen, genau wie ich.

				»Allen Legenden wohnt ein Fünkchen Wahrheit inne«, war alles, was ich noch sagte. »Und manchmal sogar mehr als ein Fünkchen. Vergiss auf deinem Weg nie, wer du bist.«

				»Danke, Tante Shiori. Mache ich.«

				Trotz seines flapsigen Tons trottete Gen auf das Schiff zu.

				»Was ist?«, fragte ich.

				Seine langen dunklen Stirnfransen fielen ihm über die Augen, und plötzlich machte er ein ernstes Gesicht. »Nur wenige sind bereit, den Preis zu zahlen, den der Schwur einem Zauberer abverlangt. Ich hatte auch mal sechs Brüder, so wie du. Denen war ich zwar nicht halb so wichtig wie du deinen Brüdern, aber wenn sie noch leben würden … Vielleicht würde ich mir dann auch ein ruhiges Leben wünschen.«

				Er klang so alt. Aber er hatte auch schon mehr gesehen, als die meisten anderen in zehn Lebensspannen sehen würden.

				Ich stupste ihn an. »Komm schon, auf zum Schiff!«

				Aber Gen war noch nicht fertig. »Krieg ist etwas Schreckliches«, murmelte er. »Vielleicht sogar schlimmer als Dämonen. Ich bete dafür, dass du einen Weg findest, Kiata vor beidem zu bewahren.«

				»Ja, dafür bete ich auch.«

				Zusammen näherten wir uns der Uferstelle, an der meine Brüder und Takkan warteten. Gen verabschiedete sich von ihnen allen und hielt dann kurz inne, bevor er auch mir Auf Wiedersehen sagte. »Bring mir noch diesen Schlafzauber bei, bevor ich abreise. Wende ihn bei mir an.«

				»Jetzt?«

				»Wenn ich nicht beweisen kann, dass ich in Ai’long war, muss ein bisschen Drachenmagie ausreichen.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem hasse ich Schiffe, und ich kann auch nicht besonders gut schwimmen. Da wäre es mir lieber, wenn ich unterwegs schlafen könnte.«

				»Der Zauber ist ganz einfach«, sagte ich und rief mir Seryus Anweisungen in Erinnerung. »Du musst nur jemanden an der Stirn berühren und an etwas denken, das müde macht.«

				»Das ist alles?«

				»Na ja, der Drache hat noch gesagt, dass es hilft, wenn der andere den Zauber nicht erwartet.«

				Gen rümpfte die Nase. »Dann wirkt er bei mir bestimmt eh nicht. Vielleicht solltest du es später ver…«

				Weiter kam er nicht. Ich streckte blitzschnell die Hand aus und tippte an seine Stirn. Als er nach hinten kippte, fing Takkan ihn auf und trug ihn an Bord des Schiffes.

				Ich folgte ihnen nicht, denn plötzlich überkam mich ein Gefühl der Trauer. Erst Raikama, dann Seryu und jetzt Gen. Ich hatte mich in letzter Zeit zu häufig von jemandem trennen müssen, und jeder dieser Abschiede lastete schwer auf meinem Herzen.

				»Du siehst noch trauriger aus als der Junge«, sagte Takkan, als er zurückkam.

				Wenn er nur einen Augenblick länger gewartet hätte, hätte ich mich wieder gefangen gehabt. Doch so quollen meine Augen über von zurückgehaltenen Tränen.

				Bleib bei mir, flehte ich stumm.

				Takkan verstand sofort. Er legte einen Arm um meine Schultern und drückte mich an sich. »Ich verlasse dich nicht. Das verspreche ich.«

				Ich wusste, dass er das auch glaubte. Schließlich verbanden uns Emuri’ens Schicksalsfäden. Fäden, die Zeit und Raum überdauerten und uns von einem Leben zum anderen miteinander verknüpften.

				Doch Fäden konnten durchtrennt werden, und die Fäden des Schicksals bildeten da keine Ausnahme.

				Denn was war Chaos anderes als ein Messer, das durch das Gewebe des Schicksals schnitt?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 30

				Die Abenddämmerung kroch über die Heiligen Berge. Der Mond war eine Krone, die sich blass vor dem rabenschwarzen Himmel abzeichnete, aber der Durchbruch leuchtete in einem tiefen Blutrot. Eine eindringliche Erinnerung daran, dass der Dämonenkönig dort drinnen auf mich wartete.

				Vater hatte das Gerücht gestreut, ich wäre still und heimlich nach Iro ins Exil geschickt worden. Ich hatte den Palast ohne weitere Ankündigung verlassen, und alle meine Brüder taten so, als begleiteten sie mich noch ein Stück, um mich zu verabschieden. Bislang hatte niemand, dem wir begegneten, gefragt, wo wir wirklich hin wollten. Aber irgendwem musste aufgefallen sein, dass wir nie an der Straße angekommen und stattdessen in die Wälder abgebogen waren.

				Ich kauerte vor einer Kiefer und bohrte meine Finger sorgenvoll in die feuchte Erde, während meine Brüder ein letztes Mal unseren Plan durchgingen. Benkai würde als der Schnellste von uns zu dem Auge im Durchbruch klettern und das Amulett herausziehen. Ich würde Bandur herausrufen und meine Brüder in Kraniche verwandeln, und dann würden wir nach Lapzur fliegen.

				Meine Brüder klangen ebenso pragmatisch wie Köche, die routiniert die tägliche Riesenmenge Reis kochen. Als könnte gar nichts schiefgehen.

				Seryu hatte mir mal erklärt, dass meine Gefühle meine Fähigkeiten beeinträchtigen würden, doch nie war das so offensichtlich gewesen wie jetzt. Magische Funken sprühten ungestüm aus meinen Händen und Füßen, was dazu führte, dass Blätter und Grashalme wie aus dem Nichts austrieben und im nächsten Moment wieder zusammenschrumpften.

				Beruhig dich, schalt mich Kiki. Sonst verrätst du uns noch an die Dämonen.

				Bedrückt faltete ich die Hände im Schoß. Heute Abend stand alles auf dem Spiel, was ich liebte.

				»Wir müssen auf der Hut sein«, sagte Benkai. »Wir haben uns den Premierminister zum Feind gemacht, und ich vermute, dass er das mit Shioris Abreise nach Iro nicht glauben wird. Er kann uns mächtig Ärger machen, wenn er uns hier findet.«

				»Wir werden wachsam sein, Kommandeur«, sagte Wandei. »Shiori wird keinen Fuß in die Nähe des Durchbruchs setzen, nicht wahr, Schwester?«

				Ich schüttelte wie benommen den Kopf.

				»Gut«, sagte Benkai. »Dann geht es jetzt los?«

				Einer meiner Brüder nach dem anderen legte die Hände zusammen und senkte den Kopf, um seine Zustimmung zu signalisieren. Doch als Takkan an der Reihe war, stellte er seine Laterne ab.

				»Takkan!«, flüsterte ich und griff nach seinem Ärmel, als er sich erhob. »Was hast du …?«

				»Lass mich an deiner Stelle gehen, Benkai«, sagte Takkan. »Du wirst als Kranich gebraucht. Wenn dir irgendetwas zustößt, wird Shiori es niemals nach Lapzur schaffen.«

				Benkai betrachtete meine Hand an Takkans Jacke. »Du redest, als wärst du entbehrlich«, erwiderte er dann. »Das bist du aber nicht. Schon gar nicht für meine Schwester.«

				Takkan blieb beharrlich. »Bandur wird dich angreifen, sobald er spürt, dass du es auf das Amulett abgesehen hast.«

				»Dann werde ich eben besonders schnell sein«, sagte Benkai. »Schau nicht so besorgt, Takkan. Meine Brüder und ich kennen uns mit dunkler Magie aus. Das Einzige, worum wir dich bitten, ist, dass du unsere Schwester beschützt.«

				Damit stieg Benkai auf sein Pferd und ritt in Richtung des Durchbruchs davon. Auch Kiki war losgezogen, um gefiederte Verstärkung für die vor uns liegende Reise zu suchen.

				Ich trat zu Takkan. Seine Miene war angespannt, und ich konnte seine Enttäuschung förmlich mit Händen greifen. Doch er beklagte sich nicht.

				Während er und meine Brüder letzte Korrekturen an dem Korb vornahmen, lehnte ich mich an den Baum und zog die Spiegelscherbe aus meiner Korbtasche. »Zeig mir Benkai!«

				Benkai war, wie versprochen, schnell gewesen. Er war bereits dabei, den Berg zu erklimmen. Dabei hielt er sich im Dunkel und bewegte sich so leise, dass nicht einmal seine Soldaten weiter unten ihn bemerkten. Ich betete dafür, dass auch der Dämonenkönig es nicht tat.

				»Beeil dich«, flüsterte ich, während er seinen Dolch wie einen Felshaken benutzte, wenn er keinen Spalt zum Festhalten fand. Er hielt eine Armeslänge Abstand von dem Durchbruch, dessen Zauber ihn in ein scharlachrotes Licht hüllte.

				Ungefähr auf der Hälfte des Berghangs ließ Benkai sich ächzend auf einem Felsvorsprung nieder und machte sich auf die Suche nach dem Amulett. Ich hielt die Luft an, bis er eine winzige Stelle fand, an der der Felsen dunkelrot war – die Pupille, wie Gen gesagt hatte. Er hieb seinen Dolch mit aller Kraft in den Spalt, und aus der Erde drang ein Stöhnen.

				Benkai arbeitete rasch. Er ritzte den Felsen rund herum ein und stocherte suchend in dem Auge herum. Ich hielt die Scherbe angespannt umklammert – bis Benkais Klinge endlich gegen etwas Metallisches stieß.

				Mein Bruder zog den Dolch heraus, steckte seinen ganzen Arm in das Loch und zog. Eine Kette klirrte, und etwas Schwarzes schaute aus dem roten Felsen hervor.

				Ich schnappte nach Luft. Das war es! Das war das Amulett.

				Benkai hieb weiter auf die Stelle ein und zog noch kräftiger, aber das Amulett hing irgendwo fest. Als er tiefer hineinschnitt, zischte schwarzer Rauch aus dem Durchbruch.

				Mit einem lauten Knurren bekam der Rauch die Form eines Wolfs. Was glaubst du eigentlich, was du da tust, Sterblicher?

				Mein Bruder bewahrte Ruhe, was ich ihm hoch anrechnete. Er zerrte und zerrte, doch das Amulett gab nicht nach. Bandur kicherte. Na, hängen wir fest? Vielleicht musst du tiefer hineinschneiden.

				Bevor Benkai die Chance dazu hatte, griff der Dämon nach der verrosteten Kette seines Amuletts. In dem Moment, in dem er sie berührte, nahm sein Körper Gestalt an, und er packte meinen Bruder am Nacken.

				»Wo steckt denn deine Schwester?«, knurrte er.

				Ich erstarrte. Ein Schauder lief über meinen Rücken, und ich wagte es nicht, ihm zu antworten.

				»Shiori, ich weiß, dass du zuhörst«, forderte Bandur mich heraus, während Benkai ihn abzuwehren versuchte. Aber jedes Mal, wenn er seinen Dolch in das Fleisch des Dämons trieb, schlossen Dunst und Schatten die Wunde in Sekundenschnelle wieder.

				»Komm her, Prinzessin. Bevor du nur noch fünf Brüder hast.« Der Dämon bohrte seine scharfe Kralle in die Brust meines Bruders. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob du noch fliegen kannst.«

				Damit schubste er Benkai den Berghang hinunter.

				Der Spiegel wurde schwarz.

				Mir war zu übel, um schreien zu können. Instinktiv sprang ich auf, um Benkai zu Hilfe zu eilen, doch Andahai legte seine Hand schwer auf meine Schulter.

				»Du gehst nirgendwo hin«, sagte er. »Reiji und ich werden ihn suchen. Wir bringen ihn zurück. Halte dich bereit, damit du uns verwandeln kannst, sobald du das entsprechende Zeichen von uns bekommst.«

				Ich musste mich arg zusammennehmen, um ihm nicht zu widerzusprechen. »Beeilt euch!«, war alles, was ich sagte.

				Während Andahai und Reiji zum Durchbruch ritten, öffnete ich meine Tasche, nur ein ganz kleines Stück, um den Spiegel wieder hineinzulegen. Die Perle summte laut und stieß fest gegen die Seitenwände.

				»Hör auf!«, sagte ich und schlug gegen die Tasche, um die Perle zur Ordnung zu rufen. Doch durch die Nähte drangen trotzige Lichtstrahlen. »Hör endlich auf. Sonst verrätst du uns noch.«

				Doch die Perle gab keine Ruhe und erkämpfte sich langsam einen Weg aus der Tasche. Erst versuchte Wandei vergeblich, sie zu erhaschen, dann Hasho. Takkan warf seinen Umhang über sie, aber die Perle ließ sich nicht aufhalten. Sie zwang Takkan in die Knie und schoss dann zwischen die Bäume.

				Ich rannte, ihrem unbeständigen Flackern folgend, hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwand. Wo wollte sie hin? Ich hatte ihre Spur verloren und stakste durch den Wald, bis ich einen kleinen Hang hinunter auf eine Lichtung rutschte und praktisch gegen sie prallte.

				»Hab ich dich!«, zischte ich und schob die Perle zurück in die Tasche. Raikama hatte recht gehabt, die Perle hatte wirklich ihren eigenen Willen. Ich sperrte sie besser ein, bevor sie mich noch in Schwierigkeiten brachte.

				Als ich die Tasche gerade wieder verschlossen hatte, hörte ich hinter mir einen Zweig knacken.

				Dann ging alles so schnell, dass mir nicht einmal mehr die Zeit blieb, die Fäuste zu ballen. Der Arm eines Wächters schoss so blitzartig auf mich zu, dass seine Panzerhandschuhe durch die Luft zischten. Und im nächsten Moment krachte der Knauf eines Schwerts gegen meinen Rücken.

				Ich sank zu Boden.

				[image: 13722.jpg]

				Als ich die Augen aufschlug, war ich eine Gefangene. Ich war an Händen und Füßen gefesselt, und ein Dutzend Wächter standen mit erhobenen Schwertern um mich herum. Nach den Grimassen, die sie zogen, behagten ihnen ihre Befehle nicht, doch niemand wagte es, zu widersprechen.

				Dumme, dumme Shiori. Ich biss die Zähne zusammen und trat in die Erde. Meine Tasche war weg, natürlich. Wo war sie hin?

				Die einzig gute Nachricht war, dass Benkai noch lebte.

				Er wurde keine zehn Schritte von mir entfernt festgehalten. Seine schwarzen Ärmel waren zerfetzt, sein stolzes Gesicht voller Schrammen, und er hatte Laub im Haar. Ein umgestürzter Baum musste seinen Fall gebremst haben.

				Benkai war der Kommandeur der Armee. Warum sollten ihn seine eigenen Männer ergreifen? Von wem hatte Bandur diesmal Besitz ergriffen?

				Ich öffnete die Hände und schickte einen hauchdünnen Magiefaden in meine Fesseln. Doch mir brummte noch der Schädel von dem Schlag, den ich auf den Rücken bekommen hatte, und die Welt drehte sich um mich. Ich konnte mich nicht konzentrieren.

				»Ich fürchte, Eure Freilassung würde gegen die Gesetze Seiner Majestät verstoßen, Prinz Benkai«, sagte jemand hinter mir. »Die einzige Erklärung dafür, dass Eure Schwester hier ist, ist, dass der Dämonenkönig sich ihrer bemächtigt hat. Und dasselbe gilt, wie es scheint, auch für Euch, da Ihr ihr Komplize seid.«

				Ich verrenkte mir den Hals, um Premierminister Hawar hinter mir zu sehen. Seine langen Ärmel waren zurückgefaltet, damit deren makellose Seide nicht über die Erde schleifte, und meine Tasche baumelte an seinem Handgelenk. Er hielt sie von sich weg, so als enthielte sie Heuschrecken und Knochen anstelle einer magischen Perle.

				Sein Blick war klar. Er war nicht von Bandur besessen. Dennoch wünschte ich mir, ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht wischen zu können.

				»Lasst uns frei, Hawar!«, sagte Benkai. »Fürchtet Ihr nicht den Zorn meines Vaters?«

				»Sollte ich?«, erwiderte Hawar. »Vielleicht können wir ja gemeinsam mit Seiner Majestät sprechen.«

				In diesem Moment traf eine goldene Kutsche ein, und der Kaiser stieg heraus. Seine weißen Nachtgewänder bildeten einen starken Kontrast zu dem scharlachroten Licht, das aus dem Durchbruch kam. Die Soldaten traten zur Seite, als er mit ebenso sorgenvoller wie wütender Miene in meine Richtung schritt.

				»Vater«, bat ich. »Ich kann erklären …«

				Die restlichen Worte blieben mir im Hals stecken. Von einem Moment auf den anderen wurde es kalt, und aus dem Wald drang zischend Rauch. Er senkte sich auf Vater herab und legte sich um seinen Nacken.

				»Nein!«, flüsterte ich. Entsetzen und Panik drehten mir den Magen um, als Bandur mit dem Körper des Kaisers verschmolz. Nein, Bandur!

				Denn blinzelte Vater – und war nicht länger mein Vater.

				Das ist nicht Kaiser Hanriyu, wollte ich rufen. Das ist der Dämonenkönig! Doch ich blieb stumm. Übereilte Entschlüsse hatten mich da hingebracht, wo ich war, und niemand hätte mir geglaubt, wenn ich behauptet hätte, der Dämon wäre in meinen Vater gefahren. Sie glaubten ja, ich wäre von ihm besessen.

				»Ich hatte dich ermahnt, dich nicht in die Heiligen Berge zu begeben«, sagte Bandur durch den Mund meines Vaters. »Die Dämonen wollen dein Blut, und du kommst her und bietet es ihnen geradezu an! Welcher Wahnsinn ist in dich gefahren, Tochter? Und deinen eigenen Bruder zu verhexen, damit er sich dieser verräterischen Aktion anschließt?« Er schaute zu Benkai, der noch in Ketten lag. »Euch beiden muss dringend eine Lektion erteilt werden.«

				Der Blick des Dämonenkönigs durchbohrte mich geradezu, doch nur ich konnte die roten Augen sehen, die mich verhöhnten. Jetzt schau doch nicht so niedergeschlagen, Shiori. Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht dein einziger Feind bin. Hawar hat den größten Teil der Arbeit für mich erledigt.

				Verschwinde aus Vater!, zischte ich vor Wut schäumend. Jetzt sofort!

				Ach, ich muss sagen, ein Kaiser zu sein, gefällt mir ziemlich gut. Diese Macht, dieser Respekt … und die Wirkung, die das auf dich hat. Er verzog Vaters Lippen zu einem Lächeln. Du hättest sein Gesicht sehen sollen, als Hawar ihm erzählte, wo du bist. Er ist selbst mit einer Kutsche hergeeilt – weil er Angst hatte, dass ich herauskomme und beiße.

				In mir stieg glühender Zorn auf. Es tat weh, ihn nicht herauslassen zu können, und ich biss mir auf die Zähne. Sollte Bandur mich nur provozieren, ich würde nicht darauf hereinfallen. Er wollte nur, dass ich mich vor den Wächtern unmöglich aufführte. Auf diesen Trick fiel ich nicht noch einmal herein.

				Stattdessen appellierte ich direkt an Vater. Vater!, schrie ich in Bandurs Kopf. Vater, ich weiß, dass du da bist. Bekämpfe ihn! Lass ihn nicht gewinnen!

				Der Kaiser hob das Kinn, richtete sich gerade auf und straffte die Schultern. Seine Augen drehten sich träge in meine Richtung. Doch es nützte nichts. Bandur war zu stark.

				Aber ich war noch nicht bereit aufzugeben. »Vater!«, rief ich laut und stürzte auf ihn zu. »Stopp!«

				Als ich mich bewegte, bebte die Erde. Kleine Felsbrocken und Steine kullerten in den Durchbruch, der noch heller leuchtete als zuvor. Die Wächter zerrten mich vom Kaiser weg und hielten ihre Klingen an meinen Hals.

				Aber, aber, Eure Hoheit, spottete Bandur. Ihr solltet Euer Temperament zügeln. Ihr weckt ja die Dämonen.

				»Seht Ihr, wie die Berge auf ihre Anwesenheit reagieren?«, schrie Hawar. »Es ist genau so, wie ich Euch gesagt habe, Majestät. Sie beschwört die Dämonen herauf!«

				Bandur tat so, als wäre er recht mitgenommen von meiner Attacke. Er taumelte zurück und legte seine langen, bestickten Ärmel übereinander. »Ihr habt recht, Minister Hawar. Es wird Zeit, dass meiner Tochter eine Lektion erteilt wird.« Bandur imitierte Vaters Lächeln und verlieh ihm eine Prise Boshaftigkeit. »Es ist Zeit, dass du nach Hause kommst, Shiori.«

				Alle anderen dachten, der Kaiser wollte mich nach Hause bringen, aber mir war klar, was Bandur in Wirklichkeit meinte. Die Dämonen warteten in den Bergen, ihre Magie und ihre Ungeduld ließen die Erde erzittern.

				Shiori!, schrien sie. Shiori, du bist gekommen. Befreie uns!

				Sie klangen anders als früher, fast so, als bettelten sie. Doch das kümmerte mich nicht. Diese Kreaturen waren ebenso ruchlos wie ihr König.

				Und bei den Ewigen Höfen, Bandur würde mich nicht mit ins Innere der Berge nehmen.

				Ich wappnete mich innerlich. Der rötliche Schimmer in Vaters Augen ließ bereits nach, so wie wenn Glut zu Asche wird, und aus seinen Nasenlöchern drangen Rauchwölkchen. Bandur fuhr in einem wilden Schwall aus Schatten und Rauch aus Vaters Körper – aber ich war bereit. Als ich mich duckte, wurden die Seile um meine Handgelenke lebendig und schnellten zum Premierminister, um die Tasche zu mir zurückzuholen.

				Dann riss ich die Tasche auf und ließ die Perle frei. Sie schwebte vor mir, und der gezackte Riss entlang ihrer dunklen Oberfläche begann zu glühen.

				Bandur lachte. Guter Schachzug. Aber wenn du die Perle gegen mich einsetzt, wirst du nicht mehr genügend Kraft haben, um deine Brüder zu verwandeln.

				Ich bin stärker, als ich aussehe, sagte ich nur.

				Vielleicht. Aber ist die Perle es auch?

				Premierminister Hawar stieß ein wütendes Gebrüll aus. Da Bandur für ihn unsichtbar war, sah er nur, wie ich die Perle über den bewusstlosen Kaiser hielt.

				»Shiori’anma hat den Kaiser angegriffen!«, schrie Hawar hysterisch. »Tötet sie. Tötet sie!«

				»Das reicht!«, rief Benkai und sprang auf. Andahai und Reiji stürmten an seine Seite. »Verhaftet den Premierminister!«

				Eine Hälfte der Wächter gehorchte ihrem Kommandeur, die andere folgte Hawar. Sie schwenkten ihre Schwerter durch die Luft, doch Benkai wehrte sich tapfer, indem er die Ketten zu Hilfe nahm. Und auch jene, die ihm treu ergeben waren, sprangen ihm bei.

				Ich hatte meinen zweitältesten Bruder noch nie kämpfen sehen, und plötzlich verstand ich, warum Soldaten alles daran setzten, unter ihm zu dienen. Die Ketten, die ihn eben noch gefesselt hatten, wurden nun zu durch die Luft schnellenden Waffen, die jeden Mann fällten, der Benkai in den Weg trat. Nicht einmal der erfahrenste Wächter hatte gegen ihn eine Chance.

				So, und während jetzt alle abgelenkt sind, kommst du mit mir, sagte Bandur und legte seine Krallen um mein Handgelenk.

				Ich schleuderte die Perle auf ihn, bereit ihre Macht anzurufen. Doch plötzlich zuckte Bandur, und aus seinen Gliedmaßen drang blubbernd Rauch hervor. Er knurrte, zitterte aber weiter.

				»Du wirst sie nicht anrühren!«, ertönte ein Ruf von der höchsten Stelle des Durchbruchs. »Kehre zurück in den Berg!«

				Ich musste blinzeln, um zu erkennen, wer da sprach, und als ich es sah, blieb mir vor Schreck das Herz stehen.

				Takkan.

				Er hatte in der Zwischenzeit den Durchbruch erklommen – und er hielt das Amulett in den Händen!

				»Kehre zu mir zurück!«, rief Takkan erneut.

				Bandurs Augen wurden flüssig vor Wut, doch er hatte keine Wahl. Er löste sich in Rauch auf, und die Berge bebten erneut, als das Amulett ihn wieder in sie hineinzog.

				»Wir müssen los!«, rief Andahai und zerrte an meinem Arm, während Nachbeben den Wald erschütterten. »Lass uns zum Korb zurückgehen. Wirke deinen Fluch!«

				»Aber Takkan …«

				»Benkai und ich werden ihm helfen. Er ist unterwegs. Lauf!«

				Mir rauschte das Blut in den Ohren, doch ich lief stolpernd los, noch während die Erde zitterte. Als ich schließlich ein Stück helle Seide durch die Bäume blitzen sah, brannte mir bereits die Lunge.

				»Wirke den Fluch!«, rief Hasho, als er mir in den Korb half. »Beeil dich!«

				Ich duckte mich in den Korb und die Perle leuchtete auf unter meiner Berührung. Als ich ihre Macht das letzte Mal eingesetzt hatte, hatte ich nur knapp überlebt. Die Götter wussten, was diesmal passieren würde.

				Die Perle schwebte über meiner Handfläche, dunkel und hell zugleich, so als freute sie sich darauf, ihre Arbeit zu tun. Bevor ich den Mut verlor, sagte ich die Worte auf, die ich geprobt hatte und dennoch fürchtete: »Beschütze meine Brüder, so wie du es schon einmal getan hast. Verwandle sie in Kraniche, damit wir dich zum Greifen zurückbringen können.«

				Ich sagte es nur einmal und betonte jedes einzelne Wort, als wäre es ein heiliger Schwur. Im Gegenzug hörte die Perle mir zu. Und, o Wunder von Ashmiyu’en, sie gehorchte!

				Ihr Licht verteilte sich über meine Brüder und erreichte selbst die, die am weitesten entfernt waren – Andahai und Benkai, die noch mit Takkan durch den Wald rannten.

				Mit Tränen in den Augen sah ich zu, wie sich ihre Verwandlung vollzog. Ihre Schwerter fielen zu Boden und ihre menschlichen Schreie und Rufe erstarben, während sich ihre Hälse und Glieder streckten, schwarze und weiße Federn daraus entsprossen und ihre Finger sich zu spitz zulaufenden Flügeln verformten. Zum Abschluss wuchsen sechs vertraute purpurrote Federkronen auf ihren Köpfen. Als sie ganz zu Vögeln geworden waren, schlugen sie hektisch mit den Flügeln. Das Licht der Perle blitzte noch einmal hell auf, dann zog es sich ins Innere zurück. Die Hälften der Perle schlossen sich wieder, und die dabei entstehende Druckwelle schleuderte mich rückwärts gegen den Korb.

				Als ich mich hochzog, stieß eine ganze Legion von Adlern, Habichten und Falken vom dunklen Himmel herab. Kiki hatte Wort gehalten und Dutzende von Vögeln angeworben, die uns auf unserem Flug begleiten würden. Gemeinsam mit meinen Brüdern nahmen sie die Enden der Seile in ihre Schnäbel.

				»Wartet!«, rief ich. »Wartet auf Takkan!«

				Er war schon ganz nah, sprang hoch und hielt sich am geflochtenen Rand des Korbs fest.

				Ich packte seinen Arm. »Hab dich!«, sagte ich und half ihm, sich hochzuziehen.

				Er kletterte über den Rand, taumelte gegen mich, und wir fielen beide auf den Boden des Korbs. Wir hatten es geschafft.

				Alle Mann an Bord!, rief Kiki meinen Brüdern zu. Sie schlugen mit den Flügeln und stiegen auf, bis wir uns über die Baumwipfel erhoben. Der Anblick ihrer hellen Schwingen war mir noch ebenso vertraut wie das aufregende Gefühl, an den Wolken vorbeizusausen. Beklommen schaute ich zu, wie meine Brüder flogen. Es war, als wären wir in der Zeit zurückgereist. Und ich hoffte, dass sie es nicht bereuen würden, erneut ihr Vertrauen in mich gesetzt zu haben.

				Als die Heiligen Berge der Standhaftigkeit weit hinter uns lagen, atmete ich auf. Die Perle einzusetzen, hatte mich erschöpft, und mein Körper bettelte um Schlaf.

				Ich kroch zu Takkan hinüber. »Das war das Verwegenste und Dümm…«

				»Und Mutigste, was du je erlebt hast?«, beendete Takkan den Satz für mich.

				Er berührte meine Wange. Er atmete schwer, und ich verkniff mir jeden weiteren Vorwurf. »Ja, das war unglaublich mutig«, sagte ich.

				Ich half ihm, sich Bandurs Kette um den Hals zu hängen, und betrachtete das Amulett, das nun an seiner Brust baumelte. Es war so schwarz wie Obsidian und hatte einen Spalt in der Mitte, der sich gar nicht so sehr von dem in der Perle des Greifen unterschied. Das Werkzeug eines Dämons.

				»Schlaf«, sagte ich und fuhr mit den Fingern über Takkans Stirn. Ich konnte nicht sagen, ob mein Zauber oder seine Erschöpfung Wirkung zeigte, aber sein Atem wurde regelmäßig und sein Puls verlangsamte sich. Doch er ließ meine Hand nicht los.

				Ich legte meinen Kopf auf seine Schulter, stellte meine Füße neben seine und breitete eine Decke über uns, damit wir es warm hatten. Das Letzte, was ich vor dem Einschlafen sah, war das Schimmern des Amuletts, und während meine Brüder uns über Land und Wasser trugen, hallte das Lachen eines Dämons durch meine Träume.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 31

				Ich erwachte vom Getöse des stürmischen Nachthimmels.

				Donner erschütterte die Wolken, und bald darauf folgte ein Blitz. Wir wurden von den Ausläufern eines aufkommenden Unwetters mitgerissen. Peitschende Winde hetzten uns über das Cuiyanische Meer.

				Ich schirmte meine Augen vor dem Regen ab und kam auf die Knie hoch. Angeführt von Kiki und unbeeindruckt von dem Gewitter zogen zwanzig Vögel neben meinen Brüdern über den Himmel.

				Wo sind wir?, fragte ich.

				Kiki blickte sich nicht um. Etwas westlich von den Tambu-Inseln.

				Ist das denn der richtige Kurs?

				Der starke Wind treibt uns leider nach Osten ab.

				Ich legte meine Ellenbogen auf die Korbkante, umklammerte eines der seidenen Seile und schaute nach unten. Dunkle Wolken behinderten meine Sicht, doch in den Lücken dazwischen konnte ich Hunderte kleiner Inseln sehen, die das vom Blitz erhellte Meer sprenkelten.

				Ich verspürte einen Kloß im Hals, schluckte ihn aber herunter und konzentrierte mich auf den fernen Horizont. Wir mussten vor Sonnenaufgang landen, sonst würden sich meine Brüder noch über dem Wasser zurückverwandeln.

				Der Regen wurde stärker, Wind schlug gegen den Korb und zupfte an den Seilen, als wären es die Saiten einer Zither. Da mir schwummerig wurde, ging ich wieder in Deckung und tastete nach Takkan.

				Sein Kopf lag in der Nähe meiner Füße, seine Augen waren fest zugekniffen. Bandurs Amulett lag schwer wie ein Schleifstein auf seiner Brust, düster und unheilvoll. Ich wollte ihn von dieser Last befreien, wagte jedoch nicht, es zu berühren. Wieder krachte der Donner am Himmel, doch Takkans Atmung veränderte sich nicht. Womit auch immer er im Schlaf konfrontiert war – es musste weitaus schlimmer sein.

				Behutsam wischte ich den Regen von seinen Wangen. Seine Haut war kalt, und ich rieb seine Hände, um sie aufzuwärmen.

				Als ich mich das letzte Mal so um ihn gekümmert hatte, hatte ich ihn noch kaum gekannt – und mich sogar daran gestört, dass er überhaupt existierte. Damals hatte ich seine Wunden mit derselben Sorgfalt zusammengenäht, mit der ich eine alte Hose geflickt hätte. Und natürlich waren die Narben noch zu sehen.

				Ich bekam ein heißes Gesicht. Den Strähnen von Emuri’en sei Dank, dass meine Brüder zu sehr mit Fliegen beschäftigt waren, um mitzubekommen, wie ich durch die Risse in Takkans Tunika seine Narben, aber auch seine Muskeln und seine glatte Haut betrachtete. Sonst hätte ich mir bis zum Ende meiner Tage ihren Spott anhören müssen.

				»Hätte ich mir eigentlich denken können, dass du das warst«, murmelte Takkan müde unter seinen Augenlidern hervorblinzelnd.

				»Was?« Ich rutschte besorgt näher an ihn heran. »Was hast du gesagt?«

				»All die ungleichmäßigen Stiche.« Einer seiner Mundwinkel zog sich nach oben. »Genau wie bei dem Wandteppich, den du mir als Entschuldigung geschickt hast. Daran hätte ich eigentlich erkennen müssen, dass du da am Werk warst, Shiori.«

				Ich konnte meine Reflexe nicht kontrollieren und boxte ihn in die Schulter, wahrscheinlich sogar härter, als es angebracht war.

				»Hat das wehgetan?«, fragte ich sofort aus schlechtem Gewissen. Mein Blick wanderte zu dem Amulett auf seiner Brust. »Tut dir irgendwas weh?«

				Takkan unterdrückte ein Lachen. »Nein. Den Schlag hatte ich verdient.«

				Seine Augen waren jetzt offen, doch seinem Blick fehlte die übliche Lebhaftigkeit. »Du solltest meine Waffen nehmen«, sagte er heiser. »Ich werde nicht zulassen, dass Bandur dir was antut, selbst wenn er in meinen Körper schlüpft. Aber wir sollten auf Nummer sicher gehen.«

				Ich biss mir von innen auf die Wange und nickte. Ich sah nur den aus Birkenholz gefertigten Bogen, den er schon bei unserer ersten Begegnung bei sich gehabt hatte. Der größte Teil des Griffs war mit Takkans Familienwappen bemalt: einem Kaninchen auf einem Berg, umringt von fünf Pflaumenblüten und einem weißen Vollmond. Ich hob ihn auf. »Hast du außer dem noch was?«

				»Den Dolch in meinem Gürtel. Zwei Messer im Stiefel.«

				»Kein Schwert?«

				»Das habe ich nicht dabei.«

				Ich schaute ihn überrascht an. »Welcher Wächter hat denn sein Schwert nicht dabei?«

				»Der, dem du dummerweise dein Herz geschenkt hast.« Ein kleines Lächeln umspielte Takkans Mund. »Ich kann ohnehin besser mit dem Bogen umgehen als mit dem Schwert. Und es hätte zusätzliches Gewicht bedeutet.«

				Da hatte er recht. Ich verstaute den Dolch in meiner Schärpe und nahm mich dann der Messer an. Gerade war ich dabei, sie wegzupacken, als die Kette des Amuletts sich um Takkans Hals zu drehen begann.

				»Er erwacht«, krächzte er. »Halt Abstand zu mir, Shiori.«

				Takkan bedeckte das Amulett mit den Händen und versuchte so, Bandur darin festzuhalten. Aus seinem Gesicht wich alle Farbe, und seine Augen flackerten: Mal hatten sie ein erdfarbenes Braun, dann waren sie plötzlich so rot wie Dämonenfeuer.

				»Takkan.« Ich griff nach seinem Arm, weil ich ihm helfen wollte.

				Ein Fehler. Plötzlich waren Takkans Augen blutunterlaufen, und er packte knurrend mein Handgelenk. »Du solltest auf deinen Verlobten hören, Shiori’anma«, sagte Bandur durch Takkans Mund.

				Ich beugte den Arm und stieß ihm den Ellenbogen gegen das Kinn, doch Bandur war schneller. Er schubste mich zurück und lachte hämisch, als ich gegen die Seitenwand des Korbs fiel.

				»Shiori!« Nun waren Takkans Augen wieder braun. Er griff nach dem Amulett des Dämonenkönigs und versuchte erneut, ihn zu stoppen. Aber Bandur hatte bereits gewonnen.

				Aus Takkans Fingern lösten sich kleine Rauchfahnen, und sein ganzer Körper bebte. Langsam wich alle Kraft aus ihm, bis er auf die Knie sank. Dann strömte der Rauch aus dem Amulett und verdichtete sich, bis er die Gestalt eines Wolfs angenommen hatte.

				Ich hob Takkans Bogen vom Boden auf und hantierte mit einem der blau gefiederten Pfeile herum.

				Dein Verlobter ist stärker, als er aussieht, knurrte Bandur, während er in dem Korb herumschlich und sich an mich anpirschte. Aber jeder Sterbliche hat seine Schwächen. Und seine bist du.

				Die Bogensehne scheuerte gegen meine Fingerknöchel, und ich biss die Zähne zusammen.

				Dir ist doch klar, dass Pfeile gegen Rauch nichts ausrichten können, oder?

				Ich spannte den Pfeil ein und hob den Bogen. Pass bloß auf!

				Bitte sehr, für dich halte ich ganz still. Bandur wedelte mit dem Schwanz wie ein Welpe. Selbst als Gestalt aus purem Rauch fand er immer noch eine Möglichkeit, mich zu verspotten.

				Dann löste Bandur sich lachend in bloßen Dunst auf. Ganz schön schlau von der Hexe, dich an die Perle zu binden, sagte er. Aber wenn sie geglaubt hat, dir damit eine Atempause vor mir zu verschaffen, hat sie sich geirrt. Schau nur. Sieh dir an, was du mit ihr gemacht hast.

				Ich brauchte nicht hinzuschauen. Der Spalt, der durch die Perle ging, war tiefer denn je. Sie sah aus wie zwei Hälften eines Mondes, die nur noch durch einen schmalen Steg verbunden waren.

				Wirst du es bis Lapzur schaffen, bevor sie ganz zerbricht?, fragte Bandur. Er pustete Luft in meine Richtung und löste so die weiße Strähne, die hinter meinem Ohr steckte. Sie entkräftet Euch, Hoheit. Ich kann Euch gern von dieser schweren Last befreien.

				Und dich von deinem Schwur?, fauchte ich. Lieber sterbe ich.

				Dann hast du Glück. Denn das ist ein wichtiger Teil meines Plans.

				Das Amulett auf Takkans Brust bebte, und Bandur sagte flüsternd Zauberformeln der schwarzen Magie auf, die ich nicht verstand.

				Ich kroch zu Takkan hin und rüttelte an ihm. »Wach auf! Wach auf, Takkan! Du musst Bandur wieder in sein Amulett sperren.«

				Während ich versuchte, ihn aufzuwecken, stießen die Vögel, die Kiki als zusätzliche Träger des Korbs angeworben hatte, markerschütternde Schreie aus. Sie waren die ganze Zeit ruhig nebeneinander hergeflogen, doch irgendetwas hatte sich verändert. Sie entfernten sich scharenweise, so als hätten sie vor etwas Angst.

				Was ist los?, rief ich Kiki zu. Warum fliegen sie …?

				Meine Frage ging in einen Angstschrei über, denn wir gerieten in schwere Turbulenzen. Der Korb wurde durchgerüttelt und ich gegen Takkan geschleudert, während wir an Höhe verloren.

				Die Seile bewegten sich ruckartig nach unten, verdrehten sich und sorgten so dafür, dass der Korb durch die Luft trudelte. Ich suchte nach einem Halt, während meine Brüder sich alle Mühe gaben, die Lage unter Kontrolle zu bringen. Auch ohne die Hilfe der anderen Vögel hätten sie in der Lage sein sollen, uns stabil in der Luft zu halten. Doch irgendetwas zog uns nach unten.

				Ich spürte es nur. Aber meine Brüder konnten es sehen. Sie waren genauso außer sich wie Kikis Vögel, nur dass sie mich nicht im Stich ließen. Stattdessen drehten sie plötzlich ab und schlugen wild mit den Flügeln.

				Der Korb erbebte, und Bandur, der wieder Wolfsgestalt angenommen hatte, grinste bedrohlich. Macht Euch bereit, Hoheit. Sie kommen.

				Wer waren sie? Ich konnte nicht sehen, was passierte. Kiki!, schrie ich. Was ist los?

				Dämonen!, rief sie. Unter uns!

				Mir wurde schlecht vor Angst.

				Die Dämonen von Tambu erhoben sich als wimmelnde Menge in die Lüfte. Das helle Leuchten ihrer roten Augen ließ Füchse, Fledermäuse, Tiger und Schlangen erkennen. Ihre Gesichter waren grellbunt, wie die Masken, die die Kinder beim Neujahrsfest trugen, um böse Geister zu vertreiben.

				Und sie klangen auch wie Kinder. Sie kreischten und lachten, während sie meine Brüder attackierten. Ihre Schwänze wickelten sich um die Seile, und ihre Flügel schlugen hektisch gegen die Unterseite des Korbs. Als ihre Klauen daran zu kratzen und zerren begannen, blieb mir fast das Herz stehen vor Angst.

				Die ersten Bambusstreifen lösten sich ab, und ein aufgemaltes Schildkrötenauge und ein Fuchsschwanz aus Seide flogen auf Nimmerwiedersehen in das Wolkenmeer davon.

				Ich hieb mit meinem Dolch auf die Dämonen ein. »Verschwindet!«, rief ich »Weg da! Weg!«

				Sie kicherten.

				Der Dolch war nutzlos. Meine Magie ebenfalls. Jedes Mal, wenn ich zum Angriff überging, erschienen noch mehr Dämonen.

				Ein geflügelter Tiger schlug mit seiner Pranke nach Benkais Gefieder, und eine Fledermaus nagte mit ihren scharfen Zähnen an Kikis Flügeln, bis mein Papiervogel ängstlich das Weite suchte. Andere waren jedoch immer noch mehr an dem Korb interessiert, kletterten die Seitenwände hoch und rissen Teile davon ab.

				Ich fühlte mich in die Enge getrieben und suchte erneut Hilfe bei der Perle. Sie gab einen leisen, melodischen Summton von sich. Als ich sie aus der Tasche zog, verteilte sich ihre Kraft unkontrollierbar in alle Richtungen zugleich und fing die Dämonen in Wolken aus grellweißem Licht ein.

				Ihr Geschrei klang, wie wenn man mit Messern über Glas fährt, laut und schrill. Flügel schlugen wild, Schwänze peitschten hin und her, Klauen und Krallen schlugen um sich, während sich die Dämonen aus dem harten, perlmuttartigen Licht zu befreien suchten. Ich drehte mich um mich selbst und beobachtete, wie die Dämonen vom Korb abließen, sich wieder zu dem wimmelnden Schwarm formierten und sich nach unten auf die Inseln zurückzogen.

				Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Leider verfrüht.

				Denn ich hatte Bandur vergessen.

				Er sprang nun mit gesträubtem Fell in den Korb und schaute mich aus blutroten Augen durchdringend an. Diesmal wartete er nicht. Er setzte zum Sprung an, und ich wappnete mich.

				Doch der Angriff wurde nie ausgeführt.

				Takkan war wieder zu sich gekommen und reckte das Amulett nun gen Himmel. Die Morgendämmerung würde bald anbrechen, die letzten Strahlen des Mondlichts drangen durch die Wolken und streiften das Amulett.

				»Kehre zurück!«, rief Takkan. »Zurück, Bandur!«

				Auf diesen Befehl hin drehte und wand sich Bandur, als zögen ihn unsichtbare Fäden zu dem Amulett. Der Dämon wirbelte wütend herum, um Takkan zu attackieren. »Glaubst du etwa, du wärst stark genug, um mich zu besiegen?«

				Takkan antwortete nicht. Stattdessen erhob er sich und postierte sich direkt gegenüber von Bandur. Zwischen den beiden entspann sich ein stiller Kampf, in dem der Dämon erbittert Widerstand gegen Takkans Kontrolle leistete. Auf Takkans Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er machte mit zusammengepressten Kiefern einen Schritt nach hinten, seine Augen verdrehten sich vor Anstrengung, bis nur noch das Weiße zu sehen war.

				Schließlich wich Bandur ruckartig zurück. »Dafür hole ich mir deine Seele!«, schwor er.

				In einer letzten Kraftanstrengung hieb er mit der Klaue durch die Luft, erwischte dabei Hashos Flügel und zerfetzte Federn und Knochen. Dann verschwand Bandur mit einem Zischen wieder in dem Amulett.

				Der Korb hing schief in der Luft, als die Seile erst aus Hashos Schnabel glitten und dann auch aus denen meiner Brüder.

				Und so ging es steil abwärts. Wir stürzten ab, auf die Inseln von Tambu zu, den Ursprung der Dämonen – und den Geburtsort meiner Stiefmutter, der Namenlosen Königin.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 32

				Ein Baumkronendach bremste unseren Fall. Takkan und ich wurden in entgegengesetzte Richtungen aus dem Korb geschleudert und stürzten durch ein Geflecht aus Ästen, bis wir mit einem dumpfen Schlag auf den Urwaldboden prallten.

				Insekten huschten davon, Blätter raschelten und Äste brachen entzwei. Licht flimmerte wellenartig und schillerte wie Öl, und mir lief der Schweiß aus allen Poren.

				Als ich mit meiner verbliebenen Kraft auf die Unterarme hochkam, sanken meine Ellenbogen in die warme, feuchte Erde ein. So verharrte ich, denn erst jetzt kam mir der Gedanke, nach Dämonen Ausschau zu halten.

				Nichts.

				Als ich mich vergewissert hatte, dass ich in Sicherheit war, stand ich auf und schob die Farnwedel beiseite, die mir bis zur Taille reichten. »Takkan?«, rief ich. Kiki?

				Der Regen hatte aufgehört, und Sonnenlicht brach durch das Laubdach, was mich anspornte, mich in Bewegung zu setzen. Da der Tag längst angebrochen war, mussten meine Brüder nun wieder zu Menschen geworden sein. Doch wo waren sie? Ihre Verwandlungen vollzogen sich nicht gerade friedlich und still. Ich hätte ihre Schreie eigentlich hören müssen.

				Etwas seidenes Rotes schimmerte durch den Dunst, und ich wankte darauf zu. Da, unweit von dem Korb, lag Takkan. Und auch Kiki und meine Brüder waren dort – doch sie waren noch immer Kraniche!

				An Takkans Haut klebten Blätter und Erde. Er atmete, war jedoch nicht bei Bewusstsein. Mit klopfendem Herzen untersuchte ich ihn. Neue Risse in seiner Tunika legten eine gebräunte Schulter und weitere Narben wie die auf seiner Brust frei. Aber Emuri’en sei Dank, er war unverletzt. Ich lehnte ihn mit dem Oberkörper an einen Baumstamm und tupfte ihm den Schweiß von der Stirn.

				Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. »Hasho …«, murmelte er und öffnete langsam die Augen. »Sein Flügel …«

				Ich begriff nicht, was er sagen wollte, und wandte mich zu meinen Brüdern um. Es waren nur fünf, und sie stießen ein Geschrei aus, das ich nicht verstand.

				Mich ergriff Panik. »Wo ist Hasho?«

				Kaum hatte ich das gefragt, verzog sich das letzte bisschen Dunst, und ich sah es.

				Mein jüngster Bruder lag zusammengekrümmt auf dem Boden. Aus seiner Kehle drangen leise Schmerzenslaute, und sein Körper bebte bei jedem Atemzug. Ich kauerte mich neben ihn und betrachtete die fest angelegten Flügel. Der linke schwelte noch, das Gefieder war verkohlt.

				»Hasho«, sagte ich mit erstickter Stimme.

				»Das war Bandur«, erklärte Takkan leise. »Ich konnte ihn nicht rechtzeitig stoppen. Es tut mir leid.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Aufmerksamkeit galt den fahlen Sonnenstrahlen, die Hashos schwarzen Flügel liebkosten – denn erst jetzt realisierte ich, was es bedeutete, dass er sich nicht in einen Menschen zurückverwandelt hatte. Keiner meiner Brüder hatte das getan.

				Andahai glaubt, dass der Zauber diesmal anders wirkt, sagte Kiki. Sie verwandeln sich nicht immer hin und her.

				Ich sog die Luft ein, meine Gedanken rasten. Das ist gut, redete ich mir ein. In diesem Zustand hätte Hasho die Verwandlung auch gar nicht überlebt. Wir müssen Hilfe für Hasho suchen. Es muss irgendein Dorf auf dieser Insel geben.

				Ich schaue mal nach, bot Kiki an und flog los, um sich einen Überblick zu verschaffen. Aber schon kurze Zeit später kam sie aufgeregt piepsend zurück. Schlangen! Schlangen!

				Von den Bäumen, zwischen den Felsen, sogar aus den Büschen belauerten uns Schlangen. Die dicksten hingen von langen Ästen, ihre gesprenkelten Schuppen verschmolzen mit der saftig grünen Urwaldlandschaft. Ihr Anblick erinnerte mich daran, wie es früher in Raikamas Garten ausgesehen hatte. Das war der einzige Grund, warum ich keine Angst verspürte.

				Sie sehen hungrig aus, sagte Kiki nervös. Sie starren mich an. Vielleicht finden die Schlangen von Tambu ja mein Papier lecker – ich werde nämlich von Tag zu Tag mehr wie ein richtiger Vogel.

				Du bist noch immer weit von einem richtigen Vogel entfernt, Kiki, erwiderte ich. Außerdem fressen Kraniche Schlangen und nicht umgekehrt.

				Dann bitte deine Brüder, sie zu fressen.

				Keiner frisst hier keinen. Hast du mal versucht, mit ihnen zu reden?

				Ja, versucht schon. Mein Papiervogel hob ängstlich einen Flügel. Warte, da kommt noch jemand.

				Die kleineren Exemplare huschten zur Seite und machten Platz für die größte Schlange, die ich je gesehen hatte. Ihre Schuppen verschmolzen farblich mit den Palmblättern, die sich unter dem Gewicht ihres Körpers bogen, aber als sie aus dem Blattwerk hervorglitt, veränderten sie sich. Zuerst nahmen sie die Farbe der umbrabraunen Erde an, dann wurden sie so weiß wie Pergament – womit sie denselben Farbton hatten wie Raikamas Schlangengesicht.

				Nur die Augen der großen Schlange veränderten sich nicht. Ihre Pupillen waren wie Diamantensplitter vor einem flüssigen gelben Mond und hatten eine hypnotisierende Wirkung.

				Die Schlange richtete sich auf, bis sie mir bis zur Taille reichte. Eine gespaltene Zunge schoss heraus, und sie stieß ein langgezogenes Zischen aus.

				Kiki Papierkörper zitterte.

				Was sagt sie?, fragte ich.

				Sie heißt Ujal und fragt, ob du die Tochter der grünen Schlangendame bist.

				Der grünen Schlangendame?

				Die Schlangendame ist schon vor vielen Jahren fortgegangen, fuhr Kiki fort, aber Ujal riecht letzte Spuren ihrer Magie, die offenbar an dir haften … Tochter von Channari.

				Als ich diesen Namen hörte, regte sich erneut Trauer in meiner Brust. Sie kennt meine Stiefmutter?

				Ihr Vater hat sie gekannt.

				Raikamas Vergangenheit war ein Rätsel, das ich allzu gern ergründet hätte, doch ich verkniff es mir, die Schlange dazu zu drängen, mir mehr zu erzählen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

				Ich kniete mich hin, damit Ujal und ich uns auf Augenhöhe verständigen konnten. Mein Bruder ist verletzt, ließ ich über Kiki dolmetschen. Könntet Ihr mir sagen, wo wir Hilfe finden können?

				Ihre Schuppen wechselten erneut die Farbe, und sie glitt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.

				Bis ich mich wieder aufgerappelt und Takkan Hasho vom Boden aufgehoben hatte, war Ujal im dichten Unterholz verschwunden. Ich fürchtete schon, sie aus dem Blick verloren zu haben, doch ihre Schlangen hatten gewartet. Sie zeigten uns den Weg, indem sie alle zusammen loskrochen und noch dazu in einer beeindruckenden Geschwindigkeit – wie ein Tuch, das sich wellenartig über die Erde bewegt.

				Ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet, denn dort ragten immer wieder dicke Wurzeln auf, die häufig unter Blättern und Wildblumen verborgen lagen. Unser Weg führte an Hainen aus schwarzem Bambus und unzähligen Wasserfällen vorbei, alles andere war grün. Ujal hätte mich auch im Kreis herumführen können, ich hätte es niemals gemerkt.

				Inzwischen brannte die Morgensonne so heiß herab, dass die Luft kochte und wie zähflüssig wurde. Ich atmete keuchend, und meine Kleider hingen schwer und klebrig vom Schweiß an mir. Kiatas heißeste Tage waren nichts im Vergleich zu dieser Hitze.

				Ich schaute verstohlen zu Takkan hin. Normalerweise wäre er neben mir gegangen und hätte trockene Bemerkungen über den Urwald gemacht, um mich abzulenken. Nicht so heute. Er bewegte sich auffallend schwerfällig, und seine Haut war aschfahl. Um seine Augen lagen dunkle Schatten, und er ließ die breiten Schultern hängen, als trüge er weitaus mehr als einen verletzten Kranich. Aber seine Stimmung war ungetrübt. Als er mich dabei ertappte, wie ich ihn anschaute, winkte er mir fröhlich zu. Statt zurückzuwinken, hakte ich mich bei ihm ein und ging die restliche Strecke neben ihm.

				Wir sind da, verkündete Kiki, als Ujal vor einem niedrigen Holzzaun verharrte. Sie wippte mit dem Schwanz. Das ist der Schrein.

				Es war ein einsames Gebäude am Ende eines unbefestigten Weges: ein geräumiges Haus aus Teakholz, das schon bessere Zeiten gesehen hatte. Moos bedeckte die Wände, deren orangenfarbener Anstrich jahrelanger Regen ausgewaschen hatte, und die Gebetstafeln waren rissig und abgestoßen. Ich ließ den Zaun hinter mir und folgte einer Reihe von steinernen Statuen zur Türschwelle.

				»Hallo?«, rief ich in meinem besten Tambunisch. »Hallo?«

				Ein Mädchen mit sonnengebräunter Haut fegte im Innenhof Blätter zusammen, aber als sie mich mit den Schlangen im Gefolge erblickte, ließ sie den Besen fallen.

				»Onkel!«, schrie sie und verschwand im Schrein.

				Kurz darauf erschien ein Mann mittleren Alters, der einen orangefarbenen Schal und Strohsandalen trug. Er war schmächtig, nicht größer als ich und wirkte verärgert; vielleicht hatten wir ihn beim Beten gestört. Sein harter Blick glitt von den Schlangen zu dem Vogel in Takkans Armen und dann zu den fünf anderen Kranichen, die schützend über uns kreisten. Nichts von all dem schien ihn im Geringsten zu überraschen.

				Ich kramte in meinem Gedächtnis nach den Worten auf Tambunisch, mit denen ich ihn um Hilfe bitten konnte, aber das hätte ich mir sparen können. Der Priester sprach uns auf Kiatanisch an.

				»Es heißt, ein Unwetter bringt Schlangen ins Haus«, sagte er. »Was habt Ihr für ein Problem, dass die Schlangenkönigin höchstselbst Euch zu meiner Schwelle führt?«

				»Wir ersuchen um Hilfe«, sagte ich auf Hasho zeigend. »Dieser Kranich ist verletzt.«

				»Die Schlangenkönigin hat Euch hierhergeführt, um das Leben eines Vogels zu retten? Das ist verwunderlich.« Der Priester zog seine durchgescheuerten Ärmel hoch und verschränkte die Arme. »Tretet ein.«

				Als er sich auf dem Absatz umdrehte und zurück in den Schrein ging, zogen Ujal und ihre Schlangen sich in den Urwald zurück.

				»Wartet!«, rief ich und rannte der Schlangenkönigin hinterher. Ihre Haut hatte erneut eine andere Farbe angenommen, diesmal um sich an die grauen Steine auf dem Weg anzupassen. Als sie innehielt, verneigte ich mich und fragte dann atemlos: »Werde ich Euch wiedersehen?«

				Sie antwortete in ihrer Sprache.

				Sie sagt, dass der Urwald voller Dämonen ist, übersetzte Kiki. Du solltest mit ihm lieber nicht dorthin gehen. Kiki wies mit dem Kopf auf Takkan. Vor allem nachts nicht.

				Das war keine Antwort auf meine Frage, aber die Schlangenkönigin war bereits weitergekrochen und in den Büschen am Wegesrand verschwunden.

				Es war also nicht Hasho, der die Schlangen mit Unbehagen erfüllt hatte. Sondern Takkan.

				»Ihr da«, sagte der Priester, als wir den Schrein betraten, und zeigte auf Takkan. »Wartet draußen.«

				Takkan reichte Hasho vorsichtig an mich weiter. Das Gefieder meines Bruders streifte meine Ellenbogen, als ich ihn in meine Arme schloss. Er war so leicht und zerbrechlich, fast wie ein Kind.

				Der Raum war klein, ein niedriger Tisch und ein Räuchergefäß zur Mückenabwehr die einzigen Möbel. Ich legte Hasho schweigend auf eine Strohmatte, damit der Priester ihn untersuchen konnte.

				»Der Dämon, der ihn gezeichnet hat«, begann der Priester hölzern, als ginge es um einen Wachskürbis und nicht um einen lebendigen Vogel, »wie war sein Name?«

				»Bandur.«

				Der Priester runzelte die Stirn. »Das ist keiner von denen, die ich kenne.«

				»Nein, er ist auch noch … ganz neu«, erwiderte ich. »Er ist aus Kiata.«

				Die Augen des Mannes zogen sich zusammen, und ich wusste genau, was er dachte – dass es in Kiata doch gar keine Dämonen gab. Dass wir die Magie in Kiata jahrhundertelang unterdrückt hatten, bis sogar unsere Götter verstummt waren.

				Er ließ Hashos Flügel los und legte seine Finger um den langen Hals meines Bruders. »Es ist das Beste, solche Dinge einfach gar nicht zu behandeln, so bedauernswert sie auch sind. Das Mal eines Dämons lässt sich schwer rückgängig machen. Er wird in einem besseren Leben wiedergeboren.«

				»Nein!«, rief ich, als mir klar wurde, was der Priester vorhatte, und stürzte nach vorn, um ihn davon abzuhalten. »Nein … bitte! Er ist mein … mein Bruder.«

				Wenn ich das in Kiata zu jemandem gesagt hätte, hätte er mich wahrscheinlich für verrückt gehalten. Aber der Priester verzog keine Miene.

				Er ließ Hasho vorsichtig wieder los. »Das hättet Ihr früher sagen sollen. Und die Verwandlung Eures Bruders ist nicht das Werk dieses Dämons?«

				»Nein«, gestand ich mit einem unbehaglichen Gefühl. »Das war ich.«

				»Verstehe.« Er dachte nach. »Meine Gehilfen werden das Mal des Dämons eindämmen, um seinen Flügel zu richten. Aber ich kann nicht garantieren, dass er sich ganz erholen wird. Das werdet Ihr erst wissen, wenn er wieder zum Menschen geworden ist.«

				Ich verspürte einen Stich im Herzen. »Wird er überleben?«

				»Ja.« Der Priester warf einen Blick auf Takkan, dessen lange Silhouette an den Wänden vorbeizog. »Um diesen da mache ich mir mehr Sorgen. Er darf den Tempel nicht betreten, denn er zieht Dämonen an. Und das hat er auch bereits, denke ich.«

				»Woher wisst Ihr das?«, fragte ich.

				Der Priester bot Hasho Wasser aus einem Krug an. »Ich spekuliere nur. Dämonen werden von denen angezogen, die von ihnen gezeichnet sind.«

				»Ihr scheint viel über sie zu wissen.«

				»Tambu ist die Geburtsstätte der Dämonen. Sie sind Teil unseres Lebens.«

				Dieser Gedanke war mir so fremd, dass ich seine Worte einen Moment auf mich wirken lassen musste. Doch ich glaubte ihm. Auf Tambu war die Magie nicht verborgen, wie in Kiata, sondern mit dem Land selbst verwoben. Ich konnte es spüren – in der Luft, in den Bäumen, sogar in den kleinen Eidechsen, die die Wände erklommen. Hier konnte sich jederzeit etwas Staunenerregendes ereignen, hier konnten Wunder geschehen, aber es konnte auch Chaos ausbrechen. Wie die meisten Kiataner hatte ich mein Land noch nie verlassen. Ich hatte nie Orte besucht, an denen Götter, Dämonen und Sterbliche Seite an Seite lebten. In meiner Heimat war das unvorstellbar. Und doch wirkte es hier wie das Natürlichste von der Welt.

				»Habt Ihr keine Angst vor Dämonen?«, fragte ich.

				»Ich fürchte Menschen mehr als Dämonen«, erwiderte der Priester. »Es gibt viele Arten von Dämonen, aber die Mehrzahl ist recht einfältig. Die meisten hier auf Tambu bleiben in den Wäldern, nur ein- oder zweimal im Jahr macht einer Unfug im Dorf: Letzten Monat wollte einer den örtlichen Brunnen nicht mehr verlassen – und hat andauernd das Wasser versalzen.«

				Ich legte den Kopf schief. Dieser Unfug unterschied sich doch sehr von den Erfahrungen, die ich mit Dämonen gemacht hatte.

				»Wir bringen den Kindern bei, sie wie Wespen zu behandeln«, fuhr der Priester fort. »Solange wir sie nicht ärgern oder ihre Aufmerksamkeit erregen, bleiben sie unter sich.« Er strich seine Schärpe glatt und sagte in einem Ton, als würde er über die Wäsche reden: »Hin und wieder gibt es auch mal einen Dämon, der die Gerissenheit und die Macht besitzt, großes Unheil anzurichten. Aber dieser Bandur …«

				»Er war ein Zauberer«, flüsterte ich. »Bevor er sich verwandelt hat.«

				»Das dachte ich mir schon«, erwiderte er. »Dämonen fühlen sich von der Macht angezogen, die Schwachen von den Starken. Es liegt in ihrer Natur, Zerstörung und Chaos anzurichten, aber sie neigen dazu, jemandes Beispiel zu folgen. Wenn sich also ein Zauberer in einen Dämon verwandelt … werden viele harmlose Dämonen durch das besondere Zusammenspiel aus menschlicher Gier, magischen Fähigkeiten und dämonischen Gelüsten in seinen Bann gezogen. Wie Ihr bei Eurer Ankunft erlebt habt.«

				Der Blick des Priesters wanderte wieder zu Takkan, und ich glaubte zu begreifen, was der dachte. »Takkan ist kein …«, setzte ich an.

				»Nein, das ist er nicht«, unterbrach der Priester mich, »aber ich weiß, was er in diesem Amulett mit sich herumträgt. Es gibt einen Ort unweit von hier, an dem er sicher ist. Ich bringe Euch dorthin, während meine Gehilfen sich um Euren Bruder kümmern.«

				Ich schluckte. Die Vorstellung, Hasho allein zu lassen, behagte mir nicht.

				Deine Brüder werden ein Auge auf ihn haben, sagte Kiki. Mach dir keine Sorgen, sie passen auf, dass nichts passiert.

				Der Priester wartete noch auf meine Antwort. »Danke …« Ich stockte, da ich nicht wusste, wie ich ihn nennen sollte.

				»Osamu reicht«, sagte er. »Ich lege keinen Wert auf Höflichkeitsfloskeln.«

				Ohne ein weiteres Wort führte Osamu mich hinter den Tempel und danach eine kurvenreiche, unbefestigte Straße entlang. Die Häuser, an denen wir unterwegs vorbeikamen, waren zerstört, ihre gedeckten Dächer von der Sonne ausgebleicht, ihre Gärten verwildert. Sie sahen aus wie seit Langem verlassen.

				»Ist das die Hauptstraße?«, fragte ich.

				»Sie war es einmal«, antwortete der Priester. »Heute kommen nur noch Leute nach Sundau, die den Schrein besuchen wollen. Die Gegend gilt als verflucht.«

				»Verflucht?«

				Er lächelte nicht. »Das ist Aberglaube. Ich wohne schon mein Leben lang hier, und mir geht es ganz gut.«

				Er führte uns zum letzten Grundstück an der Straße. »Hier hinein. Hierher kommen die Dämonen nicht.«

				Es handelte sich um ein seit Jahren verlassenes kleines Anwesen, auf dem Unkraut aus den Ritzen in dem gepflasterten Weg wucherte. Auf dem Gelände standen drei von Spinnweben und Moos überwucherte Holzhütten. Eine Küche, ein Schlafzimmer und ein Lagerraum, schätzte ich. Die Dorfhäuser im südlichen Kiata hatten ähnliche Grundrisse.

				Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung, die meine Aufmerksamkeit auf die größte Hütte lenkte. Dort wogte ein Vorhang aus Nesselstoff im warmen Wind, und durch die Fensteröffnungen konnte ich einen dreibeinigen Hocker erkennen. Obwohl sonst niemand da war, hörte ich leisen Gesang – die beschwingte Melodie eines Liedes, das ich seit meiner Kindheit kannte.

				»Warum kommen keine Dämonen hierher?«, fragte ich. »Wer hat hier gewohnt?«

				Osamu musste meine Fragen überhört haben, denn er antwortete nicht, sondern ging hinüber zu einem großen Baum. »Der Samen dieses Baumes stammt aus einem heiligen Hain«, sagte er. »Früher hatte jedes Haus auf dieser Straße einen solchen Baum, aber nur dieser eine hier lebt noch. Bei Einbruch der Abenddämmerung müsst Ihr Euren Gefährten an diesen Baum binden und das Feuer in den Feuerschalen entzünden.«

				»Ihn anbinden? An den Baum?«, wiederholte ich entsetzt. »Ich dachte, hierher kommen keine Dämonen?«

				»Sie kommen nicht hier herein«, erwiderte Osamu. »Aber der, der in ihm ist, könnte herauskommen.«

				»Gibt es irgendeine Möglichkeit, Bandur zu bezwingen?«, fragte Takkan gelassen.

				Offenbar versuchte er, mit dieser demonstrativen Gemütsruhe mit der gleichmütigen Art des Priesters zu wetteifern, und ich wand mich innerlich.

				»Dämonen sind unsterblich, nur die Magie kann sie töten.« Osamu machte eine Pause. »Aber Menschen sind ihnen nicht ganz schutzlos ausgeliefert.« Er umkreiste den Baum, ohne Takkan aus den Augen zu lassen. »Ich bringe Euch noch vor Sonnenuntergang Räucherstäbchen und Seile vorbei. Macht es so, wie ich Euch geraten habe, dann sollten Euch die Dämonen von Tambu in Ruhe lassen. Aber ob das für den, der in ihm ist, auch gilt, kann ich nicht garantieren.«

				Da er spürte, dass seine Anwesenheit nicht allzu willkommen war, blieb Takkan stehen. »Ich warte hier draußen, während Ihr Shiori das Haus zeigt.«

				Bevor ich widersprechen konnte, zog er sich in den Hof zurück und ließ mich mit dem mürrisch dreinschauenden Priester allein.

				Vielen Dank auch, Takkan, grummelte ich im Stillen.

				Osamu betrat die Hütte zu unserer Rechten. »Ihr könnt heute Nacht in der Küche bleiben«, sagte er. »Hinter dem Vorhang steht ein Bett, und in der Vorratskammer gibt es noch ein paar Lebensmittel. Es ist nicht viel, aber es sollte ausreichen, bis ich wiederkomme.«

				»Ich dachte, hier wohnt niemand mehr.«

				»Ich komme manchmal hierher, um meinen Respekt zu erweisen.« Ein winziges Zucken an Osamus Augenbraue strafte seinen Gleichmut Lügen.

				»Wer hat hier gewohnt?«, fragte ich erneut.

				Ein kurzes Zögern. »Die Besitzer sind vor vielen Jahren in die Hauptstadt gezogen«, antwortete er. »Ich komme nur manchmal hierher, um dem Baum einige Opfergaben darzubringen.«

				Das erklärte die Lebensmittel in der Kammer. »Dem Baum?«

				Er wich meinem Blick aus. »Den beiden Schwestern, die einst hier wohnten.«

				Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Was ist mit ihnen passiert?«

				»Sie sind Tambu beide verloren gegangen, aber auf sehr verschiedene Weise.«

				Mein Blick flog hoch. Zwei Schwestern. »Es war ihr Haus, nicht wahr? Vanna und … Channari haben hier gewohnt.«

				Channari. Jedes Mal, wenn ich diesen Namen aussprach oder hörte, versetzte mir das einen Stich. Channari war der wahre Name meiner Stiefmutter gewesen. Das war ein Geheimnis, das sie niemandem verraten hatte – nicht einmal Vater.

				»Es war ihr Haus«, wiederholte ich. »Ihr habt sie gekannt.«

				Endlich hatte ich die Fassade der Gelassenheit zum Einsturz gebracht. Osamu biss sich auf die Lippen. »Jeder kannte sie. Die Schöne und die Schlange.«

				Es lag keinerlei Feindseligkeit in seiner Antwort, und doch zuckte ich zurück. »Wart Ihr mit ihr befreundet?«

				»Channari hatte keine Freunde.« Eine Pause. »Aber ich kannte Vanna.«

				»Wie war sie?«, fragte ich.

				Die harten Falten um Osamus Mund wurden weicher, und ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Jungen, der er einmal gewesen war. »Sie war freundlich und großzügig und liebenswürdig. Sie besaß die Macht, jeden dazu zu bringen, sie zu bewundern – selbst ihr strenger Vater konnte ihr nie etwas ausschlagen. Die Mädchen im Dorf haben darum gewetteifert, ihr die Haare bürsten zu dürfen, und die Jungs haben sich darum gestritten, wer es berühren durfte.«

				»Weicher als das Gefieder von Wasservögeln«, murmelte ich, an Raikamas Haar zurückdenkend.

				»Ja.«

				Ich betrachtete ihn, und er verbarg die Wehmut auf seinem Gesicht eine Sekunde zu spät.

				»Habt Ihr sie geliebt?«, fragte ich, selbst überrascht von meiner Unverfrorenheit.

				Und ich musste ihm zugutehalten, dass er mit seiner Antwort nicht zögerte: »Wir alle haben sie geliebt. Jeder hat sie verehrt. Alle dachten, das mysteriöse Licht in ihrer Brust sei ein Geschenk der Götter. Aber Vanna kam damit zur Welt. Wenn sie lachte, strahlte es durch ihre Kleider wie die Sonne. Die Güldene, wurde sie genannt.«

				Osamus Gesicht wurde zur Maske. »Mein Vater war damals der Priester hier, und er bat mich, sie bis zu ihrer Hochzeit vor ungewollter Aufmerksamkeit zu bewahren. So kamen wir uns näher. Sie vertraute mir.« Eine Pause. »Aber nach Channaris Tod veränderte sie sich. Sie sprach nicht mehr mit ihren Freunden – selbst mit mir wollte sie nicht mehr reden.« Er ließ die Hände sinken, und ich fragte mich, was er mir nicht erzählte.

				»Was veränderte sich?«, fragte ich.

				»Das Licht in ihrem Inneren leuchtete anders und ihr Wesen veränderte sich. Sie wurde … stärker. Es fiel niemand anderem auf, aber ich kannte Vanna. Trotz ihrer Ausstrahlung war sie nie so stark gewesen wie ihre Schwester. Die Leute hielten mich zwar für verrückt, aber ich habe mich immer gefragt, ob es wirklich Vanna war, die ihr Vater im Urwald begraben hat.« Osamus Miene wurde wieder hart. »Als die Schlangenkönigin Euch heute hierhergebracht hat, habe ich endlich meine Antwort bekommen.«

				Ich flüsterte: »Der Name meiner Stiefmutter ist ein Geheimnis, und ich habe versprochen, es nicht preiszugeben.«

				»Ich werde es ebenfalls für mich behalten«, sagte Osamu feierlich. »Es gibt nur wenige, die sich ebenso gut an Vanna erinnern wie ich. Oder an Channari.«

				Er hatte sich als Vannas Freund bezeichnet, nicht jedoch als Channaris. Warum erinnerte er sich an sie beide, wenn andere es nicht taten?

				»Die Asche der Namenlosen Königin ist vor einigen Monaten in meinem Schrein eingetroffen«, sagte Osamu, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ihr habt sie gesandt, nicht wahr?«

				Ich nickte.

				»Das dachte ich mir. Ich hatte überlegt, sie dem König von Tambu zu übergeben, damit er ihre Überreste in seinem Palast begraben kann, aber jetzt, wo ich weiß, dass es Channaris Asche ist … werde ich sie am Heiligen Baum im Urwald vergraben. Das ist nicht weit von der Stelle entfernt, an der Ujal und die anderen Schlangen wohnen.«

				»Es hätte ihr gefallen, bei den Schlangen zu sein«, stimmte ich ihm zu. »Ich würde Euch gern begleiten, wenn genug Zeit ist.«

				»Dann morgen«, sagte Osamu. »Es ist kein Zufall, dass Ihr in Sundau gelandet seid. Die stärksten Seelen leben auch nach dem Tod weiter, und ich vermute, dass Channaris Euch hierhergebracht hat.«

				»Warum?«

				»Wer weiß. Um Antworten zu finden? Um Euch zu schützen? Die Zukunft wird es zeigen.« Osamu blieb an der Türschwelle stehen. »Das Schicksal beobachtet Euch genau, Shiori’anma, so wie es sie beobachtet hat. Es hat sie nie begünstigt. Also glaubt nicht, dass es Euch begünstigt.«

				Er klang sehr ernst. Ich nahm mir vor, mit der gebotenen Sorgfalt über seine Worte nachzudenken, aber in dem Moment, in dem sich das Gartentor hinter Osamu schloss und er davonging, knurrte mein Magen laut und vernehmlich.

				Ich schaute hinaus und sah Takkan schlafend unter dem Baum liegen. Kiki flatterte um die Hütten herum. Ich legte die Hand auf meinen Bauch. Wie lange hatte ich nichts mehr gegessen? Ich verspürte einen gewaltigen Hunger, und es war gut, dass Osamu die Lebensmittel in der Speisekammer erwähnt hatte.

				Fruchtfliegen und Mücken schwirrten über einer Schale mit verschimmelter süßer Bohnenpaste, aber im Schrank fand ich noch eine Kokosnuss und eine Stange Zuckerrohr, eine Schale mit Erdnüssen und zwei Maniokknollen. Außerdem gab es eine Tinktur aus Pandanblätterextrakt und geriebenem Sesam. Gewürze, die in Kiata ein Vermögen gekostet hätten, hier aber weit verbreitet waren.

				Nachdem ich die Kammer noch eine Weile durchwühlt hatte, stellte ich alle Fundstücke auf den Tisch neben dem Herd. Ich wusste schon genau, was ich machen wollte.

				»Die Channari vom Meer steht mit dem Löffel am Herd«, sang ich. »Rührt, rührt, rührt das Kraut, Suppe für reine Haut. Kocht, kocht, kocht, hurra! Ragout für feines Haar. Und für ein schönes Lachen? Muss sie backen, backen, mit Kokosnuss und Zuckerrohr.«

				Als ich schließlich von meiner Schüssel voller Teig aufblickte, stand Takkan mit verschränkten Armen und Kiki auf der Schulter vor dem Fenster und lauschte mir andächtig.

				Mir entglitt die Schüssel, und um ein Haar wäre mein Teig auf dem Boden gelandet, doch Takkan langte blitzschnell durchs Fenster und fing sie gerade noch auf. Dann sog er den Duft von Kokosnuss und Erdnuss ein, der in der Küche hing.

				»Wie lange stehst du schon da herum?«, fragte ich.

				»Ich und herumstehen? Ich habe diese Schüssel gehütet wie meinen Augapfel. Und das war auch gut so.«

				Es freute mich, dass er seinen Humor nicht verloren hatte. Ich ließ die Schultern sinken. »Ich dachte eigentlich, du schläfst.«

				»Habe ich auch, bis ich dich singen hörte. Ich wollte dich aber nicht unterbrechen.«

				Ja, du solltest weitersingen, witzelte Kiki. Du hast mit deinem Lied alle Vögel verjagt. Und alle Dämonen auch, würde ich tippen.

				Ich schaute meinen Vogel böse an und war ausnahmsweise froh, dass Takkan sie nicht hören konnte. »Das ist bloß ein albernes Liedchen. Raikama hat es früher oft vor sich hin gesummt. Wahrscheinlich singe ich es total falsch.«

				»Es gibt keine falschen Töne, wenn man glücklich ist«, erwiderte Takkan ernst. »So glücklich hast du seit Tagen nicht geklungen.«

				»Ich … mir gefällt es hier«, gestand ich. »Es ist fast so, als wäre sie immer noch bei mir.«

				Plötzlich überkam mich tiefe Trauer, und ich konzentrierte mich darauf, weiter meinen Teig zu rühren.

				Takkan berührte meinen Arm. »Bringst du es mir bei, wenn wir wieder zu Hause sind?«

				»Das Lied?«

				Er nickte, und plötzlich wollte ich ihm zugleich um den Hals fallen und in seinen Armen weinen. Ich drehte mich um, um mir die Nase an meinem Ärmel abzuwischen. »Das Essen ist in einer Stunde fertig. Kannst du so lange noch warten?«

				»Natürlich.« Takkan nahm zwei leere Eimer, die an der Wand gestanden hatten. »So habe ich gerade noch genug Zeit, einen Brunnen suchen zu gehen.«

				»In dieser Hitze willst du draußen herumlaufen?«

				»Sie macht mir nichts aus.«

				Seine Stimme klang beschwingt, doch ich hörte auch eine Anspannung darin, die mir die Distanz zwischen uns bewusst machte. Die mich feststellen ließ, dass er Abstand zu mir hielt und immer noch nicht die Küche betreten hatte.

				Was hätte ich nicht alles dafür gegeben, diese Schatten aus seinen Augen zu vertreiben. Ich entschied, dass es Takkan guttun würde, eine Aufgabe zu haben, und wenn es ihm nur half, nicht an Bandur zu denken.

				»Na schön«, sagte ich. »Aber nimm Kiki mit.«

				Und falls Bandur sich zeigt, kommst du sofort her und gibst mir Bescheid, instruierte ich meinen Vogel.

				Kiki nickte entschlossen. Keine Sorge. Du wirst mein Rufen durchs ganze Dorf hören.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 33

				Bis zum Nachmittag hatte die Hitze die Schwelle zur Unerträglichkeit überschritten, und ich kam mir vor wie die größte Idiotin auf Tambu, weil ich auch noch Küchlein auf dem offenen Feuer dämpfte. Selbst die Mücken waren aus der Küche geflohen, um sich ein kühleres Plätzchen zu suchen.

				Als Osamu kam, fand er mich in einer Ecke, wo ich saß und mir Luft zufächelte, während ich meinen Küchlein beim Garwerden zusah.

				Er stellte geräuschvoll seine Tasche ab. »Ihr seid allein«, sagte er verärgert.

				»Takkan sucht einen Brunnen. Ihr habt nur gesagt, dass er nach Sonnenuntergang in der Nähe des Baumes bleiben soll. Und bis dahin ist es noch lang.« Als ich Osamus finstere Miene sah, wechselte ich schnell das Thema. »Wie geht es meinem Bruder?«

				»Dem Kranich geht es besser, er müsste morgen wieder fliegen können. Die anderen fünf veranstalten allerdings die ganze Zeit ein Höllenspektakel, und ihre Federn haben sich im ganzen Schrein verteilt.« Seine Miene wurde noch finsterer. »Meine Nichte hat ganz schön viel Arbeit mit dem Saubermachen.«

				»Das tut mir leid …«

				»Spart Euch Eure Entschuldigungen«, sagte der Priester kurz angebunden. »Meiner Nichte macht das wohl kaum etwas aus. Sie benutzt die Vögel als Vorwand, um sich vor ihren Gebeten zu drücken.« Er schnaubte. »Ihr werdet ohnehin morgen abreisen, nehme ich an. In Sundau bleibt niemand lange. So ist es schon immer, zumindest seit dem Wettbewerb um die Gunst der Güldenen.«

				Wieder dieser Name. Die Güldene. Ich wusste, dass Vanna damit gemeint war, aber ihn zu hören, ließ mich zusammenzucken.

				»In Kiata nannten wir sie Ihre Brillanz.« Ich hielt inne, weil ich mir nicht sicher war, worauf ich hinauswollte. »Wie habt Ihr eigentlich Kiatanisch gelernt?«

				»Der König hat mich darum gebeten. Als die Güldene nach Gindara abreiste, dachte er, sie würde mich vielleicht nachkommen lassen. Aber das hat sie nie getan.«

				Osamu packte die Sachen aus, die er mitgebracht hatte: Räucherstäbchen, Seile, einen kleinen Sack Reis, zwei Zimtäpfel, Eier und einen halben Karpfen. Er schnüffelte. »Was backt Ihr?«

				»Kuchen«, antwortete ich. »Möchtet Ihr einen probieren? Sie sind fast fertig.«

				Osamu nahm den Deckel von dem Dämpfkorb und spähte auf die aufgehenden kleinen Teigklumpen. Er nahm sich ein Küchlein heraus und biss hinein. »Schmeckt zäher, als ich es in Erinnerung habe. Auf Tambu sollen die Kuchen immer weich und klebrig sein.« Noch ein Bissen. »Aber den richtigen Geschmack haben sie ungefähr.«

				»Ihr habt sie schon einmal gegessen?«, fragte ich.

				»Vanna hat solche Kuchen früher manchmal mitgebracht. Sie hat sie so zurechtgeschnitten, dass sie die Form von Blumen hatten, und sie mit Rosenblütenblättern dekoriert.«

				Ich stellte einen Teller für Takkan beiseite und setzte mich dann zu Osamu an den Tisch. Den ganzen Nachmittag über waren Fragen, die ich zu Raikama hatte, durch meinen Kopf gegeistert. »Erzählt Ihr mir von Channari?«

				»Was gibt es da zu erzählen? Wir waren keine Freunde.«

				Osamus Antwort klang barsch – ein klares Zeichen, dass er lieber über etwas anderes sprechen wollte. Aber mein Taktgefühl war noch nie besonders groß gewesen, daher drängte ich ihn: »Irgendetwas. Bitte.«

				Er legte sein Küchlein ab. Seine Miene wurde steinern, und ich erwartete nicht, dass er etwas erzählen würde. »Die anderen Kinder und ich haben sie früher mit Schildkröteneiern beworfen, wenn sie die Straße entlangkam. Wir haben sie Monster genannt, Schlangendämon, Hexe. Und wir hatten noch viele andere, noch grausamere Namen für sie.«

				Der Priester schloss die Augen. Ich spürte, dass die Vergangenheit ihm lange schwer auf der Seele gelegen hatte. »Ihr Vater zwang sie, stets eine Maske zu tragen, wo sie auch hinging. Und selbst zu Hause durfte sie sie nicht absetzen. Ich hörte, wie er sie schlug, wenn sie nicht gehorchte. Ich glaube, er war der einzige Mensch, vor dem sie je Angst hatte. Er war hart zu ihr und übertrug ihr Arbeiten im Haus, damit man sie nicht sah. Sie hatte das Gesicht einer Schlange. Ihre Augen … allein ihre Augen sorgten dafür, dass ihr selbst erwachsene Männer aus dem Weg gingen.«

				»Sie war verflucht«, sagte ich.

				»Sie war eine Magierin«, sagte Osamu. »Gerüchte besagten, sie könne mit einem Wimpernschlag die Gedanken anderer verändern und die Schlangen herbeirufen, die nach ihrer Pfeife tanzten.«

				Das waren keine Gerüchte. Meine Brüder und ich hatten die hypnotisierende Wirkung von Raikamas Magie viele Male zu spüren bekommen.

				»Wir sagten immer, Channari hätte Vanna verhext, damit sie sie liebte. Vanna war die Einzige, die nett zu ihr war, und die Einzige, die um sie trauerte, als sie starb. Aber jetzt glaube ich, dass es eher umgekehrt war.«

				»Wie ist sie gestorben?«, fragte ich. »Oder besser was dachtet Ihr, wie sie gestorben sei?«

				»Es gab einen Angriff«, antwortete Osamu. »Mitten in dem Auswahlverfahren ist ein Dämon auf sie losgegangen. Nur Vanna war dabei. Sie behauptete, Channari hätte versucht, sie zu beschützen, und dabei den Tod gefunden.«

				Meine Brust schnürte sich zusammen, als ich diese Lüge hörte. Raikama hatte mir kurz vor ihrem Tod die Wahrheit erzählt: dass der Dämon Vanna getötet hatte und nicht Channari. Und während Channari um sie trauerte, hatte die Perle sich aus dem Herzen ihrer Schwester gelöst und sich in ihrem eigenen festgesetzt – und ihr auf die schrecklichste Art und Weise ihren Wunsch erfüllt, schön zu sein: Indem sie ihr Vannas Gesicht verlieh.

				»Nach der Trauerzeit hatte sie sich verändert.« Osamu schaute weg und zog die Schultern hoch. »Sie war kühler und ihr Strahlen gedämpft wie das des Mondes. Manche dachten besorgt, sie wäre verrückt geworden. Sie hat sich selbst eine Schnittwunde zugefügt. Mitten durchs Gesicht.«

				Jetzt dämmerte mir etwas, und mir lief ein Schauder über den Rücken. Durch das Gesicht meiner Stiefmutter hatte sich eine geheimnisvolle Narbe gezogen. Um den Grund dafür, dass sie sie nie überschminkt, sondern stets sichtbar zur Schau getragen hatte, hatten sich im Palast viele Jahre lang Gerüchte gerankt. Und auch ich hatte gerätselt, woher sie stammte. Jetzt wusste ich es.

				»Ich habe es gehasst, das Gesicht meiner Schwester sehen zu müssen, wenn ich in den Spiegel schaute«, hatte Raikama mir vor ihrem Tod erzählt.

				Sie hatte sich die Wunde selbst zugefügt, mit Absicht. Als Erinnerung an ihr Leben als Channari.

				»Ihr Vater war außer sich deswegen«, fuhr Osamu fort, »ihre Verehrer hat die Narbe jedoch kaum abgeschreckt. Sie konkurrierten weiter um sie und unterwarfen sich den unmöglichsten Prüfungen, wie zum Beispiel ihr Moskitoherzen zu bringen oder Gold vom Grund des Meeres. Dadurch schieden die meisten von ihnen aus. Und am Ende fiel ihre Wahl auf den unwahrscheinlichsten Kandidaten von allen.«

				»Meinen Vater«, sagte ich.

				»Er gehörte nicht mal zu den Bewerbern. Aber sie verließ Tambu eines Abends so still und leise mit ihm, dass es erst bemerkt wurde, als sie schon über alle Berge waren. Danach gab es Befürchtungen, all die enttäuschten Könige und Prinzen könnten einen Krieg gegen Kiata beginnen, doch alle Bewerber um ihre Gunst schienen plötzlich in eine Art Trance verfallen zu sein. Sie vergaßen sie. Alle vergaßen sie.«

				»Alle bis auf Euch«, sagte ich.

				»Mein Gedächtnis blieb auch nicht verschont«, murmelte Osamu. »Aber ja, wie gesagt, weiß ich noch mehr als die meisten anderen.«

				Auch nach all den Jahren wirkte Raikamas Magie noch fort.

				Aber ein Puzzleteil passte noch nicht ganz. »Der Dämon, der Vanna angegriffen hat – erinnert Ihr Euch an irgendetwas, das ihn betrifft?«

				Osamu schüttelte den Kopf. »Nur, dass Channari ihn mit einem Speer bekämpft hat.« Er erhob sich. »Er ist bei dem Kampf zerbrochen, aber ich habe ihn aufgehoben. Wollt Ihr ihn sehen?«

				Natürlich wollte ich das. Ich folgte ihm nach draußen zu dem Baum im Hof. An dessen Stamm lehnte ein langer Speer, dessen Holz über die Jahre dunkel geworden war.

				Osamu nahm die Waffe und hielt sie vor mich hin. Sie war so groß wie ich, doch das Ende war abgebrochen.

				»Einmal hat sie einen Tiger damit erlegt«, sagte Osamu. »Er kam ins Dorf und tötete vier Männer, die versucht hatten, ihn zu vertreiben. Wir anderen nahmen daraufhin Reißaus, aber Channari blieb. Nicht unseretwegen, sondern wegen Vanna – ich bezweifle, dass es sie gekümmert hätte, wenn der Tiger uns verschlungen hätte.«

				Osamu überreichte mir mit beiden Händen behutsam die Waffe. »Damals erhaschte ich zum ersten Mal einen Blick auf die wahre Channari, vor der sich sogar Tiger fürchteten. Vorher hatte ich nur das Mädchen mit der Maske gesehen, das tagein, tagaus auf einem kaputten Hocker saß und Wasserbrotwurzeln schälte. Sie war außergewöhnlich stark, kühn und loyal. Das war die Frau, die Eure Stiefmutter wurde.«

				Ich schwieg eine Weile, bevor ich die Sprache wiederfand. »Danke.«

				Osamu nickte langsam. Einen Moment dachte ich, er würde noch etwas sagen, denn seine Lippen öffneten sich. Aber bevor ich nachfragen konnte, was ihn beschäftigte, wandte er sich um und ging davon.

				Ich blieb nicht lange allein. Kurz darauf kehrte Kiki zurück, und wenig später erspähte ich Takkans Gestalt auf der Straße. Der Papiervogel landete auf meiner Schulter. Ich ließ ihn eine Weile in meinen Gedanken herumstöbern, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.

				Ich sagte nichts, sondern drehte nur den Speer in meiner Hand und strich über seine Kerben und Kanten. Selbst in zerbrochenem Zustand war er noch schwer. Ich konnte ihn nur mit Mühe über Schulterhöhe heben. Dass Raikama ihn auf einen Tiger geschleudert hatte, zeugte von ihrer immensen Kraft – und erinnerte mich daran, dass sie mich zweimal hochgehoben hatte, als wäre ich so leicht wie eine Puppe.

				Ich hatte geglaubt, wenn ich Raikamas Geburtsort aufsuchen würde, würde ich alles über ihre Vergangenheit erfahren. Stattdessen hatte ich nun mehr Fragen denn je.

				An dem abgebrochenen Ende des Speers klebte Blut. Es war getrocknet und mit der Zeit schwarz geworden.

				Ich kramte den Spiegel der Wahrheit aus meiner Tasche. »Zeig mir, wessen Blut an diesem Speer klebt.«

				Sekunden vergingen, ohne dass etwas passierte. Das Glas beschlug nur von der Feuchtigkeit in der Luft.

				Kiki rümpfte den Schnabel. Das ist ja ein schöner magischer Spiegel. Ich hoffe, Elang kann mehr Nutzen daraus ziehen als du.

				Ich zuckte die Achseln. »Lady Nahma hat gesagt, dass er mir nur zeigt, was er mir zeigen will. Vielleicht bleibt Vergangenes besser vergangen.«

				Ach so? Ich hätte dich nie für so weise gehalten, Shiori.

				Ich lächelte müde. Nicht, dass ich nicht meine Vermutungen habe.

				Du glaubst, das Blut stammt vom Greifen.

				Das stimmte. Ich ließ den Speer wieder sinken. Takkan war mit zwei vollen Wassereimern zurückgekehrt.

				»Dieses Teil sieht so aus, als wäre schon der ein oder andere Dämon damit gepfählt worden«, sagte er auf den Speer zeigend.

				»Er gehörte Raikama«, erwiderte ich. »Osamu sagt, sie hätte damit den Dämon bekämpft, der ihre Schwester getötet hat.«

				Bevor Takkan weitere Fragen stellen konnte, führte ich ihn in die Küche. »Ich hab dir ein paar Kuchen aufgehoben. Iss sie, bevor sie schlecht werden.«

				Takkan nahm sich einen vom Teller. »Das ist also Channaris Kuchen aus dem Lied?«

				Ich nickte beeindruckt, dass er das noch wusste. »Von allen Inseln und allen Dörfern auf Tambu sind wir ausgerechnet in ihrem gelandet«, murmelte ich. »Und hier stehe ich und backe ihren Kuchen, im Haus ihrer Kindheit.«

				»Dein Schicksalsfaden ist enger mit ihrem verknüpft als mit dem von irgendjemand sonst.«

				»Selbst deinem?«, neckte ich.

				Takkan öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. Die Abenddämmerung nahte, und die Schatten wurden länger. Sie krochen aus den Rissen in den Wänden und warfen Dunkelheit über das Haus. Als sie Takkans Augen berührten, wurde es schwarz darin, als wäre ein Licht verloschen.

				Er legte den Kuchen zurück auf den Teller und trat einen Schritt zurück, ging also erneut auf Distanz zu mir. »Du solltest die Seile holen.«

				Ich verschwendete keine Zeit. Ich nahm die Seile und die Räucherstäbchen, die Osamu gebracht hatte, und band Takkan an den Baum im Hof. Dabei musste ich unwillkürlich an die Fäden denken, die wir nur wenige Tage zuvor um unsere Handgelenke gewickelt hatten. Und daran, mit wie viel Liebe und Gelächter wir diese Fäden verknotet hatten. Den Knoten, mit dem ich das Seil nun vor Takkans Brust festzurrte, machte ich jedoch voller Angst und Beklommenheit.

				Wäre Takkan an meiner Stelle gewesen, hätte er mir eine Geschichte erzählt, um mich abzulenken und mich aufzuheitern. Geschichten über Affen mit magischen Haaren, Karpfen, die Wünsche erfüllten, oder Pinsel, die Gegenstände auf dem Papier lebendig werden ließen. Geschichten, wie er sie mir in seinen Briefen geschrieben hatte. Doch ich taugte zu so was nicht. Meine Kehle war vor Sorge wie zugeschnürt. Alles, was ich herausbrachte, war: »Ich mache ein Feuer, damit ich die Feuerschalen anzünden kann.«

				Er hat nicht mal was gegessen, bemerkte Kiki, als ich zurück in die Küche kam.

				Ich schluckte schwer und zupfte an dem Kuchen herum, den er nicht angerührt hatte. Lass ihn.

				Auf der Suche nach etwas, womit ich ein Feuer machen konnte, riss ich den Nesselstoff zur Seite, der an der Wand hing. Hinter dem Vorhang kam ein kaputter Hocker zum Vorschein – genau der, den Osamu erwähnt hatte. Ich lehnte den Speer meiner Stiefmutter an die Wand, um meine Schultern von dem Gewicht zu entlasten.

				Mach nicht so ein verdrießliches Gesicht, versuchte Kiki mich aufzumuntern. Jetzt, wo Takkan an diesen Baum gefesselt ist, hast du das ganze Bett für dich allein. Es gibt nämlich nur eins im Haus, und …

				Ich wusste nicht, warum ich rot anlief. Das ist es nicht, erwiderte ich knapp.

				Was dann? Das Blut? Kiki war in Plauderstimmung, was nichts Ungewöhnliches war. Sie landete auf dem Speer und pickte an den Kerben darin herum, während ich den Raum durchsuchte. Ich hätte schwören können, dass ich irgendwo einen Stapel Zündsteine gesehen hatte.

				Glaubst du wirklich, Vanna wurde von …

				Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Nicht, Kiki! Sprich auf keinen Fall seinen Na…

				Khramelan?

				Zu spät. Der Name war ausgesprochen worden, und ich richtete mich blitzschnell auf. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Ich hielt Kiki den Schnabel zu und blickte hinaus. Mein Herz raste.

				Was ist denn los mit dir, Shiori?, trällerte Kiki. Takkan kann mich doch ohnehin nicht hören.

				Takkan ist auch nicht das Problem.

				Von der Kerze am Fenster war eine kleine Rauchfahne aufgestiegen. Nur, dass die Kerze überhaupt nicht brannte.

				Eine schreckliche Gewissheit stellte sich ein.

				Vom Fenster aus sah ich, dass Rauch von dem Amulett um Takkans Hals aufstieg. Er sickerte in die Knoten in dem Seil ein und zog dann in seinen Mund und seine Nasenlöcher. »Nimm den Speer!«, rief Takkan. »Beeil dich, Shiori!«

				Ich schnappte nach Luft und griff schnell nach Raikamas Waffe. Ich war gerade an der Tür, als Takkan dort auftauchte. Das Seil baumelte von seiner Körpermitte, seine Augen flackerten wild, mal braun, mal rot. Mit einem selbstgefälligen Grinsen im Gesicht blockierte er mir den Weg.

				Ich warf den Speer, aber Takkan wich ihm problemlos aus und fing ihn mit einer Hand aus der Luft. Seine Augen leuchteten rot wie Gojibeeren, als er mich an die Wand drückte.

				Du weißt ja, dass ich den Greifen schon immer mal treffen wollte, drängte sich Bandurs Stimme in meine Gedanken. Dank dir kenne ich jetzt auch seinen richtigen Namen. Er stieß den Speer waagerecht gegen meine Schultern, und ich verspürte einen rasenden Schmerz im Schlüsselbein.

				Kiki wollte sich auf den Dämon stürzen, aber ich hielt sie an einem Flügel fest und schleuderte sie aus dem Fenster. Sie hatte keine Chance gegen Bandur. Nicht, dass es mir anders gegangen wäre. Ich konnte nicht einmal den Blick abwenden, als der Wolf allmählich zum Vorschein kam und seine schreckliche Fratze Takkans Gesicht überlagerte.

				»Ganz schön clever von dir, dass du versuchen willst, den Greifen gegen mich auszuspielen. Aber du machst einen Fehler, Shiori’anma. Du glaubst, er wäre wie ich, empfänglich für Vernunft und gesprächsbereit.«

				»Du? Empfänglich für Vernunft und gesprächsbereit?«, spottete ich. Meine Hände lagen auf dem Speer, aber ich bewegte mich in kleinen Schritten in Richtung Küche, weil ich hoffe, so die ungespülten Schüsseln auf dem Tisch zu erreichen. »Dass ich nicht lache!«

				»Er wird nicht grundlos der Greif genannt. Sein Charakter hat eine dunkle Seite, und nach der langen Zeit auf Lapzur ist von dem, was je gut an ihm war, sicherlich nicht mehr viel übrig. Er wird nun durch und durch dämonisch sein – und dazu besitzt er auch noch die Kraft eines Drachen. Aber du wirst es ja bald selbst erleben.«

				»Ja«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Das werde ich. Dann ließ ich Raikamas Speer los und zerschlug eine der Schüsseln auf Takkans Kopf.

				Er fiel bewusstlos zu Boden, und es wurde still im Raum. Bandur war verschwunden, wenigstens vorerst.

				Ich hatte keine Zeit zu vergeuden. Mit klopfendem Herzen zerrte ich Takkan zurück zu dem Baum. Sein ganzer Körper verkrampfte, als ich ihn wieder festband und die Seile so festzurrte, dass sie in seine Haut schnitten. Gerade als ich ein schlechtes Gewissen bekam und überlegte, sie wieder ein bisschen zu lockern, drang ein Knurren aus seinem Mund. Ich wusste nicht, ob Takkan mir damit unbewusst helfen wollte, oder ob er in Wirklichkeit mit Bandur rang. Aber ich nahm dieses Knurren zum Anlass, die Seile noch ein bisschen fester zu ziehen. Dann machte ich in allen Feuerschalen Feuer und zündete rund um den Baum Räucherstäbchen an. Als ich damit fertig war, war es dunkel geworden.

				Erschöpft brach ich auf Raikamas Hocker zusammen. Ich lehnte den Kopf an die Wand und versuchte, mir keine Sorgen um Takkan zu machen. Stattdessen stellte ich mir das frühere Leben meiner Stiefmutter vor. Der Spiegel der Wahrheit lag unter einem Stapel schweißnasser Kleider an meiner Seite.

				»Ich frage mich, ob Raikama früher hier gesessen und manchmal einfach nur aus dem Fenster gestarrt hat«, raunte ich ihm zu. »Es gibt hier nicht gerade viel zu sehen. Ich wette, das hat ihr beim Einschlafen geholfen.«

				Während ich das sagte, glitt Ujal lautlos in die Hütte und kroch neben mich.

				Sie sagt, dass du schlafen sollst, dolmetschte Kiki. Es ist wichtig, dass du Kräfte sammelst für die Kämpfe, die vor dir liegen. Sie und ihresgleichen werden heute Nacht auf Takkan aufpassen.

				Ich bin nicht müde.

				Aber die Schlangenkönigin war nicht gekommen, um mich lange zu bitten. Ihre gelben Augen leuchten auf wie die von Raikama früher, und sofort befiel mich eine bleierne Schwere, die mich zwang, ihrem Wunsch Folge zu leisten.

				Hätte ich Seryu doch nur gefragt, wie man den Schlafzauber brechen konnte. »Drachen und Schlangen sind wirklich verwandt«, murmelte ich noch, bevor mein Kopf gegen die Wand sank und ich auf dem Hocker zusammensackte.

				Im Halbschlaf bekam ich noch mit, das Ujal und ihre Schlangen einen schützenden Kreis um Takkan und den Baum bildeten.

				Was ich allerdings nicht bemerkte, war das Flimmern des Spiegels unter meinem Kleiderhaufen.
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				In meinem Traum war ich noch nicht geboren und dieses Haus war noch nicht verlassen. Es gehörte einer Familie mit zwei Schwestern. Die erste war nur wenig älter als ich, sonnengebräunt und stark und hatte Glieder so muskulös wie die eines erfahrenen Wächters. Ihre Haare waren zu einem langen, unordentlichen Zopf geflochten, aber als sie sich umdrehte, sah ich, dass ihr Gesicht unter einer hölzernen Maske verborgen war.

				Channari.

				Der kaputte Hocker war auch damals schon beschädigt und wackelte hin und her, als sie sich darauf niederließ. Mit flinken Bewegungen schälte sie eine Wasserbrotwurzel, doch in Gedanken war sie weit, weit weg. So weit, wie sie aus der Küche ihres Vaters und dem Käfig der sie umgebenden Wände nur kommen konnte. Was würde sie nicht alles dafür tun, diesem Ort für immer entfliehen und in den Wäldern untertauchen zu können.

				Was würde sie nicht dafür geben, zwischen den Bäumen und wilden Tieren leben zu können. Nur dort fühlte sie sich sicher. Nur dort konnte sie vergessen, dass sie ein Monster war.

				Sie griff nach der nächsten Wurzelknolle.

				»Ach, es ist wirklich ein Jammer«, sagte ihre Schwester, die von Channaris Gedanken nichts ahnte. »Du weißt ja, Vater will den reichsten Mann für mich aussuchen. Aber die Reichen sind alle so hässlich. Und alt.«

				»Hattest du denn jemand anderen im Auge?«

				Ihre Schwester errötete und erwiderte eilig: »Nein, natürlich nicht.«

				Channari sagte nichts. Insgeheim war sie sich sicher, dass ihre Schwester einen Liebhaber hatte. Vor einigen Tagen hatte sie einen Zettel in Vannas Tasche gefunden. Du bist das Licht, das meine Laterne zum Leuchten bringt, hatte darauf gestanden, aber sie sah keinen Grund, das Thema anzusprechen.

				»Man sollte doch meinen, dass man sich mit all dem Gold der Welt Schönheit und Gesundheit kaufen kann, aber offenbar ist das nicht der Fall.«

				»Nein.« In Channaris Kiefer zuckte ein Muskel. Nichts würde je die Schuppen in ihrem Gesicht in Haut verwandeln. Sie hatte es versucht. Sie hatte versucht, die dicken Hornplättchen an ihren Wangen abzuschneiden und sich dabei ein Stück Holz zwischen die Zähne gesteckt, um nicht zu schreien. Und auch als sie als Nächstes mit ruhiger Hand auf die harten Rillen zwischen Ohren und Hals einhackte, hatte sie den irrsinnigen Schmerz ignoriert. Aber über Nacht hatte ihr Gesicht sein altes Aussehen wieder angenommen. Nur der Schmerz, der tief in ihr brannte, war geblieben.

				Nichts würde aus ihr je eine Schönheit machen. Auch nicht alles Gold der Welt.

				»Nein«, sagte sie. »Das wüsste ich.«

				»Tut mir leid, Channi«, sagte Vanna betroffen. »So war das nicht gemeint. Du weißt, dass es nicht so gemeint war.«

				Die Worte kamen nur langsam aus Channaris Kehle: »Ja, ich weiß.«

				Vanna legte die Arme um Channaris Schultern und drückte ihre Wangen aneinander, so wie sie es schon als kleines Kind gemacht hatte. Ihre eigene Wange war stets zu warm und Channaris stets zu kalt. Zusammen waren sie genau richtig, sagten sie dann immer.

				Ihre Schwester richtete sich wieder auf und drückte Channaris Hand. »Wenn ich erst Prinzessin oder Königin bin, werde ich dir die besten Tinkturen und Schminkpasten besorgen, die man für Geld kriegen kann.«

				Vanna meinte es gut, aber ihre Worte taten trotzdem weh. Diesmal konnte Channari sich nicht überwinden zu lächeln. »Und was ist mit meinen Schlangenaugen?«

				Vanna kicherte, da sie die Bitterkeit nicht hörte, die sich in die Stimme ihrer Schwester geschlichen hatte. »Mit denen kannst du unsere Feinde hypnotisieren.«

				»Wenn ich diese Macht besäße, würde ich einfach alle vergessen machen, dass es mich je gab«, erwiderte Channari leise.

				Vanna hörte sie nicht. Jemand rief draußen nach ihr.

				Channari atmete auf, als Vanna hinausschlüpfte. Manchmal … manchmal konnte sie die unbekümmerte Zuversicht ihrer Schwester nicht ertragen. Manchmal fragte sie sich, ob es nicht vielleicht leichter wäre, wenn auch Vanna sie für ein Monster hielte. Das wäre weniger schmerzhaft – für sie beide.

				Channari erhob sich langsam von dem kaputten Hocker und erhaschte dabei zufällig einen Blick auf ihr Spiegelbild im Zuber. Auf der Wasseroberfläche trieben Schalen von der Wasserbrotwurzel, welche ihre Augen und ihre Nase verdeckten. Dann blies ein Windstoß die Schalen auseinander, und Channari erschauderte.

				Anstelle des Mädchens, das sie hätte sein sollen – mit schwarzen Zöpfen, braunen Augen, einer zarten Nase und vollen Lippen –, wurde ihr das Monster gezeigt, das sie war. Sie hatte gehofft, der Schmerz darüber würde im Laufe der Jahre nachlassen, aber so war es nicht. Er war zwar dumpfer geworden, hatte sich aber als ein Bestandteil von ihr tief und fest in ihre Seele eingegraben.

				Insgeheim hegte sie einen weiteren Wunsch, der noch größer war als der nach einem hübschen Gesicht: Sie sehnte sich nach jemandem, der sie liebte. Nach jemandem, der ihr in die Augen schauen und ihr das Gefühl geben würde, schön zu sein, auch wenn sie es nicht war. Der die Einsamkeit beenden würde, die ihr Herz seit jeher beschwerte, damit sie lachen konnte, ohne danach sofort diese Bitterkeit auf der Zunge zu schmecken.

				Sie wollte das Licht sein, das die Laterne eines anderen leuchten ließ.

				Aber niemals würde sie das sein. Sie nicht.

				Sie hieb mit den Fäusten ins Wasser, bis ihr Spiegelbild verschwunden war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 34

				Als es Morgen wurde, waren die Feuer rund um den Baum erloschen, die Räucherstäbchen zu verkohlten Stumpen heruntergebrannt und die Schlangen, die Takkan bewacht hatten, verschwunden.

				In der Nacht hatte es stark geregnet, doch jetzt nieselte es nur noch, und als ich den Hof betrat, rührte sich Takkan kaum. Sogar im Schlaf schnitt er noch Grimassen und umklammerte Bandurs Amulett fest mit einer Hand, als wollte er es in seiner Faust zerquetschen.

				In den beiden Tagen, die er es nun trug, hatte das Amulett bereits einigen Tribut gefordert. Takkan hatte sichtlich an Gewicht verloren und seine Wangen wirkten hohler, wenn er sich nicht gerade zum Lächeln zwang. Auch seine Augen hatten ihren Glanz eingebüßt und lagen von Stunde zu Stunde tiefer in ihren Höhlen, ganz besonders nach Einbruch der Dunkelheit.

				Als ich Takkan zur Hütte schleifte, stieß er ein schwaches Keuchen aus. Sobald wir uns im Schutz der Hütte befanden, strich ich sein Haar zur Seite und trocknete seine Haut ab. Dabei entdeckte ich die Brandflecken an seinem Ärmel.

				»Was ist passiert?«, flüsterte ich.

				Ein leises Zischen lenkte meine Aufmerksamkeit zum Fenster, wo sich Ujal an den windschiefen Läden aufgerichtet hatte.

				Der Dämon war stärker, als ich erwartet habe, sagte sie Kikis Übersetzung zufolge. Doch meine Sippe ist dazu geboren, seinesgleichen zu bekämpfen.

				»Danke.« Ich zögerte. »Wurde jemand verletzt?«

				Du brauchst uns weder zu danken noch dich zu sorgen, dolmetschte Kiki. Wir betrachten es als Ehre, für Channaris Tochter zu kämpfen und ihren Verlobten zu schützen.

				Ich hatte meinen Kopf ehrerbietig geneigt, doch jetzt hob ich ihn überrascht wieder. »Woher wusstet Ihr, dass er mein Verlobter ist?«

				Schlangen sind empfänglich für Magie. Schon immer. Und Ihr beide seid miteinander verbunden. Sie hielt inne. Er hat sich gut geschlagen. Nur Wenige überstehen es, von jemand so Mächtigem wie Bandur besessen zu werden.

				»Channari hat ihn für mich ausgewählt«, sagte ich, ohne nachzudenken. Doch es stimmte.

				Die Schlangenkönigin schwieg für eine gefühlte Ewigkeit. Mein Vater sagte, sie habe eine gute Menschenkenntnis gehabt, antwortete sie schließlich. Sie konnte in anderen das Licht erkennen, während diese in ihr nur die Finsternis sahen. Darunter hat sie am meisten gelitten.

				In meinem Traum in der vergangenen Nacht hatte ich ein wenig von diesem Schmerz verspürt. Mein Herz war noch immer schwer davon.

				Ujal schickte sich an, ihren Platz am Fensterladen zu verlassen, aber ich rief: »Wartet!«

				Ich wollte ihr noch eine letzte Frage stellen, die mich schon länger beschäftigte: »Osamu hat mir berichtet, ihre Schwester Vanna sei von einem Dämon getötet worden. War das …« Ich stockte, denn ich wusste, dass ich Khramelans Namen besser nicht laut aussprach. »War es ein Halbdrache?«

				Ujal zögerte. Dann stieß sie ein langes Zischen aus und glitt zwischen dem Unkraut und den Wildblumen zur Gartenpforte hinaus.

				Ich wandte mich an Kiki. Was hat sie gesagt?

				Ihre Schicksale waren einst miteinander verwoben, dann trennten sich ihre Wege. Kiki schlug mit den Flügeln. Was auch immer das zu bedeuten hat.

				Ich verstand es auch nicht. Ich musste Osamu fragen, ob er mehr wusste.

				Als ich in die Hütte zurückkam, rührte sich Takkan. Sonnenlicht ergoss sich über sein Gesicht, vertrieb die Schatten aus seinen Augen und verlieh seinen Wangen einen Hauch von Farbe. Ich wagte es, das als gutes Zeichen zu betrachten.

				Er rieb sich den Kopf und ich fühlte mich schuldig. »Wenn du dich fragst, warum es dir da wehtut«, sagte ich: »Ich hab dir einen ordentlichen Schlag mit einer Schüssel verpasst.«

				»Ach so.« Takkan blickte mich etwas belämmert an. »Das erklärt es.«

				Ich reichte ihm eine Schale mit Wasser. »Ich hab die Brandspuren gesehen. Bist du verletzt?«

				»Mir geht es gut«, beruhigte er mich. »Die Schlangen haben mir geholfen. Die Seile ebenfalls. Ich erzähle dir ein andermal davon, wenn mir der Schädel nicht mehr so brummt.«

				Das sollte ironisch klingen, doch da war ein schmerzvoller Unterton, der mein Herz gleichzeitig leicht und schwer machte, und ich suchte nach Worten. Da mir keine einfielen, küsste ich ihn stattdessen auf die Wange.

				Takkans Haut war warm. Als meine Lippen sich wieder lösten, sogar noch wärmer. Ich genoss seine erstaunte Miene. »Womit habe ich das denn verdient?«

				»Ich wollte nur sichergehen, dass du dich nicht in einen Dämon verwandelt hast.« Ich zwickte ihn spielerisch ins Kinn. »Dämonen werden nämlich nicht rot.«

				Einer seiner Mundwinkel zuckte aufwärts, und ich verspürte ein Triumphgefühl.

				Jetzt wusste ich, wie er sich den ganzen vergangenen Winter gefühlt hatte, als er versucht hatte, mich zum Lächeln zu bringen.

				Takkan richtete sich auf. »Sind noch Küchlein da? Anscheinend habe ich gestern nicht daran gedacht, etwas zu essen, und der Kampf gegen deine ganzen Dämonen hat mich komplett ausgehungert.«

				»Meine ganzen Dämonen?« Ich verschränkte die Arme. »Du bist es, der sie anzieht, und außerdem stand dir eine Armee von Schlangen zur Seite.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Du hast wirklich Hunger, oder?«

				»Ich könnte etwas vertragen. Ich sollte was essen.«

				»Dann iss ein paar Kuchen«, sagte ich. »Aber wir haben auch noch etwas anderes – zu viel Süßkram zum Frühstück macht dich nur träge. Und wie willst du meine Dämonen besiegen, wenn du Verstopfung hast?«

				Takkan schaute mich amüsiert an.

				»Eier werden dir guttun«, fuhr ich ermutigt fort. »Osamu hat uns gestern welche gebracht, und Fisch. Ich hatte vor, sie für unseren Flug nach Lapzur zuzubereiten, und könnte ein wenig Hilfe gebrauchen. Jedenfalls sofern Eure Lordschaft zu Hause in den nordischen Wäldern kochen gelernt hat.«

				»Wir Wächter lernen alles Grundlegende.«

				»Gut. Dann dämpfe du Reis und Eier, während ich den Fisch brate. Kiki kann die Eidechsen und Fruchtfliegen verjagen.« Ich stand auf, reichte ihm den Reissack und schubste ihn in Richtung Herd. »Ich werde nicht zulassen, dass wir noch mehr Dämonen mit leerem Magen gegenübertreten müssen.«
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				Über Nacht waren meine Brüder zur beliebtesten Attraktion von Sundau geworden. Als Takkan und ich am Schrein ankamen, drängten sich ein halbes Dutzend Kinder aus dem Dorf um die Kraniche und fütterten sie mit Beeren und Reiskörnern.

				Hasho bewegte sich mitten unter ihnen und verlangte laut kreischend nach seinem Anteil. Ihn so lebhaft zu sehen, gab mir Auftrieb. Wäre sein Flügel nicht schwarz verkohlt gewesen, hätte ich Bandurs Angriff glatt vergessen.

				Er sieht gut aus, bemerkte Kiki. Und er hat auch mehr auf den Rippen als gestern. Vielleicht hätte ich auch besser im Schrein bleiben sollen, als mit dir in dieser alten, von Geistern heimgesuchten Hütte die Zeit totzuschlagen.

				Ich warf ihr einen finsteren Blick zu, aber dann tauchte Osamu auf.

				»Ich hatte mich schon gefragt, wann Ihr kommen würdet«, sagte der Priester. Er schob den Stoffbeutel beiseite, der über seiner Schulter hing. »Beeilt Euch. Die Kinder mögen sich an Euren Brüdern erfreuen, aber ich versichere Euch, dass ihre Eltern bereits Pläne schmieden, sie zum Abendessen zu schmoren. Wie gut, dass Ihr daran gedacht habt, Channaris Speer mitzubringen!«

				Diese Bemerkung brachte mich sofort auf Trab. Ich rief nach meinen Brüdern und bedeutete ihnen, mir zu folgen.

				Es war nicht ganz leicht, sechs vollgestopfte, leicht reizbare Kraniche in den Urwald zu führen, doch als sie ihr Frühstück ein wenig verdaut hatten, schien ihr Verstand wieder schärfer zu werden.

				Bei mir war es genau umgekehrt. Je tiefer wir in den Wald vordrangen, desto mehr schweiften meine Gedanken ab. Ich kam mir ungeschickt vor, stolperte über tief hängende Schlingpflanzen und wild wuchernde Farne – und meine Haut war der reinste Köder für die Moskitos. Ich konnte kaum weiter von zu Hause entfernt sein, von dem, was ich kannte und liebte. Und doch war ein Teil von mir noch nicht zum Aufbruch bereit.

				Ein Tag in Raikamas Heimatland hatte meine Neugier über ihre Vergangenheit nur noch weiter angefacht. Ich wollte hierbleiben und mehr über das Mädchen erfahren, das sie gewesen war, doch die Perle konnte nicht warten. Und Takkan auch nicht.

				»Woran denkst du?«, fragte er. Er ging an meiner Seite, während meine Brüder vorausflogen. »An Raikama?«

				Ich verzog das Gesicht. »Bin ich so ein offenes Buch für dich?«

				»Offener als zu der Zeit, als du eine Schale auf dem Kopf hattest.«

				»Das wirst du niemals vergessen, nicht wahr?«

				»Niemals.«

				Damit brachte er mich zum Lachen, doch meine gute Stimmung hielt nicht lange an. Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Mir ist gerade wieder eingefallen, wie ich sie immer angebettelt habe, mir zu sagen, wo sie herkommt. Sie hat nie von ihrer Heimat erzählt, nicht ein einziges Mal. Ich kannte nicht einmal ihren wahren Namen … bis zum Ende.«

				Ich senkte meine Stimme. »Heute Nacht habe ich von ihr geträumt. Ehrlich gesagt, kann ich mich an das meiste nicht mehr erinnern.« Ich schluckte schwer. »Aber wenn ich die Augen schließe, sehe ich die Insel immer noch so, wie sie sie gesehen hat. Das will ich nicht verlieren.«

				»Dann erzähl mir davon«, sagte Takkan. »Ich helfe dir, dir alles einzuprägen.«

				Ich holte tief Luft und versuchte, Channaris Drang, in den Urwald zu fliehen, wieder in mir heraufzubeschwören. »Sie hatte für alles Namen, sogar für die Blumen, die wie Perlenketten an den Bäumen hängen.« Dann fuhr ich mit belegter Stimme fort: »Sie wusste, welche Rinden gegen Bauchschmerzen helfen, welche Farne süß schmecken, wenn man sie nur lange genug gären lässt, und welche Blütenblätter bitter werden, wenn man sie kocht. Sie wusste, wo man Orchideen in allen Farben des Sonnenaufgangs findet, und wie man Palmenfrüchte einweicht, um an ihr wertvolles Öl zu gelangen. Sie wusste sogar, wo nachts die Glühwürmchen leuchten – an den niedrigen, grasbewachsenen Hügeln am Rand des Urwalds –, damit sie den Weg zurück zum Haus ihres Vaters auch dann finden konnte, wenn ihre Laterne erlosch.«

				Ich stockte, und mein Mund wurde trocken. »Das hier war ihre Heimat. Nach all diesen Jahren weiß ich endlich, wo sie herkam.«

				Takkan sagte nichts, griff aber nach meiner Hand. Und ich stellte fest, dass das aller Trost war, den ich brauchte.

				Der Heilige Baum stand nicht weit von der Stelle entfernt, wo unser Korb gelandet war, doch ohne Osamu hätte ich ihn nie gefunden. Er führte uns durch eine enge Schlucht, die mit Bambus und Palmen zugewuchert war.

				Dort, inmitten hoher Zedern und eines Mondorchideenfelds, stand ein verdorrter Baum, wenig mehr als ein Stumpf.

				Ich blinzelte verdutzt. »Das ist der Heilige Baum?«

				»Mehr ist nicht von ihm übrig«, antwortete Osamu. »Der Baum ist schon vor Jahren abgestorben.«

				»Und trotzdem erinnert Ihr Euch.«

				»Es ist meine Pflicht, mich an das zu erinnern, was andere vergessen haben«, erklärte er ernst. »Doch ich bin nur ein Gefäß. Manche Erinnerungen entgleiten mir, selbst wenn ich mich noch so bemühe, sie festzuhalten.«

				Ich wusste, dass er sich auf Raikama bezog.

				Der Priester wies auf die Orchideen. Zwei Schmetterlinge flatterten von ihren Blütenblättern auf. Seine Stimme wurde leiser, beinahe zärtlich. »Das waren Vannas Lieblingsblumen.« Er hielt inne. »Und auch Channaris. Die Schwestern waren wie Sonne und Mond, so verschieden wie Tag und Nacht, doch Orchideen liebten sie beide.«

				»Vanna ist hier beerdigt«, sagte ich.

				Es war keine Frage, und Osamu sagte nichts, als er seine Laterne am Fuß von Vannas Grab abstellte. Ich runzelte die Stirn, als ich bemerkte, dass die Laterne bereits brannte, obwohl es noch Tag war. Ihr Licht beschien die Orchideen, beständig und unerschütterlich. Dann verspürte ich in meinem Herzen einen Stich.

				Die Laternen, das Licht – sie bestätigten, was ich die ganze Zeit schon vermutet hatte. Er hatte Vanna geliebt. Das war der Grund, warum er Sundau nie verlassen hatte. Deshalb war er geblieben.

				»Mögen ihre Seelen endlich beisammen sein«, sagte Osamu leise und gab mir ein Holzkästchen zurück, das ich sofort wiedererkannte. Darin lag Raikamas Asche, zusammen mit den Geschenken, die meine Brüder und ich ihr beigefügt hatten, auf dass sie sie auf ihrer Reise zu den Göttern begleiteten.

				Der rote Faden, den ich um das Kästchen geschnürt hatte, war noch da, doch seine Farbe von Zeit und Sonne verblasst. Als ich ihn sah, schlug mein Herz höher. Ich hatte das Kästchen den ganzen weiten Weg von Kiata hierher geschickt und war mir sicher gewesen, dass ich es nie wiedersehen würde. Doch hier war ich nun – am anderen Ende von Lor’yan, in Raikamas Geburtsort – und vereinte Raikama wieder mit ihrer Schwester und ihrer Heimat.

				Selbst nach ihrem Tod waren Raikamas Schicksal und das meine noch immer miteinander verknüpft.

				»Ihr seid ihre Tochter«, fuhr Osamu fort, »und eine Magierin aus eigenem Recht. Es ist an der Zeit, den Fluch über die Schwestern aufzuheben und das an ihren Seelen begangene Unrecht wiedergutzumachen.«

				Er ging weg, bevor ich etwas erwidern konnte, und ich kniete mich vor die Orchideen. Meine Brüder umringten mich, und einer nach dem anderen neigte den Kopf.

				Sie wollen dich einen Moment allein lassen, sagte Kiki, die auf meinem Arm saß. Wir reparieren in der Zwischenzeit den Korb und nerven die einheimischen Vögel so lange, bis sie sich uns anschließen.

				Ich nickte stumm.

				Sie rieb ihren Kopf an meiner Wange und flatterte davon.

				Als ich allein war, stellte ich das Kästchen zwischen den sich sanft wiegenden Mondorchideen auf den Boden. Als meine Stiefmutter im Sterben lag, hatte ich nicht genug Zeit gehabt, ihr alles zu verzeihen, was sie getan hatte. Damals hatte ich noch gar nicht wirklich begriffen, welche Opfer sie für meine Familie gebracht hatte. Für unsere Familie.

				»Ich wünschte, ich könnte dich um Vergebung bitten«, flüsterte ich in die Erde, weil ich glaubte, dass Raikama mich irgendwie hören konnte. »Und ich wünschte, ich könnte dir im Gegenzug ebenfalls vergeben. Ich wünschte, ich würde mehr von deiner Geschichte kennen als nur einen schmalen Ausschnitt.« Die Worte brannten in meiner Kehle, und ich bestrafte mich selbst, indem ich schluckte. »Du wirst mir immer fehlen.«

				Der Duft der Orchideen strömte mir in die Nase. Auf den weißen Blütenblättern schimmerten Regentropfen. Ich pflückte die schönste Blüte und legte sie auf Raikamas Asche. »Möge deine Seele Frieden finden, Stiefmutter«, sagte ich. »Ganz gleich, ob du dich entscheidest, hierzubleiben, in Gesellschaft deiner Schlangen, oder ob du den Weg in den Himmel findest.«

				Ich verneigte mich noch einmal. Als ich mich dann erhob und den Staub von meinen Ärmeln klopfte, stiegen raschelnd sieben Papiervögel aus dem Blumenfeld empor. Es waren dieselben, die ich zu Raikamas Asche gelegt hatte und die sie zu ihrer letzten Ruhestätte begleiten sollten, wo immer diese auch war.

				Sie flogen hoch und bildeten einen Kreis um mich.

				Sie kommen mit dir, sagte Ujal, die sich zwischen den Orchideen versteckt gehalten hatte und nun in mein Sichtfeld glitt. Was für eine Aufgabe hat Channari dir übertragen, dass sie selbst nach ihrem Tod noch über dich wacht?

				Wachte sie tatsächlich über mich?

				Ich setzte zu einer Antwort an, doch mir blieb der Mund offen stehen, als mir klar wurde, dass Kiki ja gar nicht hier war. Niemand übersetzte. »Wie … wieso kann ich Euch verstehen?«

				Die Sprache der Schlangen wird von jenen verstanden, die wir als Teil unserer Familie betrachten, antwortete Ujal. Meinen Vater und Channari verband ein unauflöslicher Bund. Er war für sie, was dein Vogel für dich ist. In gewisser Weise sind wir eine Familie – du bist ihre Tochter, ich die seine. Doch ich konnte dir nicht trauen, ehe ich verstanden hatte, warum du dieses verwünschte Kleinod an deiner Seite trägst. Ujals schwefelgelbe Augen blickten auf meine Korbtasche. Das Herz, das die Güldene verfluchte, die wiederum Channari verfluchte.

				Ujal sprach von Khramelans Perle.

				»Sie hat mich gebeten, die Perle ihrem wahren Besitzer zurückzugeben«, antwortete ich. »Das war ihr letzter Wunsch.«

				Ihrem wahren Besitzer … Ujal stieß ein langes, verärgert klingendes Zischen aus. So hat sie den Dämon bezeichnet?

				Halbdämon, berichtigte ich in Gedanken, sprach es aber klugerweise nicht aus.

				Ujal schlang ihren Schwanz um Raikamas Speer. Dabei wurden ihre Schuppen so rot und schwarz wie das am Speer getrocknete Blut. Ihr habt nach dem Dämon gefragt, den sie bekämpft hat. Mein Vater warnte sie davor, ihm zu vertrauen, doch sie hielt ihn für ihren Freund. Das war ihr einziger Fehler.

				Ihre nächsten Worte fauchte sie regelrecht heraus: Am Ende hat er sie verraten.

				Das hatte ich schon vermutet, doch jetzt … bekam ich die Wahrheit endlich bestätigt.

				»Der Greif«, flüsterte ich. »Er war der Dämon, der Vanna getötet hat.«

				Ja, und ohne Not. Channari hatte geschworen, dass sie ihm die Perle zurückgeben würde, wenn ihre Schwester eines natürlichen Todes sterben würde. Doch diese Vereinbarung wurde gebrochen, als er sie tötete, und deshalb verdammte ihn die Perle zu seinem jetzigen Schicksal. Ujal hielt inne. Er wird nicht erfreut sein, Euch zu sehen, Shiori’anma. Ganz im Gegenteil.

				»Aber ein Versprechen ist ein Versprechen«, sagte ich leise. »Kein Kuss, den man in den Wind haucht. Damit wirft man nicht achtlos um sich. Denn es ist ein Stück von dir selbst, das du weggibst und erst zurückbekommst, wenn dein Schwur erfüllt ist.«

				Ich blickte Ujal in die Augen. »Channari besitzt noch immer ein Stück von mir. Ich muss die Perle zurückgeben, damit ich es zurückverlangen kann. Damit sie ruhen kann.«

				Ujals Wut verrauchte, und sie nickte mir gemessen zu.

				In diesem Moment stürzten die sieben Papiervögel ab und fielen in die Falten meines Umhangs. Während ich sie einsammelte, ließ Ujal den Speer wieder los. Er versank langsam im Boden und verschwand zwischen den Blumen.

				Sie wacht über dich, ihre Tochter, sagte die Schlange, als auch sie in den Blumen verschwand. Mein Vater hätte sich gefreut, dass sie am Ende doch noch eine Familie gefunden hat.

				Noch lange, nachdem ich Tambu verlassen hatte, hingen mir Ujals Worte nach. Und jedes Mal, wenn ich mich an sie erinnerte, kamen mir die Tränen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 35

				Wir verließen Tambu mit günstigem Rückenwind. Unser Korb schwebte in einer warmen Brise über die smaragdgrünen Gewässer des Cuiyanischen Meeres dahin.

				Ich hätte ahnen können, dass das zu schön war, um lange anzudauern.

				»Schau mal«, murmelte Takkan auf einen Dunstteppich zeigend, der über dem Wasser aufgezogen war. »Das da muss der See von Paduan sein.«

				Wo der Dunst auf das Cuiyanische Meer traf, verdunkelten sich dessen smaragdene Tiefen. Als meine Brüder näher heranflogen, wurde die Luft plötzlich kalt, so als hätten wir einen unsichtbaren Schleier durchstoßen.

				Viel zu früh zog die Dämmerung herauf. Die Schwingen meiner Brüder waren wie mit schwarzen und violetten Streifen überzogen, dann wurde die ganze Welt in Finsternis getaucht. Anfangs war das schön. Es funkelte kein einziger Stern, und die schmale Sichel des Mondes sah aus, als kratzte sie an den Wolken. Als ich vor lauter Dunkelheit nichts mehr sehen konnte, holte ich die Perle heraus. Auf meine Berührung hin öffnete sie sich einen winzigen Spalt breit. Ihr ausströmendes Licht ersetzte die verlorenen Sterne und wies uns den Weg.

				Ich wünschte, ich könnte berichten, dass der Rest unserer Reise friedlich verlief und ich mithilfe der Perle jegliche uns bevorstehende Düsternis verbannen konnte. Aber dem war nicht so.

				Schon bald begannen die von Kiki angeworbenen Vögel zu kreischen und wild mit den Flügeln zu schlagen.

				Nicht schon wieder!, rief Kiki, als die Vögel uns im Stich ließen und dahin zurückflogen, woher wir gekommen waren. Ihr Feiglinge! Kommt sofort zurück! Hierher!

				Ohne die Hilfe der zusätzlichen Vögel schaukelte der Korb im Wind. Meine Brüder umklammerten die Seile noch fester mit ihren Schnäbeln. Sie mussten sich so anstrengen, uns zu tragen, dass ihre Hälse sich bogen. Doch es hatte keinen Sinn. Wir sanken tiefer und tiefer hinab. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich musste meine Angstschreie unterdrücken.

				»Hilf uns!«, rief ich an die Perle gewandt. Aus ihrem Spalt blinkte Licht hervor, doch statt uns zu helfen, wirbelte sie in die Wolken hinaus und ließ mich im Dunkeln zurück.

				Diese Geißel meines Lebens! Eben wollte ich der Perle einen Fluch hinterherschleudern, da sackte der Korb plötzlich weiter ab, und mir wurde übel. Schluss mit der Perle. Ich musste meinen Brüdern zu Hilfe kommen.

				Ich warf Raikamas sieben Papiervögel in die Luft. »Erwacht!«

				Einer nach dem anderen wurde wieder lebendig und schnappte mit dem Schnabel nach den Korbseilen. Ihre Unterstützung würde unser Absinken nicht verhindern, aber mit etwas Glück wenigstens so weit verlangsamen, dass wir Lapzur noch erreichten.

				Eigentlich mussten wir schon fast dort sein. Unter uns erhoben sich zerklüftete Felsen, und vorspringende Kliffe ragten wie Pocken aus ihren Gewässern hervor.

				Der Wind wurde noch stärker, und über den See von Paduan peitschten gierige Brecher. In dem aufziehenden Unwetter verborgen gebar die Finsternis ein düsteres Monstrum. Keiner von uns bemerkte, wie sich uns der Hüter von Lapzur verstohlen näherte, denn seine schwarzen Schwingen verbargen sich unter den Wolken. Bis er mit voller Wucht unseren Korb traf.

				Die ganze Welt erbebte, und ich wurde gegen Takkan geschleudert. Holzspäne und Seidenfetzen explodierten in alle Richtungen. Obwohl die Welt um uns herum in Stücke gerissen wurde, schaffte ich es irgendwie, mir Takkans Hand zu schnappen – oder vielleicht griff er auch nach meiner, ich wusste es nicht. In meiner Kehle stieg ein Schrei auf, und ich biss mir so fest auf die Zunge, dass sich mein Mund mit Blut füllte. Dessen Eisengeschmack war alles, was ich bei meinem Sturz wahrnahm.

				Im Dunkeln stieß ich an Federn und schlagende Flügel. Meine Brüder! Sie hatten mich gefunden und schoben ihre Hälse unter meine Arme.

				Das war knapp!, rief Kiki, die sich an Andahais Hals festklammerte.

				In der Tat. Ich schnappte nach Luft und schaute mich nach Wandei, Yotan und Reiji um. Sie hatten auch Takkan gerettet, konnten ihn aber nur mit Mühe festhalten. Im ersten Moment dachte ich, das läge daran, dass er schwerer war als ich, doch dann erblickte ich Bandurs Amulett auf seiner Brust. Es vibrierte heftig und stieß Rauch aus …

				Takkan schaute mich an. Auf seiner Miene zeichnete sich eine unausgesprochene Entschuldigung ab.

				Adrenalin durchschoss mich wie ein Blitz. Takkan, wage es bloß nicht …

				Ich konnte nicht sagen, ob es Takkans eigene Entscheidung war oder ob das Amulett ihn dazu zwang, aber Takkan warf sich von den Rücken meiner Brüder – und stürzte ins Wasser.

				Ich wollte hinterher, doch plötzlich war die Perle wieder da. Sie prallte gegen meine Rippen und riss mich mit aller Gewalt von meinen Brüdern los. Während Takkan in den Tiefen des Sees von Paduan verschwand, zauberte die Perle mich lautlos hinweg.

				Wir segelten zwischen dem schwarzen Nachthimmel und dem Wasser auf eine Stadt zu, die so alt war, dass sie die Farbe von Asche hatte. Eine Stadt, geformt von Verzweiflung und Zerfall.

				Lapzur.
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				Wie ein Häuflein Elend ließ mich die Perle auf einen Felsvorsprung über dem tosenden See plumpsen. Ich wandte mich vom Wasser ab, nur um mich einer Armee von Geistern gegenüberzusehen, die so still dastanden wie Grabsteine. Irgendetwas sagte mir, dass sie meine Ankunft erwartet hatten.

				Meine Knie schrammten über den Boden, als ich mich langsam aufrichtete. Hinter den Geistern waren die Ruinen Lapzurs zu sehen: rissige Mauern und ramponierte Dächer. Zerklüftete Straßen, die an geborstene Knochen erinnerten. Friedhöfe aus kronenlosen Bäumen. Außer einem Turm im Zentrum gab es keine hohen Gebäude. Dieser jedoch war so extrem hoch, dass er wie ein Schwert wirkte, das ins Herz der Insel gerammt worden war.

				Es war der Turm aus meiner Vision. Auf seiner Spitze hatte ich Takkan sterben gesehen.

				Ich rannte zur Kante des Kliffs. »Takkan!«, schrie ich. »Kiki! Brüder!«

				Nur das Tosen der Wellen antwortete mir. Kiki, Takkan, meine Brüder – keiner von ihnen war zu sehen.

				Ein Windhauch flüsterte an meinem Hals, und das Geräusch ließ mich herumfahren. Obwohl mir ganz bang ums Herz wurde, versuchte ich, all meinen Mut zusammenzunehmen. Auf dem Felsvorsprung hatten sich noch mehr Geister versammelt.

				Ihre Anwesenheit erfüllte die Luft mit einem bitteren Geruch. Von ihren skelettierten Gestalten hingen Fetzen toten Fleisches herab, und an ihren Wirbelsäulen klebte weißes Haar. Diejenigen, die noch Augen hatten, begrüßten mich mit glühenden Blicken. Die anderen starrten aus leeren Augenhöhlen vor sich hin.

				Sie rückten langsam vor, bis ich schließlich nur wenige Schritte von der Abbruchkante entfernt von ihnen umringt war.

				Mich gegen sie zu wehren, hätte keinen Sinn ergeben. Ich wusste, was geschehen würde, wenn sie mich berührten: Ich würde zu einem Geist werden, wie sie, und seelenlos hier in der Falle sitzen. Für alle Ewigkeit.

				»Khramelan!«, rief ich, den Schwarm der ausdruckslosen Gesichter nach dem Halbdämon absuchend. Wo steckte er? Er hatte gerade noch versucht, mich über dem See von Paduan umzubringen, also musste er hier irgendwo sein. Ich hielt die Perle hoch. »Das ist es doch, was du willst, nicht wahr? Dann komm und hol es dir!«

				Als meine Worte durch die Nacht hallten, blieben die Geister stehen und reckten ihre Hälse.

				Im ersten Moment dachte ich, Khramelan sei gekommen. Doch als ich aufblickte und den roten Lichtstreifen am Himmel sah, erschauderte ich. Die Farbe war grell – wie ein Riss in der einfarbigen Landschaft von Lapzur – und die einzige Vorwarnung, dass die Dämonen herabstiegen.

				Sie hatten die Gestalt vieler verschiedener, grob zusammengeflickter Lebewesen angenommen: Bären mit grauem Fell, Eidechsenschwänzen und Fledermausflügeln; Tigerköpfe mit Schlangenkörpern und Haifischflossen. Manche trugen sogar verzerrte menschliche Züge. Doch im Unterschied zu den Dämonen von Tambu bestanden diese hier aus Schatten und Rauch und nahmen nur dann körperlich Gestalt an, wenn sie den Erdboden berührten. Sie waren genauso an Lapzur gefesselt, wie die Dämonen zu Hause an die Heiligen Berge gebunden waren.

				Ich warf mich auf den Boden und tastete nach meinem Dolch. Doch die Dämonen ignorierten mich. Sie strebten auf die Geister zu, um brutal über sie herzufallen.

				Spitze Schreie zerrissen die Stille der Insel. Das war meine Gelegenheit zur Flucht, doch ich konnte meinen Blick nicht abwenden. Dämonen und Geister bekämpften einander, gingen sich gegenseitig an die Gurgel. Was war hier los?

				Ich schwöre dir, Shiori, es ist das reinste Wunder, dass dich deine Neugier noch nicht umgebracht hat. Kiki erschien mit den sieben Papiervögeln im Schlepptau in meinem Blickfeld. Was um alles in der Welt glotzt du denn so? Komm mit – hier entlang!

				Ich folgte ihr und rannte in die Stadt hinein, wobei ich mich instinktiv an dem Turm orientierte. Eine Straße nach der anderen entpuppte sich als Sackgasse, und ich hätte schwören können, dass sich die Gebäude bewegten. Ich lief auf ein Haus mit einem schrägen Lehmdach und Rundbogenfenstern zu, doch egal wie sehr ich mich abmühte, ich konnte es nicht erreichen.

				Die Stadt war ein Labyrinth, und zwar eines, das sich so verschob, dass ich niemals einen Weg hindurch finden würde.

				Nur der Turm veränderte sich nie. Jedes Mal, wenn mein Blick auf seine Spitze fiel, sank mir beim Gedanken an das Schicksal, das er für Takkan bereithielt, der Mut. Doch schließlich schaute ich genauer hin. Schaute ihn mir richtig an. Auf seiner Spitze wurde ein geflügelter Dämon erkennbar, der zum Teil in Dunkelheit getaucht war. Er saß genauso unbeweglich da wie die Parade aus Statuen, die den Fuß des Turms umringte. Allerdings wusste ich, dass er keine Statue war.

				»Khramelan«, flüsterte ich.

				Nun gib ihm schon sein widerwärtiges Herz, piepste Kiki entsetzt, damit wir die anderen suchen und von hier verschwinden können!

				Ich versuchte es. Ich schrie seinen Namen und rannte auf den Turm zu, aber ich konnte die Statue des Gottes der Diebe nicht passieren, der die Treppe zum Fuß des Turms bewachte. Jedes Mal, wenn ich mich ihm näherte, traten Rauschschwaden aus seinen Augen, und der dunkle Zauber der Insel versetzte mich zurück an den Stadtrand.

				Es war, als wollte Khramelan nicht, dass ich ihn erreichte. Als wollte er, dass ich hier in der Falle saß und von einem Geist oder Dämon verschlungen wurde – wer mich auch immer als Erster erwischen mochte. Nun, da sich die Perle auf Lapzur befand, würde sie den Weg zu ihm finden, ganz gleich, ob ich lebte oder starb.

				Mein Blut wallte auf. Nun, mir war es nicht gleich.

				Ich sprang über ein verfallenes Mondtor in eine Gasse und duckte mich hinter eine halb zerbröckelte Mauer, um nicht entdeckt zu werden. Mit zitternden Händen zog ich meine Korbtasche nach vorn und machte eine Bestandsaufnahme. Meine Spiegelscherbe, die Perle – die wie erloschen wirkte, seit sie mich an diesen verwünschten Ort gebracht hatte –, und zwei stumpfe Messer, die ich aus Sundau mitgebracht hatte.

				Ich spähte verstohlen zum Turm hin. War es sicher, einen neuen Anlauf zu versuchen? Nein, war es nicht. Wie es schien, hatten die Dämonen die Oberhand gewonnen, denn jetzt durchkämmten sie die Straßen. Dabei trampelten sie über zerborstene Schädel hinweg, die sich noch bewegten, und hatten sich weiße Haarbüschel zwischen die Kiefer geklemmt wie Trophäen.

				Zwei geflügelte Dämonen segelten über die Stadt. »Wir haben unsere Befehle!«, verkündeten sie den anderen. »Findet das Menschenmädchen! Sie kann nicht weit weg sein.«

				Die Dämonen nickten einmütig. Ich musste von hier fort. Und zwar jetzt gleich.

				Abgebröckelte Ziegel als Stufen nutzend, zog ich mich auf eine Mauer hoch. Dann ließ ich mich in die nächste Straße hinab und rannte los.

				Ich hätte genauso gut eine Fliege in einem Spinnennetz sein können. Die beiden geflügelten Dämonen waren mir gefolgt und stießen nun herab, um mich zu stellen. Die übrigen Dämonen pflückten Kiki und meine Papiervögel einen nach dem anderen aus der Luft, und ehe ich auch nur einen Laut von mir geben konnte, war ich bereits umzingelt.

				»Törichte Prinzessin«, sagten die beiden Dämonen synchron. Sie klangen wie ein abartiger Chor aus allen Stimmen, die ich jemals gekannt und gemocht hatte. »Warum wollt Ihr unbedingt zum Turm? Dort befindet sich der Hüter, und der versteht keinen Spaß. Er tötet derart schnell … Kommt mit uns … Wir bringen Euch zum König. Aber vorher noch ein kleiner Scherz.«

				Die beiden Dämonen erschauderten, und ihre Adlerflügel schrumpften, während sich ihre getigerten Gesichter in die von Hasho und Andahai verwandelten. Sie erwarteten, dass mich das erschüttern und beunruhigen würde, doch ich war langsam an solche Tricksereien gewöhnt. Abgesehen davon hatte ich schon viele Male fantasiert, wie ich Andahai einen Schlag in die Magengrube verpassen würde.

				Zuerst stach ich auf Hasho ein und traf seine Brust. Aus der Wunde stieg tintenartiger Rauch auf. Natürlich wusste ich, dass sie sich bald wieder schließen würde, aber ich hatte mir ein paar Sekunden Luft verschafft.

				Als Nächstes rammte ich mein Messer tief in Andahais Schädel. Er gab der Klinge ohne Widerstand nach, so als wäre sein Kopf eine gekochte Rübe.

				Andahai fauchte vor Schmerz. Der Dämon schnappte nach meinen Fußgelenken und lachte auf, als ich zur Seite sprang. »Da haben wir wohl eine Kämpferin«, knurrte er. »Kämpferinnen haben besonders köstliche Seelen. Kein Wunder, dass der König nach dieser hier verlangt.«

				Ich hatte Besseres zu tun, als dem Geschwätz von Dämonen zu lauschen. Ich drehte mich auf der Stelle um und schwang meine Messer gegen die Dämonen, die Kiki und meine Papiervögel gefangen hatten. Doch kaum, dass ich meine Freunde befreit hatte, schnappten der falsche Hasho und Andahai wieder nach mir. Jetzt machten sie Ernst und rissen mich mit sich in die Luft. Im Flug nahmen sie wieder ihre ursprünglichen Gestalten an.

				Von unten durchstießen zwei Pfeile ihre Schwingen. Die Dämonen heulten vor Schmerz auf und ließen mich fallen – direkt in die Arme eines Ungeheuers, das Takkans Züge trug.

				Er hielt mir den Mund zu, damit ich nicht schreien konnte. Dann zerrte er mich ins Dunkel.

				Ich wand mich, doch es bohrten sich keine Klauen und keine Zähne in meine Haut. Sein Herz raste, genau wie meines.

				Ich verdrehte den Kopf, um zu ihm aufzublicken. In dem schwachen grauen Licht Lapzurs wirkten seine Gesichtszüge härter und strenger als zuvor. Doch dann fiel mir der Bogen aus Birkenholz ins Auge, der über seiner Schulter hing, sein vom Seewasser glitschiges Haar, das schmale Rinnsal von Blut auf seiner Wange.

				Mir blieb das Herz stehen. Es war der echte Takkan, nicht irgendeine Illusion.

				»Du lebst!«, brachte ich verwundert hervor.

				Er senkte den Kopf zu dem Hauch eines zustimmenden Nickens. Dann führte er mich eine schmale Gasse entlang und in ein verlassenes Haus mit eingefallenem Giebel. Doch schon marschierten die Dämonen auf unser Versteck zu – mit Verstärkung.

				»Wo seid Ihr, Bluterbin?«, grollten sie. »Wir haben Eure Brüder. Kommt heraus, bevor wir sie zerpflücken, Feder für Feder, und uns an ihren Seelen gütlich tun!«

				Ich ließ mich gegen Takkan sinken, verschränkte meinen Arm mit seinem und unterdrückte jeglichen Impuls, nach draußen zu gehen und den Himmel nach meinen Brüdern abzusuchen. So dumm war ich nicht.

				Als sich ihre höhnischen Stimmen von uns entfernten, drehte ich mich zu Takkan um. Mir brannten so viele Fragen auf der Seele.

				Doch er legte den Zeigefinger an seine Lippen. Sein Gesicht wirkte ausgemergelt; hier auf Lapzur war das Tragen des Amuletts besonders kräftezehrend.

				»Die Dämonen haben den Befehl, dich zu Bandur zu bringen«, flüsterte er. »Er hat ihnen versprochen, sie aus Lapzur zu befreien, wenn er und nicht der Greif die Perle bekommt.«

				Ich wurde ganz still. Das war also der Grund, warum die Geister und Dämonen einander bekämpften. Die Geister waren Khramelan gegenüber loyal, während die Dämonen gegen ihn meuterten.

				Dämonen fühlen sich von der Macht angezogen, die Schwachen von den Starken, hatte Osamu erklärt.

				Und doch ergab irgendetwas keinen Sinn.

				Warum glaubte Bandur, dass die Perle ihn Khramelan vorziehen würde? Allerdings war sie in der Tat auch nicht gerade in Khramelans Herz gehüpft, sobald ich Lapzur betreten hatte, nur warum?

				Was war mir bisher entgangen?

				»Ich versuche, Khramelan zu finden«, sagte ich und machte Anstalten, unser Versteck zu verlassen, doch Takkan zog mich zurück.

				»Bandur erwartet dich da draußen. Lass mich vorausgehen.«

				Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Du hast mir versprochen, dass du nichts Mutiges oder Verwegenes tust, Bushian Takkan, und trotzdem bist du wie ein Narr in den See von Paduan gesprungen. Glaub bloß nicht, dass ich das vergessen habe!«

				»Von den Rücken deiner Brüder abzuspringen, war weder mutig noch verwegen«, gab Takkan zurück. »Das war ein durchdachter Schachzug, um Bandur von dir abzulenken.«

				»Du hättest dabei sterben können!«

				»Bin ich aber nicht.« Er rieb seine Nase zart an meiner. »Und ich habe dich auch nicht verlassen.«

				Meine Lippen öffneten sich. Ich wollte ihm vorhalten, dass er geschwächt war und Bandur ihn töten würde. Doch jetzt mit ihm zu streiten, hätte uns nur wertvolle Zeit gekostet. Denn ich wusste, dass er mir folgen würde, ganz egal, was ich sagte. Also ließ ich mich stattdessen auf einen Kompromiss ein. »Dann gehen wir gemeinsam.«

				»Gut, geh du voran.«

				Ich nahm ihn bei der Hand und rannte los. Das Echo unserer Schritte folgte uns und ich atmete schwer, während wir tapfer auf den Turm zuhielten. Um uns herum flackerten die Gebäude, doch ich ignorierte die finsteren Illusionen, die sie zu erzeugen versuchten.

				Schließlich erreichten wir wieder die Statue des Gottes der Diebe. Takkan umklammerte das Amulett auf seiner Brust. Ich konnte den König der Dämonen nirgends entdecken, aber er musste ganz in der Nähe sein. Das Amulett zerrte uns voran, so als hinge es an einem Faden. Es erlaubte uns, die unsichtbare Barriere zu überwinden, die mich zuvor abgehalten hatte, und wir stiegen die Treppe zum Vorplatz hinauf.

				Dort war Bandur, umringt von den Dämonen Lapzurs. Also stimmte es – er hatte sie auf seine Seite gezogen.

				Als er mich erblickte, löste er sich von einem verkrüppelten, toten Baum und erwachte zum Leben. Er bestand jetzt nicht mehr aus Rauch, sondern war ein leibhaftiger Wolf mit grauem Fell, blutroten Augen und rasiermesserscharfen Krallen.

				»Da bist du ja, Shiori’anma, wie erwartet«, begrüßte er mich. »Warum so mürrisch? Ich habe den Dämonen gesagt, dass du schlau bist, und dir sogar deren übliche Peinigungen erspart. Weißt du mein Entgegenkommen denn gar nicht zu schätzen?«

				Takkan legte seine Hand auf Bandurs Amulett. »Kehre zurück!«, rief er.

				Bandurs Körper zuckte, aus seinen Vorderläufen und spitzen Ohren stieg Rauch auf, doch er widerstand. »Ihr habt es wacker getragen, Bushian Takkan«, antwortete er ruhig. »Doch leider hat es hier, im Herz der Finsternis, keine Macht über mich!«

				Zum Beweis seiner Behauptung befahl Bandur das Amulett in seinen Besitz zurück. Als Takkan und ich erschrocken zurücktaumelten, kicherte er.

				»Lass uns durch!«, verlangte ich und hasste es, wie sehr meine Stimme zitterte. »Khramelan muss mit seiner Perle wiedervereint werden.«

				»Ich stimme dir aus vollem Herzen zu, Shiori. Ein Versprechen ist schließlich ein Versprechen. Lass dich von mir nicht davon abhalten, es zu erfüllen.« Bandur gab galant den Eingang zum Turm frei. »Nur zu!«

				Das waren die letzten Worte, die ich von ihm erwartet hatte.

				Es war eine Falle. Ich wusste, dass es eine Falle war, aber was hatte ich schon für eine Wahl?

				»Nicht!«, flüsterte Takkan.

				Ich ging los, und gemeinsam bestiegen Takkan und ich den Turm, nahmen von den Hunderten Stufen immer zwei auf einmal. Als wir endlich an der Spitze ankamen, begann die Perle lauter denn je zu summen und schlug wie eine Trommel gegen meine Hüfte.

				Der Greif war noch dort. Von Finsternis umhüllt hockte er auf den Zinnen, weshalb ich kaum mehr als die Silhouette seines Rückens erkennen konnte.

				Ich öffnete meine Korbtasche zum letzten Mal für die Perle und hielt sie hoch. »Ich habe dich nach Hause gebracht«, erklärte ich ihr. »Wie ich es versprochen habe.«

				Beim Anblick des Greifen erhob sich die Perle aus meinen Händen und verströmte ein hell leuchtendes Licht. Doch sie bewegte sich nicht zu ihm. Stattdessen schoss sie so schnell wie ein Komet in die unergründliche Dunkelheit der Nacht hinaus.

				Da endlich wandte sich Khramelan zu uns um und erhob eine riesige schwarze Kralle. Dann legte er sie in einer blitzschnellen Bewegung um meine Taille – und sprang mit mir vom Turm.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 36

				Der Halbdrache schwang sich weit aufwärts, und der Turm verschwand unter den Wolken. Wind schlug mir ins Gesicht und brannte mir derart in den Augen, dass ich leider kaum etwas sehen konnte.

				»Khramelan!«, schrie ich und schlug mit den Fäusten nach ihm.

				Sein Flügelschlag übertönte meine Schreie. Wir stiegen höher, schraubten uns immer weiter empor, bis sein riesiger Rücken dem Mond zugewandt war. Nun begann er zu gleiten und erlaubte Imurinyas silbrigem Schein, seiner dunklen Gestalt vom Horn bis zu den Klauen Konturen zu verleihen und funkelnd über die gezackte Kammlinie seines Rückgrats zu fahren.

				Jede seiner onyxschwarzen Schuppen war wie eine scharfe Speerspitze geformt, und an den Flügelspitzen, die nahtlos in die sternenlose Nacht übergingen, stiegen Rauchkringel auf.

				Seine Augen hatten unterschiedliche Farben, so wie die von Elang. Eines war tiefrot und gnadenlos wie das eines Dämons. Das andere – sein Drachenauge – war blau wie das Meer. In beiden Augen glitzerten Pupillen, die wie die Perle in der Mitte gespalten waren.

				»Khramelan!«, schrie ich noch einmal.

				Dieses Mal grollte der Drache. Das Geräusch ließ seinen ganzen Körper erbeben und dröhnte mir in den Ohren. Mir tat alles weh, so als befände ich mich im Innern einer Trommel, die gerade angeschlagen worden war.

				»Es ist nicht an Euch, meinen Namen im Mund zu führen«, fauchte er. »Sprecht ihn noch einmal aus, und der Staub Eurer Knochen wird sich zu dem der anderen Narren gesellen, die es wagten, auf meine Insel vorzudringen.«

				»Wenn das Euer Plan wäre, hättet Ihr mich schon längst getötet«, erwiderte ich. Ich nahm meinen Mut zusammen, indem ich mich auf seine unterschiedlichen Augen konzentrierte und nicht auf seine massige Gestalt. »Ich bin mit Eurer Perle hergekommen. Sie ruft sicher schon nach Euch.« Wo auch immer sie gerade sein mochte.

				Er antwortete nicht. Er gab nicht einmal zu erkennen, dass er mich gehört hatte, doch ich wusste, dass es so war.

				»Khramelan!«, schrie ich. »Nehmt Eure Perle zurück!«

				Mit einer schnellen Bewegung, sodass mir der Magen in die Kniekehlen sackte, hob er mich an und ließ mich vor seinen verschiedenfarbigen Augen baumeln.

				»Habt Ihr sie getötet?«

				Sie? Meinte er etwa … meine Stiefmutter?

				»Nein, nein!«, rief ich. »Ich bin ihre …«

				»Es spielt keine Rolle, was Ihr seid.« Er blickte düster drein und kratzte sich mit den Klauen am Kinn. »Ihr glaubt, dass ich Euch gegenüber Gnade walten lasse, wenn ich meiner Finsternis enthoben bin? Törichtes, unverfrorenes Mädchen! Niemals in all den unglückseligen Jahren auf Lapzur hat jemand es gewagt, einen anderen Dämon hierherzubringen.«

				Mir stockte der Atem. Von all den absurden Dingen glaubte Khramelan ausgerechnet … dass Bandur und ich Verbündete waren? »Das ist ein Missverständnis.«

				»Da gibt es nichts misszuverstehen. Ihr seid nicht die Erste, die seit ihrem Tod hierhergekommen ist. Und solange ich der Hüter dieser Insel bin, verschone ich niemanden.«

				»Lasst es mich doch erklären!«, brüllte ich. »Ich habe Bandur hergebracht, damit er der Hüter wird – und um Euch zu befreien!«

				»Ihr habt ihm meinen wahren Namen genannt, was es ihm ermöglicht hat, meine eigenen Dämonen gegen mich aufzuwiegeln? Das ist wirklich sehr hilfreich!«

				»Das … das war ein Fehler«, gestand ich ein. »Doch wenn Ihr Eure Perle wieder für Euch beansprucht …«

				Khramelans Dämonenauge leuchtete erkennbar heller als das Drachenauge. »So, wie ich bin, wird mich die Perle nicht akzeptieren.«

				So, wie ich bin? Was meinte er damit?

				»Channari wollte, dass ich sie Euch gebe«, flüsterte ich. »Sie hat mich geschickt. Ich bin ihre Tochter.«

				Bei der Nennung dieses Namens zuckte Khramelan zusammen. Namen wohnte Macht inne. Der Channaris bedeutete ihm noch immer etwas.

				»Die Perle, Khramelan!«, rief ich. »Ihr müsst sie einfangen, ehe Bandur …«

				»Wie ich schon sagte«, unterbrach er mich, »solange ich der Hüter dieser Insel bin, verschone ich niemanden. Channari ist tot. Und Ihr werdet Euch bald zu ihr gesellen.«

				Und damit ließ er mich in den See von Paduan fallen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 37

				Es war eine ganz besondere Art des Grauens – zu wissen, dass meine Knochen innerhalb von Sekunden in eine Million Stücke zerbersten und von meinem ganzen Leben nichts übrig bleiben würde. Schon jetzt konnte ich meine Eingeweide nicht mehr von meiner Lunge oder meinem Herzen unterscheiden. Mein Körper stürzte schneller, als ich denken konnte, und ich konnte nichts anderes empfinden als die helle Panik, dass jeder Augenblick mein letzter sein könnte.

				Kiki! Ich wollte noch nicht aufgeben. Brüder!

				Keine Antwort.

				Die Korbtasche rutschte mir von der Schulter. Entgeistert sah ich zu, wie sie im Nebel verschwand.

				Eisige Wassertröpfchen stachen wie Nadeln in meine Haut, während ich auf das aufgewühlte Wasser zustürzte. Das schmerzte wie Dämonenfeuer, und doch brachte ich keinen Schrei heraus. Meine Lungenflügel fühlten sich in meiner Brust wie Steine an, die mich nach unten rissen; alle Atemluft war aus ihnen entwichen. Doch selbst wenn ich hätte schreien können, was hätte es genutzt? In dieser Finsternis konnte mich niemand hören oder sehen.

				Mir blieb nichts und niemand mehr.

				Nichts, außer der Magie in meinem Blut.

				Mich während des Sturzes zu konzentrieren, war fast unmöglich. Ich strengte alle meine Sinne an, um irgendetwas, egal was, zu erspüren: vom Wind verwirbelte Blätter, Zweige von den knorrigen Bäumen Lapzurs, winzige Steinchen. Einen Fetzen Seide.

				Mein Herz schlug höher. Es war rote Seide von meinen Wintergewändern. Ich griff danach, indem ich sie mit magischen Fäden – mit meiner Seele – umwickelte und zu mir hin zog, näher und immer näher. In meinem wahnhaften Zustand konnte ich die in die Jacke eingestickten Kraniche beinahe klappern und rufen hören.

				Gegen das Tosen des Windes klapperten und riefen tatsächlich Kraniche an. Echte Kraniche, deren Flügel die Gischt des Sees von Paduan zerteilten und den Nebel durchdrangen.

				War das möglich?

				»Brüder!«, stieß ich mit erstickter Stimme hervor.

				Als Erste erblickte ich Kiki, die ihnen triumphierend voranflog. Die silbrig-goldenen Muster auf ihren Flügeln fingen das Mondlicht und glänzten. Sie stieß einen Schrei aus, und sechs Kraniche schossen unter mich und fingen mich mit ihren langen Hälsen auf. In ihren Schnäbeln hielten sie das, was von meinem Kleid und der Jacke übrig geblieben war, und spannten es gerade weit genug aus, um mich zu tragen.

				Ich ließ mich in meine alten Kleidungsstücke fallen und krallte mich an deren Falten fest. Kiki, ich bin noch nie so froh gewesen, irgendwen zu sehen!

				Ich habe dir doch gesagt, dass du immer als Erstes nach mir rufen sollst, antwortete sie selbstgefällig. Ich kann nicht zulassen, dass du stirbst. Das wäre schließlich auch mein Ende.

				So etwas Ähnliches wie ein Lachen stieg in meiner Kehle auf. Danke, meine liebste Freundin!

				Es war wieder so wie früher: Ich wurde von meinen Brüdern getragen, die die Grenze zwischen Leben und Tod austesteten. Doch normalerweise flohen wir vor der Gefahr. Nicht so heute.

				»Wir müssen umkehren!«, schrie ich meinen Brüdern zu, aber das wäre gar nicht nötig gewesen.

				Sie hatten sich bereits auf den Weg gemacht.

				Schaumige Gischt spritzte an die Küste von Lapzur. Aus der Vogelperspektive wirkte die Insel wie die Hand eines Skeletts, deren fünf Fingerknochen aus dem Festland herausragten. Den Platz von Knochen und Gelenken nahmen Steilhänge und Klippen ein, und wie durch Adern toste zwischen ihnen eiskaltes Seewasser.

				Als wir uns dem Turm näherten, zeichneten sich über den Felsen geflügelte Dämonen ab. Sie hatten geifernd auf unsere Rückkehr gewartet und stürzten sich uns entgegen, kaum dass wir aus dem Nebel auf die Insel zustrebten.

				Die Dämonen waren schnell. Meine Brüder hatten keine Chance, ihnen im Flug zu entkommen oder sich gegen sie zur Wehr zu setzen – jedenfalls nicht, solange sie mein Gewicht tragen mussten. Andahai befahl seinen Brüdern, höher und schneller zu fliegen, und mir, mich möglichst klein zu machen. Doch ich konnte nicht bei ihnen bleiben. Ich musste Bandur stellen.

				Ich pfiff nach Kiki und den sieben Papiervögeln. Bevor ich den Mut verlieren konnte, sprang ich ab.

				Kiki und die Vögel flatterten unter meine Füße und bildeten eine wackelige Brücke, damit ich den Turm erreichen konnte. Ich sprang auf eine Zinne und landete dann nur wenige Schritte von Takkan entfernt, der gefesselt über einem steinernen Brunnenschacht schwebte. Sein Gesicht war mit geronnenem Blut verschmiert, und sein Körper von einem silbrig-goldenen Licht umgeben.

				In mir stieg Verzweiflung auf. Das war der Moment, den ich in den Tränen von Emuri’en gesehen hatte.

				Als Takkan mich erblickte, streckte er die Finger aus und seine Lippen teilten sich, doch er sagte nichts. Ihm fehlte die Kraft.

				»Lass ihn frei!«, befahl ich Bandur, der hinter dem Brunnenrand lauerte, mit erstickter Stimme.

				»Wenn ich noch menschlich wäre, würde mich diese Zurschaustellung von Gefühlen vielleicht rühren«, gab der Dämon zurück. »Aber ach! Spar dir deine schmerzerfüllte Miene, Shiori. Noch habe ich ihm seine Seele nicht geraubt. Nicht, dass der Junge sie nicht angeboten hätte – er würde sein Leben für dich opfern. Doch leider ist es nicht sein Leben, an dem ich interessiert bin.«

				Es war meines.

				»Kommst du diesmal in friedlicher Absicht?«, fragte Bandur spöttisch und schloss seine Klauen um Takkans Hals. »Oder springst du mich rachedurstig an, sobald ich ihn zerfetze?«

				»Shiori«, flüsterte Takkan heiser. »Nicht!«

				»Gib mir dein Wort, dass kein Dämon Takkan Leid zufügen wird«, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Und auch meinen Brüdern nicht.«

				Bandur berührte sein Amulett. »Das kann ich versprechen.«

				Die Ketten, die Takkan fesselten, verschwanden, und er schwebte auf die Steinplatten. Bevor ich mich ihm nähern konnte, schleuderten die Dämonen seinen leblosen Körper zu meinen Brüdern in den Himmel hinauf. Zugleich legten sich unsichtbare Ketten um meine Handgelenke und meinen Hals und zerrten mich zum Brunnen.

				»Takkan!«, schrie ich.

				Ich wurde hoch über den Brunnenschacht gehoben und nach vorn geneigt, so dass ich in Erwartung meines Sturzes den düsteren Abgrund unter mir sah. Ich vermochte mich weder zu bewegen noch umzudrehen, und als ich meine magischen Fähigkeiten einsetzen wollte, zogen sich die Ketten um meinen Hals zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam.

				Bandur kam mir ganz nahe und presste seine Wange an meine. Die Berührung brachte mich fast um den Verstand. Sein Fell stach in meine Haut wie eine Ansammlung von eisigen Nadeln und betäubte alle meine Sinne.

				»Ich muss zugeben, dass mein langer Aufenthalt in den Bergen mir viel Gelegenheit zum Nachdenken gegeben hat«, begann er gespreizt. Sein Amulett schwang wie aus Hohn vor meinen Augen hin und her, während ich erfolglos versuchte, es zu ergreifen. »Es war mir zunächst ein Rätsel, wie ich mit deiner Perle umgehen sollte, doch meine Geduld ist belohnt worden.«

				Ich ignorierte ihn. Stumm rief ich wieder und wieder die Perle an. Sie musste mir gegen Bandur beistehen – so wie sie mir gegen Lady Solzaya geholfen hatte. Aber wo war sie?

				»Hörst du mir überhaupt zu, Shiori’anma?« Bandur zupfte an seinem Amulett, sodass sich meine Ketten zusammenzogen und ich mich schmerzvoll verrenken musste. Er kicherte. »Man hat mir berichtet, du würdest dich in Geschichte nicht so gut auskennen. Aber du weißt, was dich in diesem Brunnen erwartet, oder?«

				Ich konnte nicht anders, als hineinzuschauen. Der Schacht schien in eine endlose Tiefe zu reichen – tiefer noch, als der Turm hoch war. Da Gen mit so viel Pathos vom Blut der Sterne gesprochen hatte, hatte ich von diesem Brunnen Spektakuläres erwartet. Einen überwältigenden Anblick, der die Schönheit des ersten Schnees im Winter überstrahlte und alle Farben des Universums in sich vereinte. Doch was ich sah, erinnerte eher an eine Suppe. Dicke Suppe mit der Farbe und Sämigkeit von Sesampaste, die leise vor sich hin blubberte.

				»Das Blut der Sterne ist die größte Quelle von Magie in Lor’yan«, fuhr Bandur fort. »Jedenfalls der stärksten, für Sterbliche zugänglichen Magie.« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein raubtierhaftes Grinsen. »In diesem Brunnen steckt die Kraft der Götter; hier werden Schwüre geleistet und Verbindungen zerschlagen. Aber heute brauchen wir seine Kraft gar nicht.«

				Mir wurde wieder kalt. »Wovon sprichst du?«

				»Von der Perle, Shiori. Dein Versprechen war in dem Moment erfüllt, als der Greif sie erblickt hat. Deine Verbindung mit der Perle ist gekappt – sie schützt dich nicht mehr.«

				Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich brachte kein Wort heraus.

				»Du glaubst mir nicht?« Bandur schwenkte seine Pfote Richtung Himmel, so als wollte er die Abwesenheit der Perle andeuten. »Wo ist sie denn jetzt, da du sie am dringendsten brauchst?«

				Nirgends. Die Perle war nirgends.

				»Das ist unmöglich«, flüsterte ich. »Khramelan hat sie nicht für sich beansprucht.«

				»Wie ich schon sagte, der Hüter von Lapzur ist längst seiner Schwäche und Nutzlosigkeit zum Opfer gefallen. Nicht einmal seine eigene Perle erkennt ihn noch an. Sie will ihn nicht. Es steht ihr frei, sich einen neuen Träger auszusuchen.«

				»Wenn du glaubst, dass du das bist, dann irrst du.«

				»Solange du am Leben bist und auch der Greif, habe ich einige Konkurrenz«, gab Bandur zu. »Aber das Schicksal macht mir erneut ein exquisites Geschenk, um sie zu besiegen.« Er leckte sich die Lippen. »Deine Seele ist stark und freigebig, Shiori’anma. Eine der schönsten, die ich je gerochen habe. Sie wird meine Armee ernähren und uns die nötige Kraft verleihen, einen Drachen zu töten.« Seine Stimme wurde immer lauter, und meine Verzweiflung wuchs. »Und sobald du und Khramelan tot seid, gehört die Perle mir, gemeinsam mit den Dämonen von Lapzur. Dann sind wir frei.«

				Schlagartig wurde mir etwas klar. »Du wolltest nach Lapzur kommen! Du … hast das geplant?«

				»Ich bekenne mich schuldig«, schnurrte Bandur. »Ich habe mein Amulett sogar absichtlich am Durchbruch hinterlassen, damit ihr es auch ganz bestimmt findet. Du solltest mir eigentlich danken.« Er grinste höhnisch. »Ich bedauere nur, dass ich die Dämonen von Kiata weiterhin in den Bergen schmachten lassen muss. Sie waren so freundliche Gastgeber. Es ist mir schwergefallen, sie belügen zu müssen. Doch sie waren derart verzweifelt, dass sie alles glauben wollten, was ich ihnen vorgemacht habe. Genau wie du.«

				Meine Muskeln verkrampften sich vor Wut, und ich wand mich in meinen Ketten, weil ich dem Dämon einen Schlag versetzen wollte.

				»Eine kleine Vision im Wasser, und schon warst du so gut wie bereit, die Perle im Austausch für das Leben des Wächters herzugeben. Ich habe nie begriffen, was du in ihm gesehen hast, Shiori. Aber da du seinem Leben nun mal so viel Wert beizumessen scheinst …«

				Er reckte sein Kinn in Richtung der Dämonen, die hinter ihm Wache standen. »Findet den Wächter und tötet ihn. Und die Kraniche auch.«

				»Nein!«, schrie ich, »du hast geschworen, du …«

				Bandur trat noch näher an mich heran. »Ein guter Ratschlag«, begann er finster. »Wenn du das nächste Mal einen Handel mit einem Dämon eingehst, solltest du ihn mit deiner Seele besiegeln.«

				Ich kochte vor Zorn und wand mich mit all meiner Kraft. Aber ich kam nicht an Bandur heran. Also spuckte ich ihn stattdessen an.

				Bandur zuckte nicht einmal und ließ meinen Speichel an seiner Wolfsschnauze herabrinnen. »Kein Grund, dich so aufzuregen, Shiori. Ich habe mein Versprechen gehalten – am Ende wirst du bluten.« Er packte meinen Arm, während ich mich weiter zu wehren versuchte, und drehte dann langsam und ehrfürchtig meine Handfläche nach oben. »Denn schließlich«, begann Bandur, mit dem Fingernagel die Adern meines Unterarms tief einritzend, »erregt nichts die Seele so sehr wie Schmerz.«

				Auf meiner Haut sammelte sich Blut. Anfangs lief es nur in einem schmalen Rinnsal herab und verfärbte die gelbe Bordüre an meinen Ärmeln, breitete sich dann aber in mehreren Richtungen aus und floss über meinen Arm. Während das Blut aus mir herausströmte, wurden mir die Knie weich und die Welt schwankte. Konzentration! Ich biss die Zähne zusammen. Konzentrier dich, Shiori.

				»Du warst schon immer gut darin, stumm zu bleiben«, meinte Bandur. »Hab keine Angst vor Tränen. Man muss sich für Todesangst nicht schämen.«

				Diese Befriedigung würde ich ihm nicht verschaffen. Mein ganzer Körper schmerzte wie Dämonenfeuer, doch ich war es gewohnt, nicht zu klagen. Und ich war es ebenfalls gewohnt, Schmerz zu unterdrücken. Khramelan!, rief ich innerlich. Wo seid Ihr?

				Bandur zog seine Fingernägel wehmutsvoll über den Stein. »Es ist reinste Poesie, findest du nicht auch? Einst kam ich her, um das Blut der Sterne zu trinken. Meine Ankunft hier markierte das Ende eines Lebens und den Beginn eines neuen. Und so wird es auch für dich sein.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 38

				Mein Blut lief jetzt schneller. Es bildete purpurrote Wirbel, die wie Regentropfen in die Tiefe des Brunnens geschleudert wurden. Dann schlug Bandur eine seiner Klauen in mein Herz – genau wie Lady Solzaya es einst getan hatte – und riss einen Strang aus meiner Seele. Als er sich wie ein Faden aus mir abspulte, begann mein ganzer Körper silbrig-golden zu schimmern. Aus einem Strang wurden Dutzende, die spiralförmig tiefer und immer tiefer herabfielen, bis ich sehen konnte, wie die Finsternis dort unten im Brunnen zu brodeln begann.

				Bandur winkte die Dämonen näher heran und wedelte mit den silbrig-goldenen Fäden in ihre Richtung. »Trinkt. Nehmt ihre Kraft in euch auf und wendet sie gegen euren ehemaligen Hüter. Sobald er tot ist, werde ich euch alle befreien, und dann nehmen wir die Welt in Besitz. Möge dies unsere letzte Stunde auf dieser verfluchten Insel sein!«

				Ihr Knurren verstummte, und das war das erschreckendste Geräusch von allen. Ich verdrehte unwillkürlich die Augen und versuchte mit allen Mitteln, meine letzten Kraftreserven zu mobilisieren. Ich würde mich nicht kampflos ergeben.

				»Ihre Seele ist zu zäh«, beschwerten sich die Dämonen. »Sie lässt sich nicht zertrennen.«

				»Dann beißt fester zu!«

				Die Kette von Bandurs Amulett schrappte über den Brunnenrand, doch ich war zu schwach, um danach zu greifen. Ich konnte nichts tun, außer zu flüstern: »Khramelan. Khramelan.«

				Während ich Khramelans Namen aussprach, spürte ich die Macht, die ihm innewohnte. Ich wiederholte ihn immer wieder, bis der Wind ihn über Lapzur trug, bis seine Silben tief in die Mauern des Turms eindrangen, bis sich das Wort durch die Finsternis zwängte, die im Innern des Brunnens herrschte.

				Bandur hatte den Namen als Waffe gegen Khramelan eingesetzt, um die Dämonen von Lapzur für sich zu gewinnen. Ich würde ihn einsetzen, um ihn zurückzurufen. »Khramelan. Khramelan.«

				Bandurs Nackenhaare sträubten sich, und das Amulett sank in sein Fell ein. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

				Es war die Perle. Sie war wieder da, und aus dem Spalt in ihrer Mitte drang ein schmaler Lichtschein. Mich schwindelte bei diesem Anblick. Meine Welt hatte ihre Farben eingebüßt, und ich konnte kaum noch die Augen offen halten.

				»Geh zu Khramelan!«, beschwor ich sie schwach. »Vereinige dich wieder mit ihm.«

				Die Perle reagierte nicht. Sie hielt sich in meinem Schatten verborgen wie eine unbeteiligte Beobachterin.

				»Also bist du doch noch gekommen«, wandte sich Bandur an die Perle. Er umfing sie mit den Klauen. »Und du wirst mich auserwählen!«

				»Nein«, knurrte der Hüter von Lapzur. »Das wird sie nicht.«

				Die Perle flog erneut davon, so wie sie es bei der erste Begegnung mit Khramelan auf dem Turm getan hatte. Allein seine Schwingen erstreckten sich über die gesamte Länge der Plattform, er ließ Bandur wie einen Zwerg erscheinen.

				»Verneigt euch«, befahl Khramelan den Dämonen, doch die gehorchten ihm nicht mehr. Sie standen jetzt unter Bandurs Kommando. Und Bandur hatte ihnen befohlen zu töten.

				Sie sprangen auf und griffen ihren ehemaligen Meister mit Zähnen und Klauen an. Khramelan wischte sie mit seinen Schwingen beiseite, aber sie verneigten sich immer noch nicht. In nicht nachlassenden Wellen rückten mehr und mehr Dämonen nach. So respekteinflößend Khramelan auch war, mich packte die Angst, weil ich spürte, dass Bandur siegen würde.

				Blut in der Farbe matten Goldes verschmierte Khramelans Flügel; sie waren mit tiefen, schräg verlaufenden Rissen und Schürfwunden übersät, die ihm die Dämonen zugefügt hatten. In diesem Zustand konnte er sie nicht ewig abwehren.

				Die Geister erhoben sich, um Khramelan zu Hilfe zu kommen, und in völliger Stille wurde eine große Schlacht geschlagen. Menschen, Kraniche und Papiervögel hatten in diesem Kampf keinen Platz; sie würden darin nur umkommen. Ich konnte nichts tun, um sie zu unterstützen.

				»Verschwindet von hier!«, schrie ich, als ich meine Brüder aus dem Dunst herabtauchen sah. Sie waren zurückgekommen und versuchten mit ihren Schnäbeln die unsichtbaren Ketten zu durchtrennen, die mich gefangen hielten.

				»Ihr Dummköpfe«, flüsterte ich, obwohl ich im tiefsten Innern erleichtert war, dass sie lebten. »Verschwindet, bevor die Dämonen euch töten. Los!«

				Natürlich ignorierten sie mich. Genau wie Takkan. Ich war zu schwach, als dass ich sein Gesicht hätte erkennen können, doch seine leisen Schritte waren mir vertraut, genau wie die Wärme seiner Hand auf meiner.

				»Ich habe noch einen Pfeil im Köcher«, erklärte er. »Deine Brüder und ich glauben, dass wir dich befreien können, wenn ich Bandurs Amulett treffe.«

				»Tu es«, flüsterte ich. »Ich bin bereit.«

				Takkan handelte schnell. Ich hatte keine Ahnung, wie er Bandur in der Horde der übrigen Dämonen ausmachen wollte, aber ich hörte das Schwingen einer Bogensehne und das Surren eines durch die Luft schnellenden Pfeils.

				Dann, einen Augenblick später, sank ich herab. Der Pfeil hatte ins Ziel getroffen. Als meine Finger gerade über den Brunnenrand schrammten, fingen meine Brüder mich auf. Takkan packte meine Arme, Kiki meine Haare, und die sieben Papiervögel schnappten meine Ärmel und meinen Kragen.

				Sechs Prinzen, acht Vögel und dein Radieschen-Freund – alle sind gekommen, nur damit du nicht in einen Brunnen fällst, stellte Kiki tadelnd fest. Nicht gerade dein bester Tag heute, Shiori. Sie landete auf meiner Schulter. Das Gold und Silber auf ihren Flügeln strahlte heller denn je. Aber wir haben schon Schlimmeres überstanden.

				Das haben wir, antwortete ich, während ich Takkans Hand ergriff und mich mühevoll nach oben zog.

				Aus einer verborgenen Ecke heraus schwirrte die Perle langsam auf mich zu.

				Ich verschränkte die Arme. »Du zierst dich ganz schön, oder?«, schimpfte ich. »Da trage ich dich um die halbe Welt und komme dabei ein Dutzend Mal beinahe um, aber du hast Angst, zu ihm zurückzukehren?«

				Die Perle pulsierte – ziemlich reumütig, wie es schien. Aber sie blieb weiter im Dunkel.

				In mir regte sich Zorn. Ich humpelte zu der Perle und steckte sie mir unter den Arm. »Deine Heimat ist sein Herz, und sein Herz, das bist du. Du gehörst niemandem sonst und nirgendwo anders hin. Was auch immer zwischen euch gewesen ist, ihr beide müsst wieder zueinanderfinden. Hilf ihm jetzt – oder Khramelan wird sterben.«

				Die Perle blitzte kurz auf, was ich als Zustimmung wertete. »Komm«, sagte ich entschieden zu ihr. »Wir wissen, was wir zu tun haben.«

				Wir hatten nicht viel Zeit. So mächtig Khramelan auch war, allein konnte er die Dämonen von Lapzur nicht besiegen. Bandur hatte bereits ein Triumphgeheul angestimmt.

				Ich umschloss die Perle mit beiden Händen. Ihre Hälften öffneten sich, und Lichterfunken tanzten heraus wie Glühwürmchen, aber davon ließ ich mich nicht irritieren. Ich verzog keine Miene.

				»Befreie Khramelan von dieser Insel!«, befahl ich der Perle. »Er ist der Drache, zu dem du gehörst, und du bist das Herz, nach dem er sucht. Die Insel und all ihre Dämonen und Geister sollen Bandur unterstehen. Sorge dafür!«

				Die Macht der Perle entlud sich in einer glühend heißen Explosion über Lapzur. Rotierend schwebte sie über meinen Händen, schneller denn je, und der große Riss in ihrer Mitte knisterte wie ein Blitz.

				Das reicht!, rief Kiki. Die Perle – sie tötet dich noch!

				Ich konnte meinen Vogel kaum verstehen. Aus der herumwirbelnden Perle drangen Licht und Sturm und sengende Hitze, und als sie nach den glänzenden, silbrig-goldenen Strähnen meiner Seele griff, bog sich mein Rücken durch.

				Die Perle strahlte immer heller und heller. Meine Augen taten mir vom Hinschauen weh, doch ich konnte mich nicht abwenden. Inzwischen erfasste ihr Licht die ganze Insel und warf ein Netz über jeden Dämon und Geist, sogar über Bandur. Ich spürte, dass sie jeden Moment zerbrechen konnte. Sie öffnete sich mit jeder Sekunde etwas weiter, um noch mehr Licht, noch mehr Kraft aussenden zu können.

				»Genug!«, befahl ich der Perle. »Das reicht.«

				Natürlich hörte sie nicht auf mich. Ich griff nach ihr, um sie festzuhalten, damit sie nicht in zwei Teile zersprang.

				Wieder war es, als hätte ich einen explodierenden Stern in der Hand. Hitze versengte meine Wangen, meine Haare lösten sich und flogen mir wild um den Kopf. Vor meinen Augen wurde jede Strähne silbrig weiß … bis ich meine Haare nicht mehr von dem Licht unterscheiden konnte. Gerade als ich es beinahe nicht mehr aushielt, zischte die Perle aus meinen Händen und an Khramelans Seite.

				Ein Feuerwerk aus Licht zuckte über den Himmel, und die Dämonen, die nach Khramelans Flügeln schnappten und auf ihn einstachen, wurden in der Luft zerfetzt. Khramelan tauchte mit der Perle in seiner Klaue aus dem Chaos auf und stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus.

				Die Geister der Insel erhoben sich ein weiteres Mal. Sie sammelten ihre zu Boden gefallenen Schädel und zerschmetterten Knochen auf und drängten sich dann zu einer wuselnden Menge zusammen, die zum Angriff auf die Dämonen überging. Auch Khramelan hatte seine Kräfte wiedererlangt.

				Aus dem Himmel heraus stieß er herab, landete auf Bandurs Rücken und warf ihn zu Boden. »Du wolltest der König der Dämonen werden!«, dröhnte Khramelan. »Willkommen in unserem Reich. Von nun an reicht deine Macht nicht über diese Gewässer hinaus. Meine Regentschaft ist vorüber, und nun beginnt deine. Ich binde dich an die Vergessenen Inseln von Lapzur.«

				Bandur wand sich verzweifelt. Während ihn die Magie der Insel überwältigte, verschwamm sein Fell und wurde zu Rauch. »Nein!«, schrie er, »nein!«

				Die Dämonen von Lapzur kreischten auf, als das Festmahl begann, denn die Geister schlangen jeden von ihnen mit ihren weiten Schlünden in einem Stück herunter. Durch die Kraft von Khramelans Perle ermächtigt, verwandelten die Geister jeden Dämon auf der Insel mit ihrer magischen Berührung in einen Geist. Das war die gerechte Bestrafung dafür, dass sie ihren ehemaligen Hüter verraten hatten – und entbehrte nicht einer gewissen Ironie, denn nun würde Bandur der einzige Dämon der Vergessenen Inseln sein.

				Mit gewaltiger Kraft packte Khramelan Bandur am Schwanz und schleuderte ihn in den Brunnen, den er dann mit einem Stoß Dämonenfeuer versiegelte.

				Als Lapzur seinen neuen Hüter für sich reklamierte, erbebte der gesamte Turm.

				Takkan und ich hatten uns auf die Zinnen geflüchtet, doch nun war die Treppe durch Dämonenfeuer blockiert. Es gab keinen Ausweg.

				»Wir müssen springen!«, rief ich. Meine Brüder schwebten etwas unterhalb und hatten mit starken Winden zu kämpfen.

				Ohne den Korb wirst du es nie bis nach Hause schaffen, zeterte Kiki.

				Ich presste die Zähne aufeinander. Sie hatte recht, aber zunächst einmal musste ich von dieser Insel herunterkommen. Über Kiata würde ich später nachdenken.

				Hand in Hand sprangen Takkan und ich vom Turm.

				Als wir dem See von Paduan entgegenstürzten, segelten meine Brüder schlingernd heran, um uns aufzufangen, doch der Wind war zu stark und trieb sie vom Kurs ab.

				Aus der Dunkelheit heraus schoss Khramelan auf uns zu. Takkan und ich purzelten auf seinen Flügel und rollten darüber hinweg, bis wir von den Stacheln auf seinem Rückgrat gestoppt wurden.

				»Halt dich fest!«, schrie ich Takkan zu, packte einen der Stachel und umklammerte ihn mit aller Kraft.

				Schneller als die Söhne des Windes schwang Khramelan sich von Lapzur fort und durchstieß den Nebel, der die Vergessenen Inseln verschleierte. Ich hielt den Atem an, bis ich in unserem Windschatten sechs purpurrote Federkronen erblickte.

				Wäre nicht jeder einzelne Muskel in meinem Körper vollständig erschöpft gewesen, hätte ich einen lauten Jubelschrei ausgestoßen. Doch so gab ich mich mit dem zufriedenen Pulsieren meines Herzens zufrieden.

				Wir hatten gesiegt. Bandur saß jetzt auf Lapzur in der Falle – und wie ich hoffte, für immer. Ich sah zu, wie die Insel hinter uns immer kleiner wurde, bis sie inmitten des Meeres und Dunstes nur noch wie ein Weizenkorn aussah, ein Fleck. Und dann ganz verschwand.

				[image: 13780.jpg]

				»Du solltest dich ausruhen«, meinte Takkan, während wir uns in Khramelans Flügelbeuge niederließen. Er riss einen seiner Ärmel heraus, um meinen Arm damit zu verbinden. »Das muss erst einmal verheilen.«

				Ich wollte protestieren, doch Takkan schnitt mir das Wort ab. »Mag ja sein, dass ich keinen Schlafzauber wirken kann, aber ich habe meine eigenen Zauberkräfte.«

				Ich wusste nicht, was er meinte, bis er zu singen begann:

				Mögen die Geister des Schlafs

				in deinen Träumen tanzen.

				Mögest du mit ihnen tanzen und

				erwachen in einer freundlicheren Welt.

				Das war ein altes Schlaflied. In Kiata kannte es jedes Kind, aber ich hatte es Jahre nicht mehr gehört. Takkans Stimme war wirklich magisch – und genau das, was ich brauchte.

				Ausnahmsweise gehorchte ich. Ich legte meinen Kopf in seinen Schoß und ließ seinen Zauber wirken.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 39

				Über den fahlen Cuiyanischen Gewässern zog die Morgendämmerung herauf. Während des ganzen Fluges hatte Khramelan kaum ein Wort gesprochen, doch ich erkannte die Ufer meines Heimatlandes, lange bevor ich die auf dem Meer verstreuten Fischer- und Krabbenboote sah und bevor der Duft der sommerlichen Kiefern in meine Nase drang.

				Es war der Sonnenschein auf dem Gefieder meiner Brüder – ein sanftes und vertrautes Licht, nicht anders als an hundert anderen Morgen, während derer sie verflucht gewesen waren. Dass die Wärme der Sonne ihren Flügeln Auftrieb verlieh und auf ihren purpurroten Federkronen verweilte, bestätigte mir, dass wir nach Kiata zurückgekehrt waren.

				Ich schlief noch halb, als Khramelan Takkan und mich unsanft über dem Land abwarf. Es war ein ruppiges Erwachen; beinahe wäre ich von einem Kliff ins Meer gestürzt.

				Takkan ergriff meinen Arm und zog mich vom Abgrund weg in Sicherheit. Mit wehenden silbrig weißen Haaren warf ich mich in seine Arme. Ich lachte und lachte und konnte gar nicht mehr damit aufhören.

				Er dagegen bemühte sich, streng auszusehen und das linkische Lächeln zu unterdrücken, das seine Ernsthaftigkeit Lügen strafte – und scheiterte dabei auf liebenswerteste Weise. Es war mir gleich, dass meine Brüder, die auf demselben Kliff gelandet waren, sich nur einen Steinwurf von uns entfernt befanden. Es war mir gleich, dass Kiki über uns schwebte und ihrer neuen kleinen Legion von papierenen Untergebenen befahl, die vorbeifliegenden Tauben zu piesacken. Mein einziger Gedanke galt Takkan.

				Ich fasste ihn am Kragen – und küsste ihn.

				Unsere Lippen waren von Wind und Kälte aufgesprungen, unsere vom Wetter zerzausten Haare mussten dringend gewaschen werden, und ich bin mir sicher, dass mein Atem alles andere als süß roch. Und dennoch, als er mich an sich drückte und meinen Kuss mit der gleichen Rauheit und Leidenschaft erwiderte, wünschte ich mir, jeder Tag würde so beginnen.

				»Sieht ganz danach aus, als ginge es jemandem wieder besser«, bemerkte Takkan, als wir schließlich Luft holen mussten. »Womit habe ich das verdient? Nicht, dass ich mich beklagen würde …«

				»Damit, dass du du bist«, antwortete ich und küsste seine Nase, seine Wangen und seine Zähne – aus Versehen. Wir lachten gemeinsam. »Damit, dass du mir gehörst.«

				Takkan richtete sich auf und stützte sich auf einen Unterarm. Mit einem kräftigen Griff zog er mich an sich heran. »Ich habe schon immer dir gehört. Du hast nur ziemlich lange gebraucht, um das zu merken.«

				»Ja, das stimmt«, murmelte ich und wollte ihn erneut küssen.

				»Seid Ihr bald fertig?«, unterbrach uns Khramelan.

				Wie Kinder, die bei einem Streich erwischt werden, ließen Takkan und ich voneinander ab. Ich sprang genau im gleichen Moment auf, in dem Khramelan landete.

				Das Sonnenlicht tüpfelte seinen Rücken und vergoldete seine Schuppen. Er reckte den Kopf direkt der Sonne entgegen und nahm ihre Wärme in sich auf, als hätte er sie Jahre nicht gespürt. Und mir wurde klar, dass es wohl tatsächlich so war.

				In seinem Schatten lauerte die Perle. Genau wie seine Pupillen war sie noch immer gespalten. Gerade wollte ich ihn dazu befragen, doch bevor ich dazu kam, warf er mir ein Stück Glas vor die Füße.

				»Das gehört Euch«, meinte er schroff.

				Es war die Scherbe vom Spiegel der Wahrheit.

				»Gewöhnt es Euch besser nicht an, Eure Habseligkeiten im See von Paduan zu verstreuen. In Zukunft bekommt Ihr sie nämlich nicht mehr zurück.«

				»Danke.« Ich befreite die Scherbe vom Staub und rieb sie an meinem Ärmel sauber.

				Khramelan bewegte sich auf die Felskante zu und breitete bereits die Schwingen aus. Aber ich lief ihm nach.

				»Wartet!«

				Er knurrte, und ich konnte seinem Flügel nur knapp ausweichen.

				Ich taumelte und beschloss, etwas mehr Abstand zu ihm zu halten. »Meine Brüder …«, begann ich. »Die Perle hat sie in Kraniche verwandelt, damit ich Lapzur erreichen konnte. Bitte verwandelt sie zurück.«

				Khramelan schenkte den sechs Kranichen, die durch den Sand staksten, kaum einen Blick. »Was Ihr mit der Perle gemacht habt, geht mich nichts an.«

				»Aber …«

				»Ihr Menschen seid alle gleich. Ich tue euch einen Gefallen, und ihr bittet gleich um den nächsten.«

				Ich sah ihn streng an. »Das ist kein Gefallen. Sie haben ihr Leben riskiert, um Euch aus Lapzur zu befreien.«

				»Als Kraniche werden sie ein nützlicheres Leben führen denn als Männer.«

				Wut stieg in mir auf, doch ich schluckte sie hinunter. Mir war klar, dass es nichts helfen würde, auf Khramelan loszugehen. Er würde einfach davonfliegen, und meine Brüder wären für immer in Kranichgestalt gefangen. Deshalb wählte ich meine Worte mit Bedacht. »Die Menschen haben Euch wie ein Ungeheuer behandelt, und Ihr hasst sie«, begann ich. »Das verstehe ich. Gegenüber Channari haben sie sich genauso verhalten.«

				Diesmal zeigte Khramelan bei der Erwähnung des Namens meiner Stiefmutter keine Reaktion. Unbeirrt machte ich einen Schritt auf ihn zu. »Ihr wart Freunde. Vor langer Zeit.«

				»Eure Stiefmutter hat den Fehler gemacht, das zu glauben«, gab er zurück. »Das hat sie teuer bezahlt.«

				»Ich hörte davon«, sagte ich und erinnerte mich an die Worte Ujals. »Ich bin mir sicher, dass sie Euch gehasst hat. Aber Ihr hattet es wohl verdient.«

				Darauf gab Khramelan keine Antwort.

				Ich nutzte die Gelegenheit und fügte leise hinzu: »Warum habt Ihr Vanna getötet?«

				Khramelan warf mir einen finsteren Blick zu. »Channari und ich hatten eine Vereinbarung«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich hatte ihr versprochen, dass ich der Güldenen nichts tun würde und dass ich vor ihrem Tod auch keinen Anspruch auf die Perle erheben würde. Immerhin bin ich unsterblich. Ein paar Jahrzehnte zu warten, macht mir nichts aus.«

				»Und was ist geschehen?«

				»Offenkundig habe ich nicht gewartet.« Khramelan starrte direkt in die Sonne. »Ich wurde mit einer List dazu gebracht, Vanna anzugreifen. Und Channari hat darin versagt, ihre Schwester vor mir zu schützen. Sie hatte eine Chance, mich zu töten, aber sie hat gezögert. Einer ihrer vielen Fehler.«

				Mein Blick fiel auf eine Stichwunde in seiner Brust. Im Gegensatz zu den Verletzungen, die er im Kampf gegen Bandurs Dämonen davongetragen hatte, war diese nicht verheilt. Sie war schon alt und zeichnete sich hell auf seinem nachtschwarzen Leib ab – gefährlich nahe an seinem Herzen.

				Nun wusste ich, bei welcher Gelegenheit Raikamas Speer zerbrochen war.

				»Von Zeit zu Zeit tut es immer noch weh«, meinte Khramelan gepresst. »Aber wie Ihr schon sagtet, ich habe es verdient.«

				Ich schwieg, erfüllt von Mitleid und Reue über all die Verfehlungen der Vergangenheit – und von trauriger Verwunderung darüber, dass sie alle zu diesem Augenblick geführt hatten.

				Trotzdem ergaben einige Dinge immer noch keinen Sinn. »Aber als Vanna starb, hätte die Perle da nicht an Euch übergehen sollen?«

				»Ich habe mein Versprechen gegenüber Channari gebrochen«, sagte Khramelan. »Wenn ein Unsterblicher sein Versprechen nicht einhält, verliert er ein Stück seiner Seele. Die Perle fand mich … unwürdig.«

				Ich warf der Perle einen Blick zu.

				»Sie erwählte Channari. Sie hat sich mit ihr vereint und mich gezwungen, auf Channaris Tod zu warten.« Er schwieg. »Channari hat mich verflucht: ›Bis ich sterbe, sollst du in Finsternis leben‹.«

				»Ihr habt es gemerkt, als sie gestorben ist«, vermutete ich.

				»Es war, als wäre ich aus einem Traum erwacht«, meinte Khramelan. »Auch die Dämonen merkten, dass ich mich veränderte. Deshalb waren sie so sehr darauf aus, Bandur zu folgen.«

				Ich nickte, denn ich verstand jetzt. »Was ist geschehen, nachdem meine Stiefmutter Euch verflucht hatte?«

				»Sie ist nach Kiata verschwunden, und der Drachenkönig hat mich in eine Falle gelockt, wodurch ich der Hüter von Lapzur wurde.« Khramelan bleckte die Zähne. »Das verzeihe ich ihm nie.«

				»Ihr wollt Euch rächen?«

				»Ich werde gehen, wohin es mir beliebt«, antwortete er. »Das ist es schließlich, was Freiheit bedeutet. Ich bin sechzehn Jahre lang der Hüter von Lapzur gewesen. Bandur wird viel länger dort bleiben.«

				»Ich hoffe, dass er dort für alle Zeiten in der Falle sitzt«, fügte ich hinzu.

				»Er wird einen Weg finden, von dort zu entkommen. Selbst Dämonen verdienen es, frei zu sein. Jedenfalls die meisten von ihnen.« Er grunzte. »Genau wie die Götter und Drachen haben auch Dämonen ihre Magie eingesetzt, um Lor’yan zu erschaffen, und dafür verdienen sie Respekt. Das haben Eure Ahnen offensichtlich vergessen.«

				Ich sah ihn stirnrunzelnd an. »Meine Ahnen haben die Dämonen eingesperrt, damit Kiata in Sicherheit ist.«

				»Und während ihrer Lebenszeit hat das auch funktioniert.« Er knurrte. »Menschen sind eigensüchtig und kurzsichtig. Aber seht es doch einmal so: Wenn die Dämonen sich schließlich befreien, werden sie auf Rache sinnen. Sie werden an Eurem Land auf einen Schlag so viel Vergeltung üben wie sonst in tausend Jahren. Fragt Euch also selbst, ob Eure Ahnen die richtige Wahl getroffen haben.«

				Sein Groll machte mich sprachlos, und ich schnappte bang nach Luft. »Ihr habt Mitleid mit ihnen.«

				»Selbstverständlich habe ich das. Ich bin ein halber Dämon«, antwortete er. »Meine Art ist nicht gefühllos, und ich habe Mitleid mit meinen Brüdern in Kiata. Sie leiden Qualen und Schmerzen.«

				So viel zu meiner Hoffnung, Khramelan könnte die Perle dazu verwenden, die Heiligen Berge aufs Neue zu versiegeln.

				Ich trat einen Schritt zurück, um vor seinen Schwingen geschützt zu sein. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, mich von der Klippe ins Meer zu stoßen. »Was meine Ahnen getan haben, tut mir leid«, sagte ich und meinte es auch. »Doch wenn stimmt, was Ihr sagt, kann ich nicht zulassen, dass sie frei sind.«

				»Aus welchem Grund sollte ich dann Eure Brüder befreien, wenn Ihr nicht dasselbe für meine tun wollt?«

				Das war eine berechtigte Frage, und ich schluckte. »Ich weiß nicht, ob ich darauf eine Antwort habe«, gab ich ehrlich zu. »Außer, dass Ihr wisst, wie es ist, wenn man unter einem Fluch steht und zwischen den Welten gefangen ist.«

				»Ich weiß, wie es ist, allein zu sein. Eure Brüder haben einander.«

				»Ihr hattet Channari«, sagte ich leise. »Ihr letzter Wunsch war es, dass ich Euch Eure Perle zurückbringe. Am Ende hat sie Euch nicht gehasst.«

				Diese Worte ließen seinen Groll versiegen. Zum ersten Mal faltete er seine Flügel und erlaubte es der Sonne, ihn ganz in ihrem Licht zu baden.

				Ich nahm meinen Mut zusammen und schob die Perle in seine Richtung. »Bitte«, sagte ich leise.

				Er betrachtete sein Spiegelbild auf der schwarzen Oberfläche der Perle – selbst im Sonnenlicht ließ ihr gebrochenes Licht seine Pupillen funkeln, als hätten sie ein ganzes Netz von Sternen eingeholt. Dann hob er die Schultern und stieß ein furchterregendes Knurren aus.

				»Ihr habt um meine Hilfe gebeten, Prinzessin. Betet dafür, dass Ihr es nicht bereut.«

				Ohne weitere Vorwarnung warf er Takkan und mich erneut auf seine Schwingen und hob in die Wolken ab.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 40

				Ich bereute es sehr, Khramelan um Hilfe gebeten zu haben. Während er vom Meeresufer weg und über das Kernland von Kiata flog, machte sich in meiner Magengrube neue Furcht breit.

				»Halt!«, rief ich in dem verzweifelten Versuch, Khramelans Aufmerksamkeit zu erregen. »Halt! Die Leute werden Euch sehen!«

				Ich weiß nicht, ob er mich hörte, aber es konnte kein Zufall sein, dass er das genaue Gegenteil tat, denn er flog nun tiefer und schneller. Wir rasten über ein Dorf nach dem anderen hinweg, und ich vernahm von unten Schreie.

				Seit tausend Jahren hatte niemand mehr einen Drachen gesehen. Ich konnte mir vorstellen, welchen Schrecken und welche Panik dieser massige Albtraum erregte, dessen Schwingen weit genug waren, um die Sonne zu verdunkeln.

				»Das hatte ich mit Hilfe nicht gemeint!«, brüllte ich Khramelan zu. »Es reicht jetzt! Es reicht!«

				Das hast du nun davon, wenn du einem Dämon vertraust, piepste Kiki von hinten. Beeil dich und spring auf die Rücken deiner Brüder, bevor dieser Wahnsinnige dich einfach fallen lässt!

				Doch selbst wenn ich es gewollt hätte, es war unmöglich. Meine Brüder konnten mit Khramelans Tempo nicht mithalten, und niemand vermochte vorherzusagen, wohin er sich als Nächstes wenden würde. Er wechselte ständig die Richtung und die Flughöhe, so als würde ihn das schrille Rufen seiner Verfolger noch anstacheln.

				Bitte lass das nur einen Albtraum sein, dachte ich. Vielleicht haben die Dämonen auf Lapzur mich ja doch überwältigt und ich schlafe noch. Obwohl – wenn ich darüber nachdachte, zog ich diese Version keineswegs vor.

				Dass halb Kiata Khramelan gesehen hatte, bis wir schließlich zu den Heiligen Bergen kamen, daran konnte keinerlei Zweifel bestehen. Endlich bremste er ab.

				In der Luft schwebend ignorierte er die alarmierten Soldaten am Durchbruch, die zu den Waffen griffen. Ich merkte, dass der Wind sich drehte. An den Berghängen rieselte Geröll herab, und die Bäume im Wald schwankten. Ich konnte nicht sagen, ob die Dämonen im Inneren der Berge auf mich oder auf Khramelan reagierten.

				»Hört Ihr sie?«, beendete Khramelan sein Schweigen. »HÖRT IHR SIE?«

				»Shiori …«, flüsterten die Dämonen, »lass uns frei …«

				»Ja, ich höre sie«, schrie ich. »Habt Ihr jetzt endlich genug?«

				Die Soldaten meines Vaters sorgten dafür, dass Khramelan mir nicht antworten musste. Sie schleuderten Speere auf seine Schwingen. Einer oder zwei prallten an seinen Knöcheln ab und hätten beinahe Takkan und mich aufgespießt – den Göttern sei Dank für Khramelans dicke Haut. Der Drache stieg spiralförmig auf, bis die Waffen ihn kaum noch erreichen konnten. Als Nächstes kamen Pfeile, welche die Wolken dutzendfach durchbohrten und dann in einem weiten Bogen wie sterbende Sterne wieder herabfielen.

				Khramelan raste über den restlichen Wald und den Palast. Meine Heimat flog vorüber, ein verschwommener Eindruck von mit roten Schindeln gedeckten Dächern, zinnoberroten Toren und üppigen Gärten, die mit violett blühenden Bäumen gesprenkelt waren. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, wie ich Vater Khramelans Vergnügungsflug erklären sollte.

				Unsere Rundtour über Kiata war beendet, denn Khramelan hatte die Dreistigkeit, mitten auf dem Markt von Gindara zu landen – genau vor dem Tempel der Hauptstadt. Die Menschenmenge teilte sich wellenförmig; die wegrennenden Leute schrien vor Angst. Karren kippten um, Maultiere und Pferde stießen mit Straßenlaternen zusammen, und auf den Kanälen rammten sich Boote, von denen Kisten mit wertvoller Ladung ins Wasser stürzten.

				Unter Khramelans Füßen bebte die Erde. Laternen und gesprungene grüne Kacheln fielen von den Dachvorsprüngen des Tempels herab. Khramelan ließ Takkan und mich auf das Zeltdach eines Gewürzstandes plumpsen.

				»Ihr habt um meine Hilfe gebeten?«, fragte er über die ganzen Schreie hinweg. »Das ist sie. Bitte schön.«

				»Inwiefern ist das Hilfe?«, war alles, was ich hervorstoßen konnte. Mir war übel und ich musste mich zusammennehmen, um mich nach Khramelans unruhigem Flug nicht zu übergeben.

				Er wandte mir den Rücken zu. »Ich habe sechzehn Jahre lang in einem Albtraum gelebt, während dein Land sich seit tausend Jahren in einem Traum befindet. Jetzt müssen alle daraus erwachen.«

				Das waren seine letzten Worte, ehe er sich wieder in den Himmel hinaufschwang. Hinter ihm flogen Steine, Orangen und Melonen her, und ich ahnte, dass sie auf mich zielen würden, sobald er außer Sichtweite war. Takkan und ich wollten gerade vom Zeltdach des Standes herunterklettern, als sich etwas hinter dessen violett gestreiftem Baldachin erhob.

				Die Perle. Vielleicht war es nur der Einfall des Sonnenlichts, doch ich schwöre, dass sie mir ihren Spalt zuwandte und ihr Licht mir zuzuzwinkern schien. Das war eine Art »gern geschehen« für all den Ärger, den sie mir eingebracht hatte.

				Dann raste sie Khramelan hinterher, der knapp unter der Wolkendecke dahinsegelte, und hüllte den Halbdämon in einen hellen Lichtschein. Schließlich begann seine Verwandlung.

				Plötzlich leuchteten seine Schuppen; ihr Schwarz wurde zu Blaugrün, als handelte es sich um einen Wald aus Saphiren und Jade. Die Stacheln an den Schwingen verschwanden, und als sich seine Flügel teilten, bemerkte ich, dass auch seine Augen sich verändert hatten. Sie waren noch immer verschieden – eines blau und klar wie das Meer über uns, das andere weiterhin rot, aber nicht mehr blutrot wie das eines Dämons. Das Rot war wärmer und tiefer. Ein passendes Auge für einen Drachen.

				Nun flogen keine Steine, Melonen und Orangen mehr. Angst wandelte sich in Ehrfurcht. Erwachsene und Kinder krochen aus ihrer Deckung, um bei der Verwandlung zuzuschauen.

				»Ein Drache!«, murmelten sie. »Ein Drache!«

				Ein paar Leute verneigten sich, und die Priesterinnen und Mönche des Tempels stimmten laut Gebete an. Trommeln schlugen, Glocken erklangen, und einige der Älteren weinten sogar.

				»Die Götter sind zurückgekehrt.«

				»Schnell, du musst dir etwas wünschen! Wünsche dir etwas mit dem Glück der Drachen!«

				»Bei den Schicksalssträhnen von Emuri’en, ein Dämon verwandelt sich in einen Drachen? Das ist ein himmlischer Fingerzeig!«

				Ich stützte mich mit den Handflächen an dem Zelt ab, um mich nach vorn beugen zu können, und konzentrierte mich statt auf Khramelan auf die Menschen. Ich war verblüfft, wie schnell sich ihre Reaktion auf ihn gewandelt hatte.

				Anscheinend hat Seryu recht, dass die Leute Drachen sehr lieben, sagte ich zu Kiki, die auf meinem Kopf gelandet war. Mir wurde schwer ums Herz. Kannst du dir vorstellen, wie selbstgefällig er grinsen würde, wenn er hier wäre? Er wäre unerträglich.

				Er würde Münzen einsammeln, sagte Kiki. Sie wies mit dem Flügel auf jemanden auf der Straße. Schau nur, eine Person tut es bereits. Ich wette, heute Abend verkaufen sie überall Drachen-Masken.

				Darüber musste ich lachen.

				»Shiori«, flüsterte Takkan und lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Tempel-Pavillon, auf dem meine Brüder gelandet waren. »Schau nur!«

				Auch sie veränderten sich; ihr Fluch löste sich endlich auf. Zum letzten Mal verwandelten sich ihre Federn in Haut und ihre Flügel und Stelzenbeine verschmolzen zu menschlichen Armen und Beinen. Die purpurroten Federkronen auf ihren Köpfen schwärzten sich und wurden zu wuscheligen Haaren, die dringend gewaschen werden mussten.

				»Andahai!« Ich sprang von dem Stand herab und rannte zu ihm. »Benkai, Reiji, Wandei, Yotan! Hasho!«

				Noch bevor meine Brüder sich erheben konnten, schlang ich meine Arme um Wandei und Benkai, die ich als Erste erreichte, und umarmte sie fest.

				»Schwester, unsere Knochen strecken sich gerade noch«, sagte Wandei mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Lass uns noch einen Augenblick Zeit.«

				Ich ließ ihn los, aber nur, um Yotan und Reiji um den Hals zu fallen. Hasho hielt einen Arm hinter dem Rücken, doch er grinste so breit, dass ich ihn nicht fragen konnte, was damit war.

				Aus der Ferne nickte Khramelan mir fast unmerklich zu. Seine Flügel waren verschwunden, doch er konnte immer noch fliegen, denn die Perle hielt seinen Körper in der Schwebe. Sie war endlich wieder ganz und schimmerte in Khramelans Brust.

				Er stieß in den Himmel hinauf, tauchte in den Wolken ab, verschwand zwischen den Vögeln – genau so, wie er es in Channaris Erinnerung getan hatte.

				Der Drache und die Perle waren vereint; ich hatte mein Versprechen an Raikama erfüllt.

				Als ich mich wieder den anderen zuwandte, tanzte ein silbriger Lichtstrahl über meinen Arm und erleuchtete einen Armreif aus roten Fäden an meinem Handgelenk. Zwei Fäden strahlten heller als die anderen: Der eine verband mich mit Takkan, und der andere … mit einem unsichtbaren Ende weit jenseits der Wolken.

				»Stiefmutter«, flüsterte ich.

				Einer ihrer Papiervögel hockte sich mit fragend schiefgelegtem Kopf auf meine Handfläche. Er sprach nicht, doch ich wusste, was er wissen wollte.

				Ich verspürte einen Stich im Herzen. »Ich bin bereit«, sagte ich.

				Mit einem Nicken trennte der Vogel Raikamas Faden von meinem Handgelenk – und der Wind wehte ihn fort. Ich wollte ihn festhalten, doch ich hielt meine Hand still und schaute zu, wie der Faden mit einem letzten Schimmern auf Nimmerwiedersehen über mir verschwand.

				Ich schlang meine Arme um mich. Ab jetzt war ich auf mich allein gestellt.

				Raikamas Papiervögel landeten auf den Schultern meiner Brüder – und Takkans. Alle gemeinsam öffneten sie ihre Flügel in meine Richtung.

				Du musst ohne sie auskommen, schien die Geste zu bedeuten, aber du bist nicht allein.

				Und dann wehte der Wind sie davon. Die sieben Papiervögel drifteten hinter dem Faden her, den sie abgetrennt hatten. Ich wusste, dass sie nicht zurückkehren würden.

				Doch als ich mich zwischen Hasho und Takkan drängte, ließ das schmerzvolle Stechen in meinem Herzen nach. Ich nahm Takkans Hand und griff auch nach der von Hasho, doch er zuckte zurück. Er nestelte an den Falten seines Umhangs herum und ließ seinen Arm schnell darunter verschwinden.

				»Bist du von einem Pfeil gestreift worden?«, fragte ich besorgt.

				»Nein, nein, ich bin es nur nicht mehr gewohnt, Kleidung zu tragen. Ich brauche ein paar Minuten, bis ich meine Federn vergessen habe.«

				Hasho war schon immer ein schlechter Lügner gewesen. »Ist dein Arm …«

				»Es ist alles gut.« Hasho nahm meine Hand und drückte sie so fest, als wollte er sich etwas beweisen.

				Ich war nicht überzeugt, wurde jedoch von knallendem Feuerwerk in der Ferne abgelenkt. Um uns herum sangen und tanzten Kinder auf den Straßen und winkten mit farbenfrohen Fächern. Händler und Verkäufer kehrten zu ihren Ständen zurück, und weitere Böller explodierten. Über den Parks glitten einige Papierdrachen dahin. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gedacht, es sei ein Festtag.

				Die Stadtbewohner räumten bereits das Durcheinander auf, das Khramelan hinterlassen hatte, und auf jeden misstrauischen Blick, der auf mich gerichtet wurde, kamen ein Dutzend strahlende Gesichter. Ich ermahnte mich, auf die lächelnden Menschen zu achten und mir nicht zu viele Gedanken über die finsteren Mienen zu machen – zumindest bis wir zu Vater nach Hause kamen.

				Meine Schultern entspannten sich, und ich vergaß, was ich zu Hasho hatte sagen wollen. Ich drehte ihn und Takkan zum Rest meiner Brüder um und verschränkte dann unsere Arme so lange, bis wir einen Knoten bildeten.

				»Das war eine lange Reise«, murmelte ich und umarmte meine Familie fest. Ich warf den sieben jungen Männern einen kecken Blick zu. »Haben wir noch Zeit fürs Mittagessen, bevor wir nach Hause gehen?«
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				Es war immer eine Freude, Gindara zu besuchen, und beim Gang durch die Straßen der Stadt wurde ich ganz aufgedreht. Dank Khramelans großem Auftritt ging es noch wilder zu als sonst. Aber schon nach einer Stunde trieben die halbmondförmigen Fischerboote wieder über die Kanäle, und die meisten Händler hatten ihre Stände und Buden in Ordnung gebracht. Mit Teppichen und Steingut von der Großen Gewürzstraße beladene Karren rollten vorbei, an jeder Straßenecke hingen seidene Laternen, und Kinder rannten durch die Gassen, um ihre liebsten Süßigkeiten zu ergattern.

				Ich konnte die Cherhao-Straße schon riechen. Sie war einer meiner Lieblingsorte in ganz Kiata, weil sich dort ein Essensstand an den anderen reihte. Wie es der Zufall wollte, lag sie auch auf dem Weg zum Palast, sodass wir sie eigentlich gar nicht meiden konnten. Ich betrachtete das als ein Geschenk der Götter.

				Yotan kaufte einen Strohhut, um mein weißes Haar zu bedecken. Er war mir viel zu groß, und ich kam mir albern vor, doch es war weise, nach Möglichkeit unerkannt zu bleiben. Obwohl wir schon mehrere Straßen von Gindaras Markt, wo Khramelan uns abgesetzt hatte, entfernt waren, sprachen fast alle Leute von dem himmlischen Drachen. Gerüchte über mich würden ebenfalls die Runde machen, und zwar schnell.

				»Wir müssen uns beeilen«, mahnte der vorsichtige Andahai. Er und Benkai nahmen die Blicke, die uns zugeworfen wurden, in sich auf. »Sei bei der Auswahl des Mittagessens nicht wählerisch, Shiori. Nimm einfach, was du bekommst.«

				»Aber alle sind so glücklich. Worüber macht ihr euch Sorgen?«, fragte Yotan. »Vielleicht ist Kiata ja wieder reif für Magie.«

				»Sie glauben, dass sie Zeugen eines Wunders geworden sind«, merkte der stets pessimistische Reiji an. »Das heißt aber nicht, dass sie schon fliegende Papiervögel und Prinzen aushalten können, die zu Kranichen werden.«

				»Vielleicht ja doch«, stimmte Wandei ausnahmsweise einmal seinem Zwillingsbruder zu.

				Reiji war noch immer skeptisch. »Mal sehen, was der Rat über das denkt, was heute geschehen ist.«

				Ich sagte nichts dazu. Ich wollte niemanden beunruhigen, doch alle paar Schritte wurde mir aufs Neue schummrig. Etwas zu essen würde mir guttun.

				»Geht es dir gut?«, fragte Takkan. Während alle anderen die Reaktionen auf den Drachen beobachteten, hatte er mich im Auge behalten.

				Ich nestelte an meinem Hut herum. »Ich habe nur Hunger. Und bin müde.«

				Takkan runzelte die Stirn und ließ meine Hand los. »Bin sofort wieder da.«

				Ich blickte ihm fragend nach. Es war nicht seine Art, ohne eine Erklärung zu verschwinden, doch ich rätselte nicht lange an seinem Verhalten herum. Essen war eine großartige Ablenkung, und meine Brüder und ich kamen gerade an einem Reiskuchen-Stand vorbei.

				Um genau zu sein, meinem Lieblings-Reiskuchen-Stand. Ich hatte ihn in meinem alten Leben oft besucht. Die Köchin und ich verstanden uns gut.

				Mit weiterhin gesenktem Kopf trat ich zu ihr. »Ich hätte gerne zwei Dutzend Halbmond-Kuchen mit Pfirsich-Füllung, ein Dutzend normale mit Lotospaste und ein Dutzend mit roten Bohnen.« Ich hielt inne, denn mir fiel ein, dass ich mit sieben Jungs unterwegs war, die seit mehr als einem Tag nichts gegessen hatten. »Besser drei Dutzend mit roten Bohnen. Und auch von denen mit Erdnüssen.«

				Trotz des Hutes verriet die gewaltige Bestellung, wer ich war. »Prinzessin Shiori, seid Ihr es?«, rief Frau Hana aus. »Ihr seid es, Ihr seid es! Willkommen zurück!«

				So viel zum Thema »unerkannt bleiben«. Innerhalb weniger Minuten wurde ich von Köchinnen und anderen Verkäufern bedrängt. Jemand drückte mir ein Tablett in die Hände, und ehe ich mich’s versah, stapelten sich darauf Spieße mit noch brutzelndem Fleisch, mit Bohnenpaste und Garnelen gefüllte Auberginen, Nudelsuppen mit Fischklößchen sowie gedämpfte Teigtaschen, die bei jedem meiner Schritte wackelten und tanzten.

				»Ich wusste ja nicht, wie beliebt du an Gindaras Essensständen bist«, merkte Takkan an, als er an meine Seite zurückkehrte. Er grinste schief. »Vielleicht hätte ich dir anstelle eines Kamms lieber Reiskuchen schenken sollen.«

				»Nein.« Ich stellte nachdenklich mein Essen ab. »An Kuchen erfreue ich mich nur eine Minute lang, an deinem Kamm für immer.« Ich wischte mir Zucker von den Fingern und zwinkerte ihm zu. »Aber Kuchen sind mir jederzeit lieber als Blumen.«

				Er lachte. »Ist notiert!«

				»Und jetzt probiere das hier.« Ich stopfte einen mit Kumin gewürzten Lammspieß in Takkans Mund. »Ich wette, so etwas habt ihr in Iro nicht.« Dann bot ich ihm ein scharfes Reisbällchen an, von dem das Chili-Öl herabtropfte, und dann, noch bevor er damit fertig war, legte ich den dicksten Reiskuchen, aus dem rote Bohnenpaste hervorquoll, in seine Hand.

				Und ich bekomme gar nichts?, ereiferte sich Kiki. Soll ich mich etwa mit Papierwürmern begnügen?

				Ich lachte sie aus. Es fühlte sich an, als wäre ich wieder beim letztjährigen Sommerfest. Ich war die sorgenfreie Prinzessin Shiori, berühmt für ihren feinen Gaumen und die Fähigkeit, jede einzelne auf dem Fest angebotene Speise zu probieren.

				Bald war ich nicht mehr nur von Händlern umringt, sondern auch von Stadtbewohnern. Die Fröhlichen segneten mich und riefen: »Das Glück der Drachen sei mit Euch, Prinzessin Shiori!«

				Die Neugierigen fragten: »Könnt Ihr uns erklären, was mit dem Drachen passiert ist? Warum war er zuvor ein Dämon?«

				Und ganz hinten in der Menge murmelten die angstvollen Nachzügler: »Also ist es wahr, die Prinzessin besitzt wirklich magische Fähigkeiten. Seht nur ihr Haar … sie sieht aus wie ein Geist! Was könnte es bedeuten, dass ein Drache zu uns gekommen ist? Bestimmt werden die Dämonen immer stärker … Ich wette, das ist ihre Schuld … Das hat jedenfalls mein Freund in Yaman gesagt: Der Fluch, der uns so lange hat schlafen lassen, und die Feuer, die im Wald gewütet haben – das ist alles wegen Shiori’anma.«

				Ich verspeiste das letzte Stück Fleisch von meinem Spieß und steckte diesen dann in einen noch ungegessenen Reiskuchen. Mir war der Appetit vergangen. Ich zog mir den Hut tiefer ins Gesicht und schob mich durch die Menge. Ich ärgerte mich, dass Andahai recht behalten hatte. Wir mussten nach Hause.

				Benkai hatte mit den Wächtern gesprochen, welche durch die Stadt patrouillierten, und auf sein Zeichen hin zerstreuten sie die Menge. Takkan und meine Brüder, die allesamt ausgebildete Soldaten waren, umringten mich und brachten mich aus der Stadt.

				Während wir auf eine Kutsche warteten, die uns zum Palast bringen sollte, kickte ich einen losen Stein auf der Straße weg. »Wer hätte gedacht, dass mir die Schale auf meinem Kopf einmal so fehlen würde?«

				»Ich glaube, dein Appetit war verräterischer als dein Gesicht«, neckte mich Reiji. »Sieben Dutzend Reiskuchen?«

				»Ich habe für uns alle bestellt«, gab ich zurück. »Aber ich hätte vorsichtiger sein sollen. Ich bin müde und habe nicht nachgedacht.« Mit einem Mal erschöpft ließ ich mich am Straßenrand ins Gras sinken. »Es tut mir leid.«

				Yotan schürzte die Lippen. »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nachdem ich mich in den letzten Tagen von Mäusen und Würmern ernährt habe, habe ich mein Vogelhirn auch noch nicht wieder ganz abgeschüttelt. Abgesehen davon brauchtest du etwas zu essen. Du sahst aus wie ein Gespenst. Und das nicht nur wegen der Haare.«

				Verlegen kämmte ich mir mit den Fingern durch die silbrigen Knötchen in meinen Haaren, und Takkan setzte sich neben mich. »Ignorier ihn einfach«, flüsterte er. »Ignorier sie einfach alle.«

				Er las in mir immer wie in einem offenen Buch. Ich nickte kaum merklich. Ich versuche es.

				An seinem Handgelenk baumelte ein Hanfbeutel und erinnerte mich daran, dass ich fragen wollte, wo er zuvor gewesen war. »Warst du einkaufen?«, hakte ich nach. »Ich habe mich schon gefragt, wohin du so geheimnisvoll verschwunden bist.«

				»Ich habe Verbände und Salben für deinen Arm gekauft«, antwortete er. »Ich weiß, dass der Palast bessere Medizin hat, aber bis dahin brauchen wir noch mindestens eine Stunde. Und du hast eine Menge Blut verloren.« Er begann, einen Tiegel aufzuschrauben. »Das wird helfen.«

				Ich rümpfte die Nase. »Das riecht furchtbar.«

				»Deshalb habe ich gewartet, bis du mit dem Essen fertig warst.«

				Ich blickte finster drein, doch so ungern ich es auch zugab, sorgte die Salbe tatsächlich dafür, dass sich mein Arm besser anfühlte. Als er fertig war, tauchte ich meine Finger in die Paste und schmierte sie auf die Schnittverletzungen in seinem Gesicht. Dann hob ich Takkans Kinn an und sagte leise: »Ich bin nicht die Einzige, die Verletzungen davongetragen hat – also sollte ich auch nicht die Einzige sein, die nach Dung riecht.«

				Takkan schüttelte sich vor Lachen und küsste meine Fingerspitzen, mit Dung und allem. Er wollte gerade noch etwas sagen, als Andahai unsere Zweisamkeit störte.

				»Nicht vor den Augen der Familie«, befahl mein ältester Bruder knapp, und ich schwöre, dass Takkans Rücken kerzengerade wurde.

				Ich verschränkte die Arme. »Ach, komm schon! Du würdest dich genauso benehmen, wenn Qinnia hier wäre.«

				»Lass uns aufbrechen«, ignorierte Andahai meinen Einwand. »Da hinten kommt die Kutsche. Du brauchst Ruhe, Shiori. Wir alle brauchen Ruhe.«

				Warum warf er Hasho einen Blick zu, als er das sagte?

				»Was habe ich nicht mitbekommen?« Ich sah meinen jüngsten Bruder an. Er war die ganze Zeit sehr still gewesen, hatte sich zurückgezogen und nur wenig gegessen. Eine streunende Katze hatte sich zu ihm gesetzt, und auf seiner Schulter hockte ein Spatz, der die übrig gebliebenen Krümel aufpickte. Er war schon immer der sensibelste meiner Brüder gewesen, und ich hatte angenommen, dass er sich einfach länger von seiner Verwandlung erholen musste. »Ist Hasho …«

				»Hasho geht es gut.«

				Andahais kurz angebundene Antwort bekräftigte meinen Verdacht, und bevor meine Brüder mich aufhalten konnten, trat ich an Hashos Seite.

				»Es ist zu warm für einen Umhang«, bemerkte ich und zupfte an dem schweren Stoff, den er sich über die Schulter gelegt hatte. Er zuckte zurück, und ich begriff endlich, warum er sich aus unserer Gesellschaft zurückgezogen hatte.

				Sein rechter Arm – genau der, den Bandur mit dem Mal gezeichnet hatte – war noch immer ein Flügel. Und schwarz wie die Nacht.

				»Hasho!«, rief ich schockiert.

				Hasho hob den Flügel, sodass dessen Enden unter dem Umhang hervorlugten. Seine Federn waren lang und spitz zulaufend, wie eine grausame Imitation von Fingern. Es war der Arm eines Vogels, nicht eines Mannes. Er würde niemals mehr eine Teeschale halten, etwas schreiben oder zeichnen können, oder auch nur in einen Ärmel passen.

				»Es ist nur ein Arm«, sagte Hasho und faltete den Flügel zusammen. »Es hätte schlimmer kommen können.« Er brachte ein halbherziges Grinsen zustande. »Um Reiji im Schach zu schlagen, brauche ich nur eine Hand.«

				»Oh, Hasho«, flüsterte ich mit einem Schluchzen. »Warum hast du nicht … warum hast du nichts gesagt? Vielleicht kann Kiki Khramelan aufspüren, vielleicht ist es noch nicht zu spät und er kann …«

				»Man kann nichts machen«, unterbrach mich mein jüngster Bruder. »Das weiß ich schon seit einiger Zeit. Ich habe es akzeptiert.«

				»Aber …«

				Hasho streichelte mit seinen Federn über meine Wange. »Es hätte alles weitaus schlimmer kommen können. Und ich kann immer noch mit den Vögeln sprechen – auch mit Kiki.« Sein Ton war sanft, aber bestimmt. Keinen Widerspruch, bat er.

				Dann zog Hasho seinen Flügel wieder zurück. »Wenigstens werden uns die Leute so Glauben schenken, wenn wir erzählen, dass wir unsere Tage als Kraniche verbracht haben.«

				»Die Leute fangen bereits an, es zu glauben«, sagte ich mit schmerzerfüllter Stimme. »Und dank Khramelan müssen wir uns früher oder später damit auseinandersetzen.«

				Ich hatte gehofft, dass Khramelan mir bei der Lösung von Kiatas Dämonenproblem helfen würde, doch er hatte es nur immens verschlimmert. Ich konnte die Dämonen nicht für alle Zeiten ignorieren.

				»Haben wir das Recht dazu, sie in Gefangenschaft zu halten?«, murmelte ich halb im Selbstgespräch. »Magie … und die Dämonen. Vielleicht war das der ursprüngliche Fehler unserer Ahnen.«

				»Du kannst die Dämonen nicht befreien«, entgegnete Reiji. »Das wäre Wahnsinn.«

				Das wäre es. Und doch … ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass die Magie in Kiata noch weitere tausend Jahre erstickt und unterdrückt würde.

				Vielleicht war ich egoistisch, wenn ich daran dachte, wie Hashos Flügel ihn für den Rest seines Lebens brandmarken, wie ein Rest von Raikamas Fluch meine Brüder für immer verfolgen und wie ich niemals mehr in der Lage sein würde, die Cherhao-Straße – oder jede andere Straße – entlangzuschlendern, ohne Leute zu hören, die mich leise eine Hexe oder ein Monster nannten. Wie verzweifelt ich mir wünschte, dass meine Heimat wieder mein Zuhause sein würde.

				Aber vielleicht war es einfach nur töricht, anzunehmen, dass ich für das Schicksal Kiatas überhaupt eine Rolle spielte.

				Doch wenn ich nichts unternahm, wer dann? War es schlimmer, ein Winddrachen ohne Schnur zu sein und vom Wind verweht zu werden, oder ein Winddrachen, der es nicht wagte, sich in den Wind zu legen, der niemals flog? Einer von beiden hatte zumindest eine Chance, nach Hause zu finden, wie klein sie auch sein mochte. Der andere hatte keine.

				Als ich mich in die Kutsche setzte, war mir klar, für welchen Winddrachen ich mich entscheiden musste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 41

				»Vater, du hast nach mir geschickt?« Meine Stimme bebte und ich verneigte mich, so tief ich konnte, wie ich es immer tat, wenn mir ein heftiger Tadel bevorstand. Vater hatte mich bislang nur ein einziges Mal allein in seine Privatgemächer bestellt, und zwar nachdem ich etwas Unverzeihliches getan hatte. Doch auf dem Rücken eines Drachen auf dem Markt von Gindara aufzutauchen, ließ alle meine früheren Verfehlungen verblassen.

				Meine Fantasie schäumte über: Ich bereitete mich innerlich darauf vor, verbannt oder mit einem Prinzen aus A’landi verheiratet zu werden. Oder darauf, dass man mich in ein Verlies steckte und mir nur noch matschigen Reis und bitteren Tee zu essen und zu trinken gab.

				»Hast du dich erholt?«, unterbrach Vater meine Gedanken.

				Aus seinem strengen Tonfall schloss ich, dass es keine Aufforderung war, mich wieder aufzurichten.

				»Bei den Dämonen von Tambu, Tochter«, knurrte er dann. »Der Tumult, den du in den letzten Stunden ausgelöst hast …«

				Ich hatte meinen Vater noch nie zuvor fluchen gehört. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es mein Fehler ist … Ich hätte nicht …«

				»Ich will deinen Arm sehen«, befahl er. »Deine Brüder haben mir berichtet, was der Dämon getan hat. Dass er … dich verletzt hat.«

				Damit hatte ich nicht gerechnet.

				Ich rollte vorsichtig meinen Ärmel hoch und wickelte meinen alten Verband ab. Nach meiner Rückkehr hatte ich zwar gebadet, doch ich roch stark nach der Salbe, die Takkan auf meine Haut aufgetragen hatte und deren Gestank mir in die Nase stach.

				Vaters Miene verdüsterte sich beim Anblick der Schnittwunden an meinem Arm. Ein Glück, dass Bandur bereits auf Lapzur festsaß, denn Vater wirkte so, als wollte er den Dämon am liebsten erstechen und zu Eintopf verarbeiten.

				»Deine Hände auch?«, fragte Vater.

				»Das sind alte Wunden«, erklärte ich die Narben an meinen Fingern. Normalerweise versteckte ich sie in seiner Anwesenheit unter meinen Ärmeln, doch gerade gestikulierte ich vor lauter Nervosität mit den Händen, und die Narben an meinen Fingern kribbelten. Ich hatte irgendwann auf meiner Reise nach Ai’long beschlossen, sie nicht mehr zu beachten. Sie erinnerten mich schmerzlich an den Preis, den ich für die Rettung meiner Brüder bezahlt hatte. In letzter Zeit hatte ich allerdings begonnen, sie in einem anderen Licht zu sehen – nämlich als Zeichen der Stärke und dessen, was noch getan werden musste.

				»Die Verbände müssen gewechselt werden«, sagte Vater. Hinter ihm stand eine Schale mit heißem Wasser. Jetzt wurde mir erst klar, dass er auf mich gewartet hatte.

				Ich wollte gerade anfangen, doch Vater hielt mich davon ab. »Ich mache das«, sagte er.

				Zu meiner Verwunderung gluckste er leise. »Ich war nicht immer Kaiser, weißt du. Wie deine Brüder wurde ich zunächst zum Wächter ausgebildet. Mein Vater achtete darauf, dass ich meine Rüstung selbst schnürte und polierte, meine Essschalen selbst spülte und meine Wunden versorgte – genau wie jeder andere Soldat. Halt still, das könnte wehtun.«

				Während er meine Wunden säuberte, biss ich mir auf die Unterlippe und konzentrierte mich ganz auf die hölzernen Fenstergitter.

				Der Wohnbereich meines Vaters war schlicht eingerichtet: Ein einfacher Rosenholztisch, ein dazu passendes Regal voller Schriftrollen und Bücher, ein langer, mit Kranichen und Orchideen verzierter Diwan sowie ein bronzener Spiegel, der sich seit der Regentschaft des ersten Kaisers von Kiata im Palast befand.

				Nach Mutters Tod waren die Privatgemächer zu seinem Zufluchtsort geworden; Gäste durften nur in den Vorhof. Selbst meine Brüder und ich konnten die Gelegenheiten an einer Hand abzählen, bei denen wir in Vaters Wohnräume eingeladen worden waren.

				Doch da war ich nun und warf meine Verbände auf einen Wollteppich, bei dem es sich um das Geschenk eines Königs von Samaran handelte. Rohseide, die über die Große Gewürzstraße aus A’landi nach Kiata transportiert worden war, stillte die Blutung meiner Wunden, die von einem Kaiser der Neun Ewigen Höfe genäht wurden.

				Ich konnte nicht anders, als daran zu denken, dass er ohne den Panzer seiner zeremoniellen Gewänder, seinen goldenen Kopfputz und die mit Orden besetzten Gürtel einfach wie ein Vater aussah, der zu viele Nächte aus Angst um seine Kinder durchwacht hatte.

				»Entspanne deine Schultern, Shiori. Hast du geglaubt, ich hätte nach dir geschickt, um dich zu bestrafen?«

				»Ich habe nichts anderes verdient.«

				»Viele würden dir zustimmen.«

				Die Minister offensichtlich. Wahrscheinlich auch die meisten Höflinge. Im Grunde ganz Kiata. »Hast du mit dem Rat gesprochen?«, fragte ich vorsichtig.

				Auf diese Frage hin verdüsterte sich die Miene meines Vaters erneut. »Der ist bis auf Weiteres aufgelöst.« Er hielt inne. »Während du weg warst, hat Hawar gestanden, dass er dich vergiftet hat.«

				»Hawar hat gestanden?« Das schockierte mich.

				»Er behauptete, sein Handeln sei gerechtfertigt gewesen«, meinte Vater mit einem trockenen Lachen. »Nachdem du mich in den Heiligen Bergen scheinbar angegriffen hattest, fühlte er sich sicher genug, um zuzugeben, dass zwei Anhänger des Kultes ihm schon Monate zuvor Gift gegeben hatten. Er sagte, er habe sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken, einer Prinzessin von Kiata Schaden zuzufügen, doch als du von Magie befallen zu sein schienst … meinte er, er habe keine andere Wahl gehabt, als das Reich zu schützen.«

				Ich erschauderte. »Was ist mit ihm passiert?«

				»Er wurde gestern hingerichtet«, antwortete Vater kalt. »Seine Helfershelfer sind noch nicht bekannt, doch ich bin zuversichtlich, dass sich ein paar von ihnen aufgrund deines Auftritts in Gindara zu erkennen geben werden.«

				Ich sagte nichts, sondern fragte mich, wie viele Angehörige des Palastes mit Hawar einer Meinung waren, dass ich ein Problem darstellte. Vielleicht war das der Grund, warum der Spiegel der Wahrheit die Identität meines Angreifers nicht gezeigt hatte – weil er nicht allein gehandelt hatte.

				Vater schaute jetzt noch finsterer drein. »In diesen Tagen vertraue ich nur Wenigen.«

				Ich konnte die ungesagten Worte hören: Kann ich dir trauen, Tochter?

				Ich zuckte zurück. »Es tut mir leid, dass ich gelogen habe. Über meine Reise nach Iro. Und alles andere.«

				»An deine Lügen bin ich gewöhnt«, gab Vater zurück. »Aber nicht an die deiner Brüder.«

				Der Tadel ließ mich zusammenzucken, doch ich hatte ihn verdient. Ich verneigte mich noch tiefer.

				Nach einem Moment des Schweigens fragte er: »Wohin seid ihr wirklich gereist?«

				»Zu den Vergessenen Inseln von Lapzur«, gestand ich. »Raikama hatte mich gebeten, ihr einen letzten Wunsch zu erfüllen, und deshalb musste ich dorthin. Ich habe Bandur mitgenommen, und er sitzt jetzt auf Lapzur fest. Er wird Kiata nie wieder heimsuchen.«

				»Das sind willkommene Neuigkeiten«, sagte Vater. Sein Ton verriet nichts, und ich erwähnte nicht, dass er in den Heiligen Bergen von Bandur besessen gewesen war. Ich verstand den Stolz meines Vaters; dieses Geheimnis würde mit mir sterben.

				Er wies auf mein Haar. »Ist das der Preis, den du für unsere Rettung bezahlt hast?«

				Ich lächelte zurückhaltend. »Ich habe mich nicht so sehr verändert, wie es vielleicht aussieht – ich bin immer noch frech und immer noch nicht gut im Befolgen von Anweisungen.«

				»Das glaube ich dir.« Der Kaiser fuhr mit der Hand über meine Stirn, so wie er es immer getan hatte, als ich noch klein war. »Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, aber es passt zu dir. Du warst schon immer ein Kind des Winters.«

				Seine Hand berührte meine Schulter. »Keine Lügen mehr. Keine Geheimnisse. Kannst du mir das versprechen?«

				Ich machte einen Schritt zurück. »Papa«, begann ich leise anstelle einer Antwort, »hättest du alle Bluterben so beschützt, wie du mich beschützt hast – oder bin ich dir nur wichtig, weil ich deine Tochter bin?«

				Die Frage überraschte ihn, und er holte tief Luft. »Wenn ich ehrlich bin, erfahre ich von den Bluterben normalerweise erst, wenn sie tot sind.«

				Vielleicht war das der Grund, warum ich diesmal ausgewählt worden war. Denn im Unterschied zu den anderen, die vor mir geboren worden waren, hörte der Kaiser mir zu. Ich hatte eine Stimme.

				Und die musste ich nutzen.

				»Auch ich will ehrlich sein«, setzte ich an. »Ich kehre zum Durchbruch zurück. Ich will mit den Dämonen reden.«

				»Hast du den Verstand verloren?« Vater kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Es ist dir verboten, dich diesem bösen Ort auch nur zu nähern. Das ist ein Gesetz, das du auch schon sehr genau kanntest, als du es das erste Mal gebrochen hast. Brich es ein weiteres Mal, und ich habe keine andere Wahl, als dich zu bestrafen.«

				»Wenn ich nicht hingegangen wäre, wäre Bandur noch immer in Kiata«, wandte ich ein. »Ich will mich jetzt auch der restlichen Dämonen annehmen.«

				»Dämonen haben deine Stiefmutter getötet. Ich werde nicht zulassen, dass sie auch dich töten!« Die dunklen Schatten unter Vaters Augen wurden noch dunkler, und zum ersten Mal bemerkte ich, wie sehr er im Laufe des vergangenen Jahres gealtert war. »Wenn du einmal Kinder hast, wirst du es begreifen. Als du und deine Brüder verschwunden wart, hätte ich alles gegeben – meine Krone, mein Königreich, mein Leben –, um euch in Sicherheit zu wissen.«

				Ich spürte einen Kloß im Hals und tat etwas, das ich mich noch nicht einmal als kleines Mädchen zu tun getraut hatte. Ich griff nach Vaters Hand und drückte sie fest.

				Ich kann unsere Sicherheit wiederherstellen, wollte ich ihm versichern. Ich kann die Dämonen aufhalten. Doch die Worte wollten mir nicht über die Lippen kommen.

				Denn ganz gleich, was ich auch tat, es würde nie wieder so werden, wie es einmal war. Das Zuhause, nach dem ich mich gesehnt hatte, als ich unter Raikamas Fluch stand, existierte nicht mehr, und ich hatte keine andere Wahl, als ein neues zu schaffen. Irgendwie.

				»Kiata ist meine Heimat«, sagte ich stattdessen. »Lass mich dafür kämpfen.«

				Die Augen meines Vaters waren wie Spiegel meiner eigenen; in ihnen zeigte sich die gleiche Sturheit und Entschlossenheit. »Ich bin nicht dumm, Tochter. Ich verstehe, was mit Hasho passiert ist.« Er ballte die Fäuste und musste lang und tief einatmen, um seine Fassung wiederzuerlangen. »Du könntest weit Schlimmeres erleiden.«

				»Selbst wenn das stimmt, habe ich keine Angst. Ich wurde geboren, um genau das zu tun. Ich habe meine Rolle als Prinzessin sehr lange ignoriert – als Tochter von Kiata. Lass mich nun meine Pflicht erfüllen.«

				Vater ließ die Hände sinken. Ihm war klar, dass ich seine eigenen Worte gegen ihn verwendete. »Ich vermisse die Zeiten, als du dich in den Bäumen vor deinen Hauslehrern versteckt hast. Damals habe ich mir nicht einmal halb so viele Sorgen um dich gemacht wie heute.«

				Meine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln. »Also erlaubst du mir, die Heiligen Berge aufzusuchen?«

				»Ich würde es dir gern verbieten«, sagte er matt, »aber ich kenne dich, Shiori, und ich weiß, dass deine Brüder hinter dir stehen. Dein Verlobter Takkan ebenfalls. Du bist schon einmal heimlich davongeschlichen; du würdest es fraglos wieder tun. Deshalb statte ich dich besser mit allem aus, was du brauchst, als dass ich dich zwinge, diesen Dämonen unvorbereitet entgegenzutreten.«

				»Danke!« Das meinte ich ernst. Dann dachte ich so intensiv nach, dass sich meine Stirn in Falten legte. »Leben die Priesterinnen noch, die in den Bergen gefangen genommen worden sind?«

				»Eine von ihnen … gerade noch.«

				Die Frau tat mir beinahe leid.

				»Könntest du für mich ein Treffen arrangieren?«, fragte ich. »Ich will mit ihr reden.«
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				Die Priesterin Janinha war nur noch ein Schatten der selbstgefälligen Alten, die mir in den Bergen begegnet war. An ihren Wangen haftete verkrustetes Blut, und ihr Haar hing in strohigen, mit Schmutz und Schlamm marmorierten Klumpen herab. Ohne ihren Stock wirkte sie zu schwach, um Schaden anrichten zu können, aber ich ließ mich nicht täuschen. Nicht, wenn ihre Blicke mich erbarmungslos niedermähten wie eine frisch geschliffene Sense.

				Bist du sicher, dass ich nicht mitkommen kann?, hatte Kiki gefragt. Ich hatte keine Gelegenheit, Hawar die Augen auszupicken – dann überlass’ mir doch wenigstens diese Priesterin.

				Ich wünschte halb, dass ich ihr nachgegeben hätte. Aber es war das Beste, wenn ich allein mit der Priesterin sprach.

				Die Wachen zerrten sie in den Raum und stießen sie auf ein schwarzes Baumwolltuch, das auf dem Boden ausgebreitet worden war, um den Holzboden vor ihrem Blut zu schützen. Der Raum war fensterlos, doch Laternen an den Wänden beleuchteten die Schwellungen und Striemen auf ihren eingefallenen Wangen.

				Trotzdem fühlte ich mich unter ihren starren Blicken ein wenig so, als wäre ich hier die Gefangene.

				»Mein Vater hat dich zum Tod durch tausend Schnitte verurteilt«, begann ich kühl. »Beantworte meine Fragen wahrheitsgemäß, dann sorge ich dafür, dass dir ein gnädigeres Schicksal zuteilwird.«

				»Ich habe schon auf dieses Treffen gewartet, Shiori’anma«, krächzte Janinha, ohne auf mein Angebot einzugehen. »Was wünscht Ihr denn zu wissen?«

				Ich ließ mich von ihren eisigen Blicken nicht einschüchtern und sagte: »Du weißt über Bluterben Bescheid. Sind meine Vorgänger ebenfalls in der Lage gewesen, die Dämonen zu hören?«

				Aus einer Lücke zwischen den Zähnen der Priesterin drang ein Pfeifen. Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, dass sie lachte. »Sprecht nicht so, als könntet Ihr gegen Euer Schicksal ankämpfen«, gab sie zurück. »Prinzessin oder nicht, Ihr seid eine Beute, Shiori’anma. Entweder sterbt Ihr für uns, oder Ihr sterbt für sie.«

				»Beantworte die Frage«, verlangte ich streng.

				»Ja, die Heiligen Berge ziehen alle Bluterben an. Glaubt Ihr, Ihr wärt die Erste, die ihr Blut für die Dämonen vergießt?«

				War ich das nicht? Meine Mundwinkel zuckten vor Neugier und ich war gespannt, was sie zu sagen hatte.

				»Zum letzten Mal ist es vor vierzig Jahren geschehen. Die Bluterbin vor dir war ein einfältiges Mädchen, die von ihrer Bedeutung nichts wusste, bis es bereits zu spät war. Als die Dämonen sie anlockten, dachte sie, die Götter würden zu ihr sprechen und ihr Wohlstand, Macht und Schönheit verheißen. Sie gab ihnen ihr Blut und erschuf damit einen Durchbruch. Einen viel kleineren als Ihr, aber dennoch … Wir ließen sie gewähren. Die Menschen fingen schon an, die Bosheit der Dämonen zu vergessen, und nichts frischt die Erinnerung so auf wie ein wenig Blut.

				Wir steckten ihr ganzes Dorf in Brand, während sie schlief. Wir sagten ihr, dass die von ihr befreiten Dämonen dahintersteckten, und im Gegensatz zu dir wusste sie, was sie als Wiedergutmachung zu leisten hatte.«

				»Ihr Bestien …«, flüsterte ich.

				»Mit ihrer Asche versiegelten wir die Berge, ehe auch nur ein Dämon entweichen konnte.« Die Priesterin senkte den Kopf. »Das können wir wieder tun – mit Euch, Shiori’anma.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. »Ihr habt ein unschuldiges Mädchen ermordet – und ein ganzes Dorf! Und eure Untaten den Dämonen untergeschoben …«

				»Wenn wir das nicht getan hätten, wären noch viel mehr umgekommen«, schnitt Janinha mir das Wort ab. »Meine Gemeinschaft versteht, dass Opfer notwendig sind. Wir sind bereit, zum Wohle Kiatas zu sterben. Seid Ihr es auch?«

				»Zum Wohle Kiatas?«, sagte ich. »Was weißt du schon darüber?«

				Die Wachen zerrten sie auf die Füße, um sie wegzubringen, doch sie griff sich tief in ihren Mund und machte eine schnelle Handbewegung. Zum Vorschein kam ein schwarz angelaufener Zahn, der vor Blut und Verwesung triefte.

				Sie zerdrückte ihn zwischen ihren Fingern. Als der Zahn in ihrer Handfläche zerbröselte, durchfuhr mich ein großer Schrecken. »Halt!«, schrie ich.

				Die Wachen zogen ihre Schwerter, doch die Priesterin schleuderte die zermahlenen Überreste in die Luft, und die Waffen erstarrten mitten in der Bewegung. Ihre Klingen schlugen klirrend gegen Janinhas Ketten.

				»Ihr braucht Euch nicht zu erheben, Prinzessin«, krächzte sie, als ich lossprang. »Ich bin gleich so weit.«

				Eine nach der anderen erloschen die Bronzelaternen an den Wänden. Und als die Kammer in Dunkelheit gehüllt war, sprach sie ihre letzten Worte: »Wenn Ihr nicht ins Feuer gehen wollt, dann wird Kiata im Morgengrauen an Eurer statt brennen. Nur Eure Asche kann uns retten.«

				Mit diesen Worten erwachten die Wachen wieder aus ihrer Starre. Wenige Augenblicke, bevor deren Schwerter auf ihren Körper trafen, war die Priesterin bereits tot.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 42

				»Vielleicht wollte sie dich nur in die Irre führen«, sagte Reiji, als ich ihm von den Geschehnissen berichtete. »Es wäre nicht das erste Mal, dass die Priesterinnen versucht hätten, dich zu täuschen.«

				»Sie hat einen Zauber gewirkt«, beharrte ich. »In ihren Worten steckte Macht, so wie damals, als Raikama uns verflucht hat. Sie hat dafür ihr Leben gegeben.«

				»Du meinst, es ist ein Fluch?«, fragte Benkai.

				Ich nickte.

				Benkai glaubte mir. »Ihre Gemeinschaft hat seit der gestrigen Sichtung Khramelans viele neue Anhänger gewonnen«, sagte er. »Sie legen alle Zerstörungen den Dämonen zur Last, deshalb wird, egal was auch immer sie Böses im Schilde führen, wahrscheinlich in der Nähe des Durchbruchs beginnen. Ich reite hin und warne meine Männer vor. Wir durchsuchen das Gebiet und evakuieren die nahe gelegenen Dörfer.«

				»Sei vorsichtig«, warnte ich ihn. »Sie haben noch Asche von den vorigen Bluterben übrig.« Asche, die ihnen magische Fähigkeiten verlieh, wie ich jetzt wusste. Und zwar genug, dass ich befürchtete, Janinhas Drohung, Kiata in Brand zu stecken, könnte tatsächlich wahr gemacht werden.

				»Bin ich, Schwester.«

				Wandei beugte sich vor und legte das Blatt Papier ab, das er zu einem Fächer gefaltet hatte. »Wenn es wirklich ein Fluch ist, dann wird das Unvermeidliche eintreten, selbst wenn wir alle Anhänger des Kultes aufspüren. Was können wir tun, wenn Kiata in Brand gerät, so wie sie es vorausgesagt hat?«

				Ich zögerte, denn was ich sagen wollte, machte mich nervös. »Ihr Fluch gründet sich auf Magie, also kann auch nur Magie ihn aufhalten.«

				»Aber wie?«, fragte Wandei.

				Ich wandte mich an Benkai. »Wenn du dich im Krieg befindest, wen suchst du dir als Verbündeten aus?«

				»Den Feind meines Feindes«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen.

				»Genau«, sagte ich. »Die Feinde der Priesterinnen sind die Dämonen. Ich habe mir überlegt, dass ich mit ihnen reden sollte.«

				Ich hatte mit Protest gerechnet. Sicherlich würden sie mit mir streiten und mir erklären, das sei viel zu gefährlich. Und meine Erwartungen wurden erfüllt. Alle sechs fingen gleichzeitig an zu reden, so dass ich kaum verstehen konnte, was sie sagten. Denn sie waren nicht die lautesten Stimmen in meinem Kopf. Die lauteste gehörte meinem Vogel.

				Was willst du ihnen denn sagen?, zwitscherte Kiki aufgeregt. ›Entschuldigt bitte, würde es euch was ausmachen, alle meine Feinde für mich zu töten? Als Dankeschön bringe ich euch auch die nächsten tausend Jahre eurer Gefangenschaft Reiskuchen in die Heiligen Berge. Oh, und hört bitte damit auf, jedes Mal die Erde beben zu lassen, wenn ihr euch darüber ärgert, eingeschlossen zu sein – die Dorfbewohner bekommen nämlich Angst, wenn sie mitten in der Nacht davon aufwachen!‹?

				Wenn sie es so formulierte, klang es tatsächlich haarsträubend, aber dennoch …

				»Was willst du ihnen denn sagen?«, wiederholte Hasho Kikis Frage.

				»Ehrlich gesagt, weiß ich das noch nicht«, gab ich zu. »Ich hatte gehofft, mehr Zeit zu haben, um es mir zu überlegen.«

				Wandei wedelte mit seinem Papierfächer eine Fliege weg, die über Yotan herumsummte. »Der Priesterin zufolge hast du einen Tag Zeit. Wenn du auf deinem Plan bestehst, fängst du jetzt besser mit dem Nachdenken an.«
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				Um den Kopf frei zu bekommen, machte ich einen Spaziergang. Über Nacht war es Herbst geworden; die Bäume hatten gelbe Kronen bekommen, und frostiger Tau klebte an den Traufen des Wolkenpavillons. Takkan sollte eigentlich auf mich warten, doch ich hörte, wie er mit zwei Kindern am Karpfenteich lachte. Die beiden hingen förmlich an ihm, zerrten an seinen Armen und sprachen so schnell, dass ich außer den Worten »Prinzessin« und »Geschichte« nichts verstehen konnte.

				Als sie mich sahen, fielen ihre Blicke zuerst auf mein lose herabfallendes Haar, das komplett silbrig weiß war, dann auf Kiki, die auf meiner Schulter saß und genauso lebhaft mit den Flügeln flatterte wie ein echter Vogel. Sie winkten mir schüchtern zu; erst dann erinnerten sie sich daran, dass sie sich verneigen mussten.

				Ich winkte zurück und lächelte vorsichtig, bis sie zu kichern anfingen. Ich hatte keine Ahnung, weshalb.

				»Das ist Prinzessin Shiori, oder?«, flüsterte das Mädchen Takkan zu. »Wo ist denn die Schale auf ihrem Kopf?«

				Er hatte ihnen von der Schale erzählt? Kein Wunder, dass das Kind mich anstarrte.

				»Erzählst du Suli und Sunoo, was mit der Schale passiert ist?«, fragte mich Takkan.

				»Sie ist zerbrochen«, antwortete ich schlicht. Ich war nicht gut im Geschichtenerzählen.

				»Als sie einen Weg gefunden hatte, den Fluch zu beenden«, nahm Takkan meine Worte auf, »zersprang die Schale in hundert Teile und bewahrte Shiori’anma vor einem schrecklichen, gefährlichen Feuer.«

				»Da bin ich aber froh«, sagte der Junge und klatschte in die Hände. »Aber warum hat sie weiße Haare?«

				»Von der Geisterjagd«, antwortete ich, »und vom Kampf gegen Dämonen.« Ich bleckte die Zähne und schnitt eine Monstergrimasse. Die Kinder lachten. Vergnügt rannten sie Kiki hinterher – völlig unbekümmert darum, dass sie ein magischer, fliegender Papiervogel war –, während ich Takkan zu der kleinen Brücke lotste.

				»Sunoo und Suli«, bemerkte ich und wies mit der Hand auf die beiden. »Freunde von dir?«

				»Gute Freunde«, antwortete Takkan. »Ihr Vater, Herr Lyu, ist der Oberste Palastbote.«

				Takkan hatte auch den Namen des Gärtners gewusst. »Kennst du eigentlich jeden im Palast?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich habe einige der Bediensteten kennengelernt. Sie sind nett.«

				»Im Gegensatz zu den übrigen Lords und Ladys?«

				Aus seinem Schweigen konnte ich bereits meine Schlüsse ziehen. Der Hof von Gindara war voller Speichellecker und Emporkömmlinge, und ich konnte mir vorstellen, dass die meinen Verlobten aus dem ländlichen Norden nicht gerade übermäßig freundlich willkommen geheißen hatten. Doch nicht einmal meine Brüder hätten für mich getan, was Takkan im vergangenen Winter getan hatte: Er hatte mich in sein Zuhause aufgenommen, obwohl er mich für eine einfache Wirtshausköchin hielt, und mich trotzdem nicht anders behandelt als eine hochwohlgeborene Dame. Für einen Lord, selbst einen drittrangigen, war er unglaublich arglos und bescheiden. Der Hof hatte ihn wahrscheinlich zum Frühstück verspeist.

				Und wieder ausgespien.

				»Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »Ich finde sie auch unausstehlich. Was glaubst du, warum ein Papiervogel meine beste Freundin ist?«

				»Und all die Köche und Köchinnen von der Cherhao-Straße?«, neckte mich Takkan.

				»Genau.« Ich lehnte mich über das Geländer der Brücke und sah dabei zu, wie Sulis Zöpfe hüpften, während sie Kiki um den Pavillon jagte. Von hinten sah sie aus wie Takkans kleine Schwester.

				»Megari muss dir sehr fehlen«, vermutete ich. »Du hast sie seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen.«

				»Wir schreiben uns oft. Dadurch habe ich Suli und Sunoo kennengelernt – sie bringen als Gegenleistung für Geschichten meine Briefe zu ihrem Vater.«

				»Was für Geschichten?«, bohrte ich nach. »Ich will auch Geschichten hören.«

				»Die meisten handelten von dir.«

				Oh.

				»Du hast mir gefehlt, als du in Ai’long warst«, sagte Takkan. »Es hat mir geholfen, Geschichten über dich zu erzählen.«

				Ich schluckte und konnte die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete, nicht unterdrücken. »Ich ärgere mich immer noch über mich selbst, weil ich das Skizzenbuch verloren habe, das du mir geschenkt hast«, gestand ich. »Aber deine Briefe werde ich niemals verlieren. Die Hälfte von ihnen kann ich schon auswendig. Ich habe sie jede Nacht aufs Neue gelesen, damit ich einschlafen konnte.«

				»Du trampelst auf meinem Herzen herum, Shiori«, meinte Takkan trocken. »Sind sie wirklich so langweilig?«

				Grinsend ahmte ich den jungen Takkan nach: »›Meine Schwester hat heute Morgen im Kornspeicher einen Tausendfüßler entdeckt. Weil sie ihn für eine harmlose Raupe hielt, brachte sie ihn mit zum Mittagessen. Meine Ohren sind immer noch ganz taub von Mutters lautem Geschrei.‹«

				Takkan schlug sich die Hand vors Gesicht. Er sah aus, als wollte er am liebsten in den Teich springen. »Das habe ich geschrieben?«

				»Hast du.« Ich grinste schelmisch. Ich liebte es, wenn ihm etwas unangenehm war und ich dieses Unbehagen im nächsten Atemzug gleich wieder vertreiben konnte. Ich rückte näher an ihn heran, bis sich unsere Arme auf dem Holzgeländer überkreuzten. »Deine Briefe sind ein Schatz. Wenn ich sie lese, fühle ich mich ein bisschen … weniger verloren. Ich fühle mich, als wäre ich da, wo ich hingehöre.«

				Ich starrte ins Wasser, wo orange und schwarz gefleckte Karpfen an den Brückenpfeilern herumknabberten. »Dein Herz ist deine Heimat. Bis du das verstanden hast, gehörst du nirgendwo hin.«

				»Das hast du auch zu der Perle gesagt, als wir auf Lapzur waren«, erinnerte sich Takkan.

				Das hatte ich. Vor lauter verzweifeltem Bemühen, dass mir die Perle zuhörte, hatte ich ganz vergessen, dass die Worte ursprünglich von Elang stammten. Die Nachricht eines Halbdrachen an einen anderen. Hoffentlich würde auch Elang eines Tages seine Heimat finden.

				»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich wirklich verstanden habe, was das für mich bedeutet«, gab ich zu.

				Über Takkans Augen legte sich ein Schatten. Sicher war er mit den Gedanken bei unserem momentanen Dilemma. Er schaute mich an. »Wie kann ich helfen?«

				Diese einfache Frage, so selbstlos und so aufrichtig, ließ mich vom Wasser aufblicken.

				»Ich weiß nicht, was ich mit den Dämonen machen soll«, sagte ich. »Wenn ich sie eingesperrt lasse, bleibt auch die Magie eingesperrt. Aber wenn ich sie befreie … entfessele ich Chaos in Kiata.«

				»Was glaubst du denn, was du tun solltest?« Takkan hob mein Kinn an. »Ich kenne dich, Shiori. Du glaubst, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt. Sag es mir.«

				Ich holte unsicher Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Ich … Ich kann nicht vergessen, wie Khramelan über sie gesprochen hat. Ihm … taten sie leid. Deshalb frage ich mich, ob ich nicht vernünftig mit ihnen reden und sie vielleicht sogar um Hilfe bitten kann.«

				Takkan blinzelte mich überrascht an. »Na ja, sie werden wohl kaum unausstehlicher als die Priesterinnen sein.«

				Das entlockte mir den Hauch eines Lächelns. »Wohl wahr.«

				Ich löste den Kamm aus meinem Haar. Aus Angst, ihn zu verlieren, so wie sein Skizzenbuch, hatte ich dieses Geschenk Takkans nicht mit nach Lapzur genommen. Jetzt hielt ich ihn in der Hand und bewunderte das Kaninchen, das den mit Kranichen bemalten Winddrachen an einer roten Schnur hielt. »Ich habe dich nie gefragt – hast du das gemalt?«

				»Ja«, antwortete Takkan und räusperte sich. »Es war Megaris Idee, das Kaninchen mit einzubeziehen. Sie meinte, es würde Glück bringen … und die Kraniche würden auf dich aufpassen.« Er schwieg für einen Moment. »Sie faltet sie genauso, wie du es ihr beigebracht hast. Sie bettelt ständig, dass du nach Iro kommst und ihnen Leben einhauchst. Anscheinend macht Pao ihr die Hölle heiß, weil sie sich immer wieder aus der Festung schleicht. Sie könnte eine Armee von Papiervögeln an ihrer Seite also gut gebrauchen.«

				Eine Armee von Papiervögeln an ihrer Seite. Ich riss die Augen auf, unfähig, die Erregung zu verbergen, die mich mit einem Mal erfasste. »Takkan – ich glaube, das ist es!« Innerlich vibrierend, umklammerte ich seine Hände.

				»Was denn?«, fragte Takkan.

				»Kannst du mir tausend Blatt Papier besorgen?«, bat ich. »Und schick Megari einen Brief. Sag ihr, dass sie ein Genie ist.«
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				»Wir falten Papiervögel«, erklärte ich der kleinen Gruppe, die sich in meinen Gemächern versammelt hatte. Takkan, meine Brüder und Qinnia saßen im Halbkreis auf dem Boden. Jeder hatte einen Papierstapel vor sich. »Tausend Papiervögel, um genau zu sein.«

				Qinnia nahm ein Blatt von ihrem Stapel. »Was hast du denn mit all den Vögeln vor?«, fragte sie. »Willst du dir etwas wünschen?«

				Sie bezog sich auf eine Legende, die wir alle kannten. Es hieß, dass die Götter zu Ehren von Emuri’en und ihren Kranichen jedem einen Wunsch erfüllten, der tausend Vögel in den Himmel sandte. Ich hatte einen ganzen Winter damit verbracht, Papierkraniche zu falten in der Hoffnung, Gehör bei den Göttern zu finden und den Fluch meiner Brüder brechen zu können.

				Doch die Götter schwiegen seit Jahrhunderten. Ich vertraute nicht mehr darauf, dass sie zuhörten.

				»Nein, ich möchte mir nichts wünschen«, antwortete ich. »Die Vögel werden mir als Armee gegen die Priesterinnen dienen – und gegen die Dämonen, falls nötig.«

				So wie Benkai und Reiji die Stirn runzelten, war es klar, dass sie skeptisch waren: Eine Armee aus Papiervögeln?

				Ja, meine Armee. Ich würde Magie brauchen, um dem Fluch, der auf Kiata lag, entgegenzuwirken. Die Tränen von Emuri’en befanden sich in der Nähe des Durchbruchs – ihrer Kräfte würde ich mich bedienen, falls meine eigene Magie nicht ausreichte. Und die Vögel würden mir helfen, sie zu verbreiten.

				»Vertraut mir«, bat ich sie, bevor ich meinen Plan erläuterte.

				Im Laufe des Nachmittags brachte ich ihnen die richtige Methode zum Falten von Papierkranichen bei. Wandei lernte es am schnellsten und fing bald damit an, herumzuexperimentieren und Papierschwalben, -tauben und -adler zu falten, sogar einen Phönix. Er zeigte seine Variationen Yotan und Reiji, die sie jedoch zu kompliziert fanden und lieber weiter Kraniche machten. Inzwischen wetteiferten Benkai, Andahai und Takkan darum, wer als Erster hundert Vögel fertig hatte.

				Qinnia faltete die kleinsten Vögel, die ich je gesehen hatte. Ein Dutzend passten leicht auf ihre Handfläche. »Du brauchst Soldaten in allen Größen«, erklärte sie.

				Hasho saß mit einem Tuschestein und einem filigranen Pinsel in der Ecke und malte den Vögeln Augen. »Damit sie sehen können«, sagte er, als er meine Blicke bemerkte. »So wie Kiki.«

				Mein Papiervogel strahlte ihn an. Sie war den ganzen Tag zwischen ihm und mir hin- und hergeflogen, und es freute mich, wie sehr die beiden sich angefreundet hatten.

				So arbeiteten wir zusammen, und am Abend hatten wir tausend Vögel beisammen.

				Tausend und einen, erinnerte mich Kiki. Ich bin die Erste, vergiss das nicht.

				Wie könnte ich das vergessen? Das würdest du niemals zulassen.

				Allerdings. Sie zupfte an meinen Haaren und zog mich zum nächstgelegenen Fenster. Schau nur, all die Sterne. Siehst du die sieben Sterne des Kranichs?

				Natürlich, warum?, fragte ich. Dieses Sternbild ist Emuri’ens heiliger Kranich.

				Ich habe noch mal verbreitet, dass dein Vater die sieben Sterne nach dir und deinen Brüdern benannt hat. Damit man sich an euch erinnert. Denn wenn man sich an euch erinnert, erinnert man sich auch an mich.

				Aha, ich merke schon, dass du deine Interessen immer im Blick hast.

				Ich erwartete, dass Kiki missbilligend tschilpen würde, aber sie sprach in einem ernsten Tonfall weiter, den ich noch nie von ihr gehört hatte. Ich will nicht vergessen werden, gab sie zu. Ich weiß ja nicht mal, wie es ist, ein echter Vogel zu sein.

				Ihre Ernsthaftigkeit überraschte mich. Ich dachte, du wolltest gar nicht wie die anderen Vögel sein, warf ich sanft ein. Denk nur an die Mauser. Mal ist einem heiß, mal kalt. Und Würmer zu fressen …

				Ein Vogel kann es sich auch mal anders überlegen. Abgesehen von den Würmern.

				Kiki …

				Du solltest wieder zu deiner Familie gehen. Kiki zeigte mit dem Schnabel auf die anderen. Andahai öffnete zur Feier des Tages gerade eine Kalebasse mit Wein. Yotan spielte auf seiner Flöte vertraute Melodien aus unserer Kindheit. Reiji und Benkai beklagten lauthals, wie schlampig ihre Kraniche im Vergleich zu denen Takkans wirkten.

				Lass eine Laterne für mich brennen, sagte Kiki.

				Ehe ich antworten konnte, entwischte sie durch das Fenster. Mit einem Lächeln auf den Lippen stellte ich eine Laterne an das Fenstergitter und zählte die sieben Sterne des heiligen Kranichs.

				Vielleicht bildete ich mir das nur ein, doch in dieser Nacht schienen sie heller zu leuchten als alle anderen Sterne am Himmel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 43

				Bei Tagesanbruch roch ich die Brände.

				Die Luft war zum Schneiden und ich wachte hustend auf. Sekunden nachdem ich meine Decke weggestrampelt hatte, läuteten die Palastglocken, und kurz darauf ertönten die Kriegstrommeln.

				Ich rannte zum Fenster und mir stockte der Atem. Es war der finsterste Sonnenaufgang, den ich je gesehen hatte. Die Sonne war so blass, dass ich direkt in sie hineinstarren konnte, ohne die Augen zusammenzukneifen. Der Himmel hing voller Wolken, die dunkel wie Tinte waren. Die Heiligen Berge konnte ich nicht sehen, doch die Rauchschwaden lenkten meinen Blick zu einem unnatürlichen roten Licht.

				Die Wälder standen in Flammen – doch es war kein normales Feuer. Die Flammen waren grellrot und in ihrem Kern so schwarz wie eine sternenlose Nacht. Das war ein Brand, den ich nur zu gut kannte und der nicht leicht gelöscht werden konnte – außer durch Magie. Dämonenfeuer.

				Wenn Ihr nicht ins Feuer gehen wollt, wird Kiata im Morgengrauen an Eurer statt brennen. Nur Eure Asche kann uns retten, hatte mich die Priesterin gewarnt.

				Und nun hatte es begonnen.

				Wenn ich nicht eingriff, würde sich das Dämonenfeuer ausbreiten und alles zerstören.

				Sag Takkan, dass er mich in Raikamas Garten treffen soll, befahl ich Kiki und schob ihr eine hastig geschriebene Nachricht in den Schnabel. Meinen Brüdern auch, schnell!

				Ich zog mich in Rekordzeit an. Außerdem schnürte ich mir die Lederrüstung, die Hasho mir geliehen hatte, um den Oberkörper und setzte einen Helm auf. Dann schnappte ich mir den Rucksack mit den Papiervögeln und steckte noch den Spiegel der Wahrheit dazu. Auf dem Weg nach draußen hämmerte ich laut an die Türen meiner Brüder. Und, Wunder von Ashmiyu’en!, alle machten auf und waren abmarschbereit.

				»Das ist eine Falle«, sprach Andahai aus, was alle dachten. »Die Priesterinnen wollen dich aus der Deckung locken.«

				»Eine Berührung mit den Flammen, und du verbrennst zu Asche«, stimmte Yotan zu.

				»Wir haben uns gestern geeinigt, was zu tun ist«, sagte ich. »Dass es sich um Dämonenfeuer handelt, ändert nichts. Ich muss hingehen.«

				»Mit euren Streitereien verschwendet ihr nur Zeit«. Qinnia war im Flur erschienen. Mit einer Hand schützte sie ihren Bauch, der inzwischen sichtbar runder wurde. »Lasst sie gehen.«

				»Du solltest dich ausruhen!« Andahais Tonfall wandelte sich von streng zu sanft.

				»Wenn ich nicht schwanger wäre, würde ich dich begleiten«, sagte Qinnia ihren Ehemann ignorierend zu mir. Einer der winzigen Papiervögel, die sie gefaltet hatte, war aus meinem Rucksack gefallen, und sie steckte ihn wieder hinein. »Möge heute das Glück der Drachen mit dir sein, Schwester. Komm heil zu uns zurück!«

				Ich umarmte sie und machte mich dann auf den Weg, bevor noch irgendjemand Einwände erheben konnte.

				Takkan traf zur selben Zeit wie wir in Raikamas Garten ein. Wie meine Brüder steckte er in seiner Wächter-Rüstung. Sein Anblick ließ mein Herz erbeben. Er hatte sein schwarzes Haar zurückgebunden, und ich betrachtete jedes Detail seines Gesichts. Die gerundete Silhouette seiner Ohren, die markante Linie seiner Wangenknochen, das kantige Kinn. Zwei der aus goldenen Fäden geflochtenen Schnüre an seinen Schulterplatten hatten sich verheddert. Ich kämmte sie mit den Fingern glatt und versuchte beim Anblick der Brustplatte seiner Lederrüstung nicht rot zu werden. »Guten Morgen.«

				Er schenkte mir mein Lieblingslächeln und reichte mir einen kurzen Moment später ein Klebreisbällchen. »Frühstück«, erklärte er und warf auch jedem meiner Brüder eines zu. »Die sind von gestern, also könnten sie ein wenig schal schmecken, aber ich dachte, wir brauchen unsere Kraft. Ganz besonders Shiori.«

				»Ich weiß gar nicht, wie wir uns mit Benkai treffen wollen«, bemerkte Reiji. »Wir sollten unsere Pferde holen und uns dem Rest der Soldaten anschließen, die auf dem Weg in die Berge sind.«

				»Du wirst noch froh sein, dass du dein Pferd nicht mitgebracht hast«, antwortete Takkan nach einem kurzen Blick zu mir. »Die Treppen sind eng.«

				»Treppen?« Wandei runzelte verwirrt die Stirn. »Ich sehe keine Treppen.«

				»Ich habe dir vertraut, als du sagtest, du hättest alles im Detail geplant«, begann Andahai. »Aber …«

				»Du vergisst, dass unsere Stiefmutter eine Zauberin war«, unterbrach ich ihn. »Eine sehr mächtige und fähige Zauberin. Sind wir so weit?«

				Als Takkan und meine Brüder zustimmend murmelten, ging Hasho zum Teich. Auch er hatte vorausgeplant und tunkte ein Bündel Taschentücher ins Wasser.

				»Gegen den Rauch«, sagte er und reichte jedem von uns ein feuchtes Tuch.

				Dann blieb er wartend am Rand des Teichs stehen. Auf seiner Schulter hatten sich drei Lerchen niedergelassen. Er stieß einen leisen Pfiff aus und streichelte ihre Federn mit seinem Flügel. Er spürte Raikamas Magie genauso wie ich. Ich steckte das Taschentuch ein und aß den letzten Bissen meines Reisbällchens. Dann winkte ich meine Brüder zum Teich. »Schaut her!«

				Ich hob Raikamas rotes Fadenknäuel und rief: »Bring mich zu den Tränen von Emuri’en!«

				Auf meinen Befehl hin teilte sich das Wasser und enthüllte einen Treppenschacht, der gerade breit genug war, dass eine Person nach der anderen hinabsteigen konnte.

				Yotan blies verwundert die Luft aus. »Raikama hatte das hier die ganze Zeit in ihrem Garten?«

				So sparen wir uns einen stundenlangen Marsch, bemerkte Kiki und sperrte gähnend den Schnabel auf.

				Hasho, die einzige andere Person, die Kiki hören konnte, lachte. Benkai wird sich ganz schön ärgern, dass er all diese Vormittage damit verschwendet hat, zwischen hier und den Bergen hin- und herzureiten.

				Ich führte alle durch die Passage, bis an deren Ende ein Licht sichtbar wurde. In weniger als hundert Schritten hatten wir eine Halbtagesreise vom Palast zurückgelegt.

				Sobald wir in den Wald hinaustraten, versengte eine Hitzewelle mein Gesicht. In meinen Augen brannte Rauch, der auch in meine Lungen eindrang und bei jedem Atemzug schmerzte. Ich drückte mir das Tuch ins Gesicht und band es fest, damit ich atmen konnte.

				Es war unmöglich festzustellen, wo die Brände ihren Ursprung hatten, doch sie hatten diesen Teil des Waldes bereits vernichtet. Was ein üppiger Wald aus Zypressen und Kiefern gewesen war, hatte sich in schwelendes Ödland verwandelt. Auf dem Boden unter meinen Füßen zischten Glutnester. Als ich Raikamas Knäuel hinterhereilte, war es nicht nur der Rauch, der mir Tränen in die Augen trieb. Es war auch Kummer.

				Hinter dem nächsten Hügel tobte eine Schlacht. Schwerter klirrten, Speere prallten gegeneinander. Männer und Frauen stießen Kampfschreie aus. Je näher wir kamen, desto lauter wurden sie. Hoffentlich konnte Benkai die Priester und Priesterinnen so lange ablenken, bis ich die Tränen von Emuri’en fand.

				Sie hatten mich noch nicht bemerkt, doch ich wusste, dass es nicht lange dauern würde. Ich musste mich beeilen.

				Hier ist es, Shiori!, rief Kiki, als das rote Knäuel stoppte. Hier ist es!

				Ich unterdrückte ein entsetztes Keuchen. Von den Tränen von Emuri’en war nur eine eingetrocknete, schlammige Grube übrig geblieben. Auf dem rissigen Boden lag eine einzelne Mondorchidee, deren lila Blütenblätter versengt waren.

				Ein großer Schatz von Kiata, die letzte noch von den Göttern übrig gebliebene Magiequelle, war verloren.

				Doch in der Luft lag immer noch eine gewisse Spannung. Als ich mich der Grube näherte und mich an ihren Rand hockte, bekam ich Gänsehaut von der verbliebenen Kraft. Aber dies waren nur Überreste von Magie. Einzelne Fäden aus einem Teppich, der in Fetzen gerissen worden war. Würden sie ausreichen?

				Hinter meinen Schläfen pochte der Zorn – oder vielleicht waren es nur der Rauch, meine Panik, meine Furcht. Ich hatte gehofft, die Magie des Tümpels anzapfen zu können, um meine eigene Kraft zu verstärken, doch jetzt sah es so aus, als wäre ich auf mich allein gestellt.

				Ich wickelte Raikamas Knäuel auf meinem Schoß auf, und meine Hände ballten sich zu Fäusten, als ich die Stapel trockenen Holzes am Rande der Grube bemerkte. Wenn die Priester und Priesterinnen der Heiligen Berge gehofft hatten, diesen heiligen Ort in einen Scheiterhaufen zu verwandeln, hatten sie sich getäuscht.

				»Bleibt wachsam«, ermahnte ich meine Begleiter. »Sie sind nicht weit weg.«

				Jetzt musste ich meine Arbeit tun. Ich riss meinen Rucksack auf, um die Papiervögel zu befreien. »Erwacht!«, flüsterte ich und verlieh meinen Worten Macht. In die Vögel kam Leben. »Fliegt!«

				Weiter kam ich nicht.

				Ein Pfeil zischte so dicht an mir vorbei, dass er mir in den Ohren klang. Takkan drückte mich zu Boden, und kaum, dass wir uns geduckt hatten, folgten noch mehr Pfeile. Einer stutzte Hashos Flügel; ein anderer durchbohrte Yotans Unterschenkel.

				Mit schrillem Kampfgeheul stürmten unsere Feinde zwischen den schwelenden Bäumen hervor, und Verstärkung rückte von hinten nach. Sie waren von Kopf bis Fuß weiß gekleidet, sodass sie wie Gespenster aus dem Rauch hervortraten und wieder darin verschwanden.

				»Kämpft!«, befahl ich meinen Vögeln.

				Mit einem Zischen verteilten sie sich. Durch meine Wut und Panik angestachelt, waren sie grausam. Schnäbel zielten auf Augäpfel; rasierklingendünne Flügel griffen Wangen und Finger an. Auch echte Vögel kamen zu Hilfe und stießen vom Himmel herab. Kiki stieß jedes Mal einen lauten Ruf aus, wenn sie einen Treffer landete.

				Schon bald hatten Benkai und seine Soldaten uns gefunden. Mein Bruder war schweißgebadet und seine Rüstung völlig verkohlt.

				»Höchste Zeit«, begrüßte Andahai unseren Bruder. »Was machst du für ein Gesicht? Diese Eiferer besiegst du doch im Schlaf!«

				Ich war mir nicht sicher, ob Andahai sarkastisch war. Anscheinend ging es Benkai genauso.

				»Es sind sehr viel mehr als nur einige Wenige, Bruder«, antwortete Benkai. Und kurz darauf begriff ich, wovon er sprach. Von hinter den Bergen ergoss sich ein Strom von Hunderten, vielleicht sogar Tausenden Kampfwilligen.

				Die Priester und Priesterinnen hatten ihre eigene Armee aufgestellt – aus Dorfbewohnern, Fischern, Söldnern und sogar Adligen sowie einer Handvoll abtrünniger Wächter. Ihre Gesichter waren mit einer Asche beschmiert, die es ihnen erlaubte, zwischen den aus dem Boden züngelnden Flammen des Dämonenfeuers hindurchzugehen.

				»Schützt Shiori!«, befahl Benkai, der sich dann mit einem Kampfschrei wieder in die Schlacht warf.

				Das Dämonenfeuer prasselte und raste durch die verkohlten Bäume auf mich zu. Während mich Takkan und meine Brüder von den Angriffen abschirmten, konzentrierte ich mich ganz auf die magischen Flammen.

				Ich musste ihnen Einhalt gebieten. Mit einem langsamen Ausatmen wickelte ich meine Magie ab und lenkte ihre Fäden auf die Brände zu. Sie knoteten sich um eine Flamme nach der anderen und erstickten sie. Doch für jeden Brand, den ich löschte, flammte ein neuer auf.

				Ich würde es nicht allein schaffen.

				Wie als Antwort erklang ein Grollen aus den Bergen. Ich ließ mich auf meine Fersen sinken. Auch das Dämonenfeuer wurde einen Moment lang schwächer, flackerte dann jedoch höher und gieriger denn je wieder auf.

				Ich hob den Blick. Durch die nun entlaubten Bäume hatte ich freie Sicht auf die Heiligen Berge.

				»Shiori«, murmelten die Dämonen durch den Wind. »Lass uns frei!«

				Konnten sie mir beistehen? Würden sie mir beistehen?

				Der Wind glitt pfeifend über den Dolch an meiner Hüfte. Ich brauchte ihnen lediglich eine Kostprobe meines Blutes anzubieten, und sie würden kommen. Ein kleiner Schnitt in meinen Arm würde ausreichen.

				Doch ich brachte den Mut nicht auf.

				Mein Zögern bezahlte ich teuer. Aus allen Richtungen näherte sich Dämonenfeuer, dessen Flammen über die Spitzen der Bäume hinauszüngelten. Es verfolgte mich gnadenlos, schwoll an und brauste wie ein Ungeheuer. Ganz gleich, wohin ich flüchtete, es folgte mir und zerstörte alles und jeden auf seinem Weg.

				Andahai hatte recht behalten. Es war eine Falle. Das Dämonenfeuer würde nicht nachlassen, bis es mich bezwungen hatte.

				Ich nahm all meine Kraft zusammen, um Takkans Hand loszulassen und ihn von mir wegzuschubsen. Mein Verlobter war stark, doch ich hatte ihn überrascht. Er stolperte rückwärts, außerhalb der Reichweite des Dämonenfeuers.

				Plötzlich wurden wir durch eine aufschießende Feuerwand getrennt. Die Flammen kreisten mich ein, versperrten mir jeden Fluchtweg und hielten Takkan und meine Brüder von mir fern.

				Niemals würde ich die Qualen vergessen, die sich in Takkans Miene abzeichneten, als er auf der anderen Seite des Feuers stand. Sein Blick glitt über mich und schätzte dann die Breite und Höhe der Flammen ab, so als suchte er einen Weg hindurch.

				Es gibt keinen, dachte ich. Takkan, du verrückter Narr – du musst weg von hier!

				Aus dem Rauch traten jetzt Priester und Priesterinnen hervor und bewegten sich auf die Wand aus Dämonenfeuer zu. Auf mich zu. Takkan verschoss Pfeil um Pfeil, und meine Brüder hoben ihre Bögen, um es ihm gleichzutun.

				Körper gingen zu Boden. Aus ihnen ragten blau gefiederte Pfeile hervor.

				Doch unsere Feinde waren in der Überzahl. Und kaum, dass die Anhänger des Kultes die Feuerwand durchschritten, als bestünde sie aus Wasser, nicht aus Flammen, vermochten ihnen weder Messer noch Pfeile etwas anzuhaben.

				Tapfer griffen meine Vögel und ich sie an, während sie vorrückten. Ich hinterließ eine Schnittwunde im Bauch eines Priesters, stach auf das Schlüsselbein einer Priesterin ein und verfehlte nur knapp das Herz einer anderen. Doch wir verzögerten nur das Unvermeidliche.

				Von hinten packte mich jemand am Handgelenk und entwand mir den Dolch. Eine Priesterin hieb mir ihren Speer in den Rücken, meine Knochen knackten schrecklich, als ich mit voller Wucht und dem Gesicht voran zu Boden geschleudert wurde. Ein Trommelfeuer von Tritten traf meine Rippen. Mein Kinn knallte auf den eingetrockneten Schlamm; ich hatte so viel Erde im Mund, dass ich nicht einmal vor Schmerzen aufschreien konnte.

				»Was ist denn jetzt mit Euren magischen Kräften, Bluterbin?«, johlten sie, als meine Konzentration in sich zusammenbrach und meine Vögel leblos neben mir auf den Boden fielen.

				»Der hier ist für Guiya.« Ein Tritt in meinen Rücken.

				»Für Janinha.«

				»Für Kiata.«

				Der Schmerz war eine weiße Explosion; meine ganze Welt wurde leer, um sich dann schlagartig wieder mit schrillen Farben zu füllen.

				Ich biss mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Sie wollten mich zum Schreien oder Fluchen bringen, doch ich gab keinen Laut von mir. Diese Eiferer konnten mich nicht töten. Jedenfalls nicht zu Tode prügeln. Die einzige akzeptable Todesart für mich war es, durch Dämonenfeuer zu sterben, damit sie meine kostbare Asche einsammeln konnten.

				»So viel Mut, Shiori’anma«, sagte eine Priesterin, die ihren Speer ruhen ließ, um Atem zu schöpfen. »In einem anderen Leben hättet Ihr Euch vielleicht uns angeschlossen.«

				Ich hörte gar nicht zu. Ich hielt meine Lippen fest zusammengepresst, als einer der winzigen Papiervögel, die Qinnia gefaltet hatte, vom Sog des Feuers erfasst wurde und an meiner Wange vorbeischrappte.

				Erwache!, rief ich ihm zu. Hilf mir.

				Während er mit den Flügeln zu schlagen begann, rief ich nach dem Rest der winzigen Vögel. Sie waren so klein wie Spinnen, und Qinnia hatte recht gehabt: Ich brauchte wirklich Soldaten in allen Größen. Soldaten, die klein genug waren, um unbemerkt herumzufliegen.

				Kiki würde sagen, dass ich den Verstand verloren hätte, und vielleicht stimmte das tatsächlich. Doch ich hatte keine Angst mehr.

				Ich habe meine Meinung geändert, befahl ich den winzigen Vögeln. Sagt den Bergen, dass ich meine Meinung geändert habe.

				Meine Papiervögel flogen über das Dämonenfeuer hinweg und außer Reichweite meiner Angreifer. Sie waren so winzig wie die Funken, die aus den Flammen herausschlugen. Ehe jemandem auffiel, dass sie überhaupt da waren, waren sie schon davongeflattert.

				Mit Prügeln waren sie fertig, jetzt zerrten mich zwei Anhänger des Kultes auf die Füße und kurz darauf spürte ich trockene Zweige an meinen gebrochenen Knochen, und jemand lehnte mich an einen in den Boden gerammten Pfahl. Ich war so geschwächt, dass ich sofort abrutschte und zur Seite kippte.

				Niemand half mir wieder auf.

				Die Priester und Priesterinnen stimmten einen Sprechgesang an. Sie sprachen Altkiatanisch und beteten, dass meine Asche die Geburt eines neuen Zeitalters ankündigte, und dass die Dämonen niemals frei sein würden. Nichts davon war mir neu, deshalb blendete ich ihre scheinheiligen Gesänge aus und horchte stattdessen auf die Erde unter mir.

				Nichts regte sich. Völlige Stille.

				Beeilt euch, forderte ich meine Vögel auf. Bitte!

				Hitze versengte mir bereits den Rücken, während ich mein Ohr noch an den Boden presste. Mir tat alles so weh, dass ich unfähig war, mich zu bewegen. Doch eine Sache hielt ich fest – ich durfte auf keinen Fall den Faden loslassen, der mich mit den winzigen Papiervögeln verband. Nicht, bevor sie meine Nachricht überbracht hatten.

				Endlich bebte die Erde, stärker noch als zuvor. Und diesmal hörte sie nicht mehr auf.

				Ein paar der Priesterinnen strauchelten. Ihr Sprechgesang geriet aus dem Rhythmus. Während sie versuchten, ihr Gleichgewicht zurückzuerlangen, schleuderten sie Hände voll Asche in die Luft und nahmen ihre Gebete wieder auf, schneller nun.

				Das Dämonenfeuer loderte höher und wurde noch heißer. Es stieg gleich einer hohen Wand aus der Erde auf und kam immer näher. Mein Schweiß köchelte bereits. Unter meinen Füßen zerfiel Holz zu Asche, und die ersten Flammen erreichten meine Haut. Ich hatte höchstens noch ein paar Sekunden. Ich nahm all meine Willenskraft zusammen, um nicht in Panik zu geraten, nicht zu schreien und weiter zu atmen, obwohl mich das Dämonenfeuer verschlingen wollte.

				»Shiori!«, rief eine Stimme von oben. »Shiori!«

				Ich war bereits in einem solchen Wahnzustand, dass ich glaubte, es seien die Dämonen. Ich legte den Kopf in den Nacken und spähte durch den Qualm.

				Takkan und Hasho! Sie waren am Himmel, wo sie auf den Rücken von Adlern und Schwänen im Verband mit einem Haufen anderer Vögel ritten – und mit Kiki in ihrer Mitte! Sie schwebten ganz knapp oberhalb der sich auftürmenden Flammen über mir.

				Takkan hatte seinen Bogen in den Händen und zielte nach unten. Ich hörte, wie eine Bogensehne gespannt wurde und losschnellte. Dreimal hintereinander zischte es. Vor lauter Flammen sah ich nicht, wohin die Pfeile flogen.

				Einer nach dem anderen fielen die Priester und Priesterinnen um. Knie sanken auf den Schlamm, Finger krallten sich in den Boden. Diejenigen, die noch lebten, sangen weiter, obwohl sie wankten.

				Das Dämonenfeuer brauste und die schwarzen Herzen der Flammen legten sich bereits um mich herum, um mich zu verzehren. Doch die wenigen Sekunden Verzögerung, die Takkan und Hasho erwirkt hatten, reichten aus.

				Zuerst wurde die Luft kalt. Ein schwarzer Schleier überdeckte die Sonne und verdunkelte ihr kränkliches Licht. Die Erde wurde in Schatten gehüllt. Überall um mich herum schrumpften Flammen zu Funken, und der ganze Wald wurde dunkel.

				Nur der Durchbruch glühte. Sein glutrotes Licht pulsierte immer heller und breitete sich suchend über den Wald aus. Als es schließlich auf mich fiel, gab es einen gewaltigen Erdstoß.

				Die Dämonen waren da.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 44

				Dämonen schossen aus dem Durchbruch hervor und schwärmten in den Wald aus. Mit dem purpurroten Licht, dass sie verströmten, waren sie Gestalt gewordene Albträume – zusammengeflickt aus Mensch, Tier und Ungeheuer. Die Menschenähnlicheren unter ihnen waren mit blassen, geisterhaften Rüstungen ausgestattet, während die anderen nur die Haut von Tieren trugen: Fell, Federn oder Schuppen.

				Rotäugige Monster fielen über die Priester und Priesterinnen her und beendeten deren Leben, bevor sie auch nur die Chance hatten aufzuschreien. Reißzähne wurden gebleckt, Rauch zischte, und schon waren sie verloschen wie eine Flamme. Alles, was von ihnen übrig blieb, waren ihre weißen Gewänder.

				Während der Wind ihre Überreste verwehte, eilte Takkan an meine Seite. Ich musste ein schreckliches Bild abgeben, verdorrt und gebrochen wie die letzte Mondorchidee bei den Tränen von Emuri’en. Behutsam hob er mich auf seinen Schoß.

				»Es wird alles wieder gut«, sagte er und hielt meine Hand.

				»Erzähl mir nichts, du bist ein schlechter Lügner.«

				»Es ist wirklich nicht so schlimm, Schwester«, warf Hasho ein, der ein noch schlechterer Lügner war als Takkan. Ich wünschte mir, ihm das sagen zu können, doch mein ganzer Körper war vom Schmerz durchdrungen, und ich biss die Zähne zusammen.

				Hashos Lächeln verschwand, und Takkan knirschte mit den Zähnen, als wollte er sich absichtlich einen Zahn abbrechen. Er strich mir die Haare aus den Augen und fuhr mit seinen Fingerspitzen über meine Schläfen. »Nicht aufgeben, Shiori!«, beschwor er mich. »Du musst kämpfen!«

				Ich kämpfte tatsächlich – und war dabei, zu verlieren.

				Die Schwellungen an meinem Rücken und die gebrochenen Rippen spürte ich kaum noch. Mir wurde langsam kalt.

				Takkan musste bemerkt haben, dass ich zitterte, denn er presste seinen Körper an meinen und flüsterte Hasho etwas zu. Daraufhin hüllte der mich sofort in seinen Umhang und fing an, meine Finger zu reiben.

				Doch es hatte keinen Zweck. Ich spürte, wie das Leben aus mir heraussickerte. Ich lag im Sterben.

				Ich bemerkte nicht einmal, dass die Dämonen kamen – bis Takkan den Kopf hob und Hasho nach seinem Kurzschwert griff.

				Sie waren in ein rötliches Licht getaucht, das ihre ausgezehrten, hohlen Augen betonte. Ich betete, dass ich keinen schrecklichen Fehler gemacht hatte.

				Anders als damals, als Bandur mich in die Heiligen Berge gezerrt hatte, griffen sie nicht an. Sie verhielten sich eigenartig zögerlich.

				»Komm mit uns!«, sagten sie und ihre Stimmen drangen mir bis ins Mark. »Es müssen noch viele andere befreit werden.«

				»Nein«, sagte Takkan. »Ihr könnt sie nicht haben.«

				Die Dämonen ignorierten ihn und dehnten ihr Licht auf mich aus. Ich begann zu schweben, und Takkan griff nach meiner Hand; er weigerte sich, mich aufzugeben. Auch Hasho trat hinzu, schwang sein Kurzschwert und schirmte uns mit seinem Körper ab.

				Die Dämonen knurrten.

				»Halt!«, keuchte ich. »Ich komme mit euch … aber ihr dürft den beiden nichts antun.«

				Einer der Dämonen trat vor. Kaum, dass sein Schatten auf mich fiel, verwandelten sich meine Schmerzen in einen stumpfen Druck. Meine Wunden waren noch da, doch sie taten nicht mehr weh.

				Ich schlug verwundert die Augen auf.

				»Es gibt keinen Grund, warum du Schmerzen haben solltest«, begann der Dämon. Seine Stimme war weder freundlich noch grausam, nur bestimmt. »Komm jetzt. Wir werden deinen Gefährten kein Leid zufügen.«

				»Lass mich los«, flüsterte ich Takkan zu.

				Seine Augen waren vor Kummer ganz glasig. Er hielt mich weiter fest. Nein.

				Ich berührte mit der Nase seine Wange, und mein Blick glitt von seinem Haaransatz bis zu seinem Kinngrübchen. Dann presste ich meine Stirn gegen seine. Unsere Hände waren noch immer ineinander verschränkt, doch ich entzog ihm meine Rechte, griff in meine Tasche und holte Raikamas Knäuel hervor.

				Inzwischen war es kaum mehr als ein verfilzter Klumpen, doch es befand sich noch immer Magie darin, die mit warmem Licht schimmerte.

				Wortlos küsste ich Takkan und drückte ihm dann das Knäuel in die Hand.

				Die Dämonen ergriffen mich. »Wir haben sie!«, riefen sie. »Zurück! Zurück!«

				Wir schossen in die Wolken hinauf. Ich sah noch, wie Takkan zwischen den verkohlten Bäumen hindurchrannte, während sein Blick meiner entschwindenden Gestalt folgte. Ich schaute ihn an, so lange ich konnte. Er preschte voran, schnell und unermüdlich, jeder einzelne seiner Muskeln war auf das eine Ziel ausgerichtet, mich zu finden. Nichts würde ihn aufhalten, weder die umstürzenden Bäume, welche die bebende Erde entwurzelt hatte, noch die Sturmböen oder die plötzlichen Risse im Boden. »Shiori!«, rief er immer wieder. »Shiori!«

				»Takkan«, flüsterte ich.

				Mein Herz wurde schwer, und ich riss meinen Blick von ihm los. Noch eine andere Stimme rief meinen Namen. Eine leise Stimme, die meine Ohren jedoch gleich hörten.

				Kiki.

				Sie führte eine Flut von Papiervögeln zum Durchbruch. Shiori! Vergiss mich nicht! Ich komme!

				Und das tat sie. Mit dem Hauch eines Lächelns schloss ich die Augen und ließ mich von der Dunkelheit verschlingen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 45

				Ich erwachte tief im Innern der Heiligen Berge. Umgeben von höhlenartigen Wänden lag ich nicht weit vom Durchbruch entfernt auf einem unnachgiebigen Bett aus Stein.

				Der Durchbruch strotzte nur so von Magie und war in den letzten Tagen größer geworden. Er erstreckte sich nun wie eine mächtige Ader schräg über den Berghang und glühte sogar nach innen.

				Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung stützte ich mich auf meine Unterarme. Irgendetwas raschelte am Stein und ich hielt den Atem an.

				Kiki!, rief ich schwach, als mich Dutzende meiner Papiervögel umringten. Du bist da!

				Kiki hatte einen gebrochenen Flügel, der von einem Pfeil durchbohrt worden war. Sie reckte ihren Hals nach den Papiervögeln, die sich hinter ihr drängten. Wir konnten dich doch nicht allein gehen lassen.

				Ich berührte ihren Flügel, um ihn zu heilen. Mein Daumen strich über das silbrig-goldene Muster, das so verblasst war, dass man es kaum sehen konnte.

				Ein Stück meiner Seele, das uns miteinander verband.

				Lass nur, sagte mein Vogel und zog seinen Flügel weg. Wir kommen hier sowieso nicht raus.

				Du alte Schwarzseherin!

				Es war das erste Mal, dass die Augen des Papiervogels ihre Gefühle verrieten. Sie waren weich und feucht; die Tinte verlief. Beinahe, als würde Kiki weinen.

				Das Schlucken tat mir weh und ich kam langsam und kläglich auf die Knie. Siehst du, sagte ich. Es geht mir schon besser.

				Lügnerin.

				Eine Lügnerin war ich, denn ich lag immer noch im Sterben. Unsere Seelen waren verbunden; sie musste es spüren.

				Im Berg ist es stiller als beim letzten Mal, bemerkte ich und neigte den Kopf, um besser hören zu können, was uns umgab. Diesmal täuschten keine Illusionen meines Zuhauses oder von Raikamas Garten meinen Blick, keine Dämonen in Gestalt meiner Brüder winkten mir zu. Alles war still. Leer. Beinahe … friedlich. Wo sind die Dämonen?

				Die Antwort folgte auf dem Fuße. Durch den Durchbruch drang Rauch ein, der in alle Ecken strömte. Meine Papiervögel bildeten einen schützenden Kokon um mich herum, als die Dämonen schließlich sichtbar wurden.

				Sie drängten mich an eine Wand. Hunderte rote Augen bohrten sich durchs Dunkel und blickten mich mit größter Entschlossenheit an. Sie waren ebenso neugierig wie verzweifelt.

				»DU HAST DARUM GEBETEN, ZURÜCKKEHREN ZU DÜRFEN. NUN ERFÜLLE DEIN VERSPRECHEN.«

				Kiki schlüpfte zurück unter meine Haare. Du befreist sie doch nicht wirklich, oder?, flüsterte sie. Gib den Befehl, dann greifen wir an. Wir können die Berge versiegeln.

				Ich antwortete nicht, doch in mir breitete sich Furcht aus. Ich hatte den Dämonen erklärt, ich hätte meine Meinung geändert, und sie herbeigerufen, damit sie mich holten – und das hatten sie getan. Jetzt warteten sie auf mich, und mit jeder Sekunde, die sie warteten, wurde ihre Wut größer. Sie heizte die Berge auf und ließ die Erde erbeben.

				Wenn du einen Plan hast, wäre jetzt eine gute Gelegenheit, ihn umzusetzen, krähte Kiki.

				Ich tastete nach einem losen Steinchen und presste seine scharfe Kante in meine Handfläche.

				Ich werde sie befreien, erklärte ich schließlich.

				Wie bitte? Kikis Tintenaugen traten hervor. Hast du den Verstand verloren? Du darfst die Dämonen nicht befreien!

				Sie können nicht für immer hier eingesperrt bleiben, erwiderte ich. Meine Ahnen mögen ja so gedacht haben, aber es ist Zeit, das zu beenden.

				Sie werden dich töten, Shiori, flehte Kiki. Und mich auch.

				Ich werde ihnen ein Versprechen abnehmen, sagte ich mit größerer Gewissheit denn je. Unsterbliche sind an ihre Versprechen gebunden.

				Das hat mit Bandur nicht besonders gut funktioniert.

				Diesmal wird es aber funktionieren. Ich ritzte meine Hand ein und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als das Blut über meine Handfläche strömte. Dann beorderte ich meinen Schutzschild aus Papiervögeln näher an mich heran.

				»Ich bin aus freiem Willen hergekommen«, sagte ich mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. »Und ich bin bereit, euch mein Blut zu geben. Ich werde euch befreien, doch als Gegenleistung werdet ihr etwas für mich tun.«

				Die Dämonen wurden ganz still; ihre roten Augen glühten vor dem dunklen Hintergrund der Höhle. Das Blut lief an meinem Arm herunter. Die Tropfen landeten auf meinen Papiervögeln und färbten ihre Köpfe purpurrot.

				»SPRICH.«

				»Ich werde euch mein Blut geben«, wiederholte ich. »Im Gegenzug für euren Schwur, dass ihr keinem lebendigen Wesen in Kiata irgendein Leid zufügen werdet. Geht auf meine Bedingungen ein, und ihr seid frei. Und auch die Magie wird wieder frei sein.«

				Unter den Dämonen regte sich Widerspruch. »Zerstörung liegt im Wesen eines Dämons«, zischten sie. »Wir sind die Diener des Chaos und lassen uns an keinen Schwur binden.« Sie kratzten mit den Klauen über die Wände und diese schrille Kakofonie dröhnte in meinen Ohren. »Es ist nicht an dir, dein Leben zu verschenken, Bluterbin. Es gehört uns.« »Dann wollen wir mal sehen, wer schneller ist.«

				Die Dämonen stürzten sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf mich. In keinem Universum hätte ich sie mit fairen Mitteln besiegt. Doch ich hatte gemogelt.

				Mir war klar gewesen, dass die Dämonen meinen Handel niemals akzeptieren würden. Ich war hilflos, konnte mich nicht verteidigen und hatte nichts außer einer Armee aus Papiervögeln. Doch was sie nicht bemerkt hatten, war, dass ich die Fäden meiner Seele eingesammelt hatte und dabei war, sie abzutrennen.

				Lady Solzaya hatte mir erklärt, dass die menschliche Seele aus zahllosen dünnen Strängen zusammengesetzt war, die sie mit dem Leben verknüpften. Und dass man diese Fäden einzeln abschneiden konnte. Ich zählte darauf, dass sie recht behielt.

				Bis zu diesem Moment hatte ich immer angenommen, dass mein Blut die Ketten der Dämonen sprengen und sie aus den Bergen befreien würde. Doch ich hatte nie die andere Gabe verstanden, die ich als Bluterbin mitbrachte: dass ich Stränge meiner Seele verleihen konnte, um neues Leben zu schaffen.

				Ich hatte im vergangenen Jahr viele Dinge beseelt, doch nur ein einziges Mal hatte ich einen Teil von mir dauerhaft verschenkt: als ich Kiki erschuf. Von all meinen Verzauberungen hatte nur sie Bestand gehabt. Sie war an meiner Seite geblieben und hatte meine Gedanken geteilt. Ich hatte gedacht, das wäre so, weil ich mein Blut auf ihre Krone geschmiert hatte, doch damit lag ich falsch. Es waren ihre Flügel: Der Faden meiner Seele bildete ein silbrig-goldenes Muster, das alle sehen konnten.

				Solche Fäden traten nun aus meinem Haar, meinen Fingerspitzen, aus jedem Punkt meines Körpers hervor. Sie summten wie die Saiten einer Zither, und in Gedanken berührte ich sie alle und beseelte die Papiervögel zu meinen Füßen.

				Lebt!, drängte ich sie.

				Meine Magie wirkte schnell. Ihre Herzen wurden lebendig und schlugen synchron mit meinem. Mit jedem, das sich erhob, wurde meins ein wenig schwächer, doch ich hörte nicht auf, bis ich nichts mehr zu verschenken hatte.

				Erst dann brach ich zusammen. Die Dämonen fielen über mich her, ihre Zähne schürften über meine Haut, und sie schlugen ihre Klauen in mich hinein. Ich empfand keinen Schmerz. Mein Kopf und mein Körper fühlten sich leicht an, als würde ich schweben. Als würde ich fliegen, wie meine Vögel, die durch den Durchbruch flatterten, ihre Flügel an seinen roten Schlund legten und ihn versiegelten, bis nur noch ein winziges Stück Fels unbedeckt blieb.

				Ich lächelte und hob die Hand. Ein einzelner Seelenfaden baumelte an meinem Handgelenk, und das war meine letzte Verbindung mit dem Leben. Es brauchte nur einen Gedanken von mir, um ihn davonzuschicken und den Durchbruch aufs Neue vollständig zu verschließen. Doch wenn ich das tat, würde ich nicht mehr sein.

				Die Dämonen erstarrten. Ihre knirschenden Zähne standen still und ihre Klauen verharrten, als sie begriffen, was ich getan hatte.

				Ich hatte sie in die Falle gelockt.

				»Nehmt mein Angebot an«, sagte ich mit schwacher Stimme. »Wenn ich sterbe, werdet ihr niemals frei sein.«

				»Dann stirb«, knurrten die Dämonen. »Bluterben haben sich stets in die Berge locken lassen. Die nächsten werden nicht anders sein. Wir werden ihre Schwächen herausfinden und gegen sie verwenden.«

				»Mit dieser Strategie sitzt ihr nun schon seit tausend Jahren hier fest«, erinnerte ich sie. »Im Gegensatz zu mir wird kein anderer Bluterbe bereit sein, euch zu befreien. Ohne die Führung von Bandur bleibt ihr hier mindestens noch weitere tausend Jahre eingesperrt.«

				»Warum?«, fragten sie. »Warum willst du uns befreien?«

				Ich dachte an Khramelan, daran, wie er auf Lapzur seine Dämonenbrüder verteidigte, obwohl sie ihn verraten hatten. Ich dachte an den Spiegel der Wahrheit, der mir unerklärlicherweise eine Erinnerung Raikamas gezeigt hatte, als ich fragte, wie ich die Dämonen besiegen konnte.

				Und ich wusste, dass dies der richtige Weg war.

				»Selbst das Chaos hat seinen Platz«, antwortete ich. »Ohne euch ist Kiata aus dem Gleichgewicht geraten.«

				Bevor ich den Mut verlor, holte ich tief Luft und fuhr fort: »Die Zukunft, die ich mir für Kiata wünsche, ist eine, in der die Magie wieder hervortritt und erblüht. Ich wünsche mir ein Kiata, in dem Dämonen, Götter und Sterbliche zusammenleben und es allen gut ergeht.

				Ihr habt eure Strafe verbüßt. Nun gebt mir euer Wort, dass ihr dem Geist, der Seele und dem Körper keines lebendigen Wesens in Kiata jemals Leid zufügen werdet. Versprecht es, und ich gebe euch mein Blut. Das schwöre ich.«

				Die Dämonen schwiegen. Ihr Schweigen dauerte eine Ewigkeit, in der mich ihre hohlen Blicke durchbohrten. Ich war mir sicher, dass ich sterben würde, bevor sie sich entschieden hatten.

				Dann endlich sprachen sie in einem gespenstischen Chor, der die Erde erzittern ließ: »Seit tausend Jahren sind wir in diesen Bergen eingesperrt. Das ist genug«, murmelten sie. »Wir werden schwören. Wir werden alle diesen Eid ablegen. Jetzt.«

				Meine Vögel kehrten zu mir zurück und flogen mit meinem Blut los, um die Ketten der Dämonen zu sprengen.

				Hierfür war ich geboren worden: um die Magie nach Kiata zurückzubringen. Um zu berichtigen, was meine Ahnen getan hatten. Es war mir schicksalhaft vorbestimmt – in den magischen Fäden meiner Seele und in meinem Blut, das mich mit den Dämonen verband. Gleich würde es vollbracht sein.

				Als alle Dämonen befreit waren, lösten sich ihre Ketten in Rauch auf. Doch sie konnten noch nicht gehen.

				Meine Vögel flogen über die Dämonen, berührten einander mit den Flügelspitzen und bildeten so einen Kreis. Die Fäden meiner Seele verwoben sich zu einem Strahl aus Silber und Gold, und meine Vögel legten ihn in einem Ring um die Dämonen, um sie an ihren Schwur zu binden.

				Endlich war es getan. Die Erde wurde von einem langen Beben erschüttert, und der Durchbruch riss unter purpurroten Blitzen wieder auf. In der Bergwand bildeten sich Risse, durch die heftige Windstöße drangen. Geht!, schien der Wind zu rufen. Ihr seid hier keine Gefangenen mehr.

				Die Dämonen brauchten keine Einladung. Sie flogen in die Welt hinaus, verließen den Berg und nahmen meine Papiervögel mit. Mit jedem, der verschwand, wickelte sich ein Faden meiner Seele ab, und ich spürte, wie ich leichter wurde. Zu leicht, um auf dieser Welt zu bleiben.

				Es dauerte nicht lange, bis nur noch Kiki da war. Ein letztes Mal landete sie auf meiner Schulter.

				Jetzt bin ich an der Reihe, sagte sie. Ich wollte doch so sehr bis zum Ende bei dir bleiben und sehen, in welchen der Neun Himmel Lord Sharima’en uns schickt. Falls du überhaupt im Himmel landest.

				Nein, flüsterte ich. Ich hielt ihren Flügel fest und hob sie vor meine Augen. Nein, du bleibst bei mir.

				Das kann ich nicht, sagte Kiki, und das silbrig-goldene Muster auf ihren Flügeln verblasste.

				Ich wollte protestieren und in meinen Augen stiegen Tränen auf, doch Kiki klang tapferer denn je. Immerhin kann ich sagen, dass ich für einen Papiervogel ein aufregendes Leben geführt habe. Ich wünschte, dein Radieschen-Freund wäre hier, um etwas zu singen, oder dein Bruder mit seiner Flöte. Ich würde gern etwas Musik hören, bevor ich gehe.

				Ich brachte sie näher an mich heran. Die Channari vom Meer, begann ich mit heiserer, brüchiger Stimme, steht mit dem Löffel am Herd. Rührt, rührt, rührt das Kraut, Suppe für reine Haut. Kocht, kocht, kocht, hurra, Ragout für feines Haar. Und für ein schönes Lachen? Muss sie backen …

				Der Wind war zu grausam. Ehe ich das Lied beenden konnte, riss er meinen kleinen Papiervogel in einer mächtigen Bö davon.

				Kiki!

				Ich schnappte nach ihr, doch ihr Körper war bereits steif und leblos. Als der Wind sie außer Sichtweite trug, entrang sich mir ein Schluchzen.

				Kiki …, flüsterte ich.

				Der Berg bebte noch immer, und ich schleppte mich zum Durchbruch. Die letzten Dämonen verließen den Berg und mit jedem, der hinausflog, flackerte das purpurrote Leuchten und wurde schwächer. Die Magie der Berge kehrte nach Kiata zurück – und meine eigene Magie tat dasselbe.

				»Bei den Ewigen Höfen«, fluchte ich, als mir auffiel, wie eng der Durchbruch geworden war. Noch Minuten zuvor war er so hoch und breit wie ein Baum gewesen, doch wurde er immer kürzer und schmaler. Er verschloss sich!

				Ich stemmte mich gegen den weiterhin leuchtenden Felsspalt und versuchte mich durchzuschieben. In Panik kratzte ich an einem Riss im Stein; zwischen meinen Fingern rieselten Erde und Sand herab. Weitere Windstöße pfiffen durch den Spalt und ich konnte draußen Vögel hören. Doch ich war keine Dämonin und hatte keine Magie mehr übrig. Ich konnte nicht hindurch.

				»Shiori!«, rief eine Stimme.

				Takkan?

				Ich spähte durch den Riss und erkannte eine blaue Troddel, die an Takkans Gürtel schwang, dann seine Hand, die sich an einem schmalen Vorsprung am Berghang festklammerte. Mein Herz schlug höher. »Takkan!«

				Er hatte mich gefunden. Er blickte mich durch den Spalt mit hoffnungsvoll leuchtenden Augen an. »Shiori, ich hole dich da raus!«

				Sein Gesicht verschwand; stattdessen hörte ich, wie er mit seinem Schwert an dem Spalt herumkratzte, um ihn zu vergrößern.

				Ich wusste nicht, ob ich fluchen oder vor Freude aufschreien sollte. Von allen hartnäckigen, sturen, dummen jungen Männern … »Verschwinde von hier, du Verrückter!«, krächzte ich, doch Takkan grub immer noch weiter, obwohl die Berge grummelten. »Hör auf! Der Durchbruch verschließt sich. Du kannst mich nicht retten.«

				»Ich bin das Ende von deinem Faden«, erinnerte Takkan mich. »Egal, wie lang er gezogen wird, solange du mich willst, werde ich ihn niemals loslassen.«

				Mir wurde wieder schwer ums Herz, und in meinen Augenwinkeln sammelten sich heiße Tränen. Ich wollte Takkan zuhören, wie er eines Tages unseren Kindern etwas vorsang. Ich wollte sehen, wie er jeden Frühling den Kaninchenberg bestieg und von dessen Gipfeln aus den Mond betrachtete. Ich wollte das Buch mit den Geschichten lesen, das er für Megari schrieb. Ich wollte jedes Jahr auf Iros Winterfest gemeinsam mit ihm Laternen auf dem Baiyun-Fluss schwimmen lassen und miterleben, wie das Alter sein Haar weiß färbte, während unsere Herzen durch Geschichten und Lachen jung blieben.

				»Geh zur Seite!«, rief Takkan und schoss einen Pfeil durch den Spalt, an dessen Schaft ein langer roter Faden befestigt war.

				Raikamas Faden.

				Meine Stiefmutter hatte ihn bereits einmal verwendet, um mich aus den Heiligen Bergen herauszuziehen, und jetzt hatte Takkan dasselbe vor. Ich wusste nicht, ob es auch diesmal funktionieren würde, doch als ich sein Ende ergriff, schimmerte er magisch, und das machte mir Hoffnung. Zitternd nach Luft schnappend, band ich ihn mir ums Handgelenk.

				»Zieh dran, wenn du so weit bist!«, schrie Takkan.

				Ich rückte so nah an die Felswand heran, wie ich nur konnte. Ich wollte meine Chance nicht verpassen und zog.

				Von draußen kam ein kräftiger Ruck. Meine Schultern schrammten über den Fels, und Staub und Erde drangen mir in Mund und Nase. Ich schloss die Augen in der Erwartung, dass ich gegen die Bergwand prallen und sterben würde. Doch bei meinem nächsten Atemzug war ich im Freien.

				Zwei starke Arme umfassten meine Taille. Die Sonne war noch immer von Wolken und Dunstschwaden verdunkelt, doch erkannte ich im rötlichen Glühen des Durchbruchs, wie Takkans freudige Miene in sich zusammenfiel, als er mich anschaute.

				Meine Kleidung war blutverschmiert und meinem Körper fehlte jede Spannung – er war beinahe erschlafft. Ich war im Grunde ein Gespenst, das sich mit nur einem einzigen Seelenfaden am Leben festklammerte. Schon so weit entrückt, dass ich selbst die Schmerzen kaum noch spürte.

				»Es ist vollbracht«, flüsterte ich. »Die Dämonen sind frei. Die Magie ist frei.« Ich legte meinen Kopf unter sein Kinn, um seine Wärme aufzunehmen und damit ich mein Spiegelbild in seinen Augen nicht sehen musste. »Jetzt bring mich nach Hause. Bitte.«

				Seinen Arm noch immer um meine Taille gelegt, manövrierte Takkan uns mit vorsichtigen Schritten zum Fuß des Berges hinab. Ich blickte ein letztes Mal zu dem Durchbruch zurück. Da war kaum mehr als ein Funke, wie ein letzter Schimmer Tageslicht vor der Abenddämmerung. Dann verschwand er.

				Die Berge hörten auf zu beben und die Erde beruhigte sich wieder. Da schien kurz die Sonne durch eine Lücke in Rauch und Wolken, so golden und strahlend wie eine Münze, und erinnerte uns daran, dass sie die ganze Zeit da gewesen war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 46

				Wenige Zeit später löste sich Regen aus den Wolken, der auch noch das letzte Dämonenfeuer auslöschte. Er rann kühl und nass über meine Wangen und wusch die Asche von meiner Haut. Nicht weit entfernt von uns füllten sich die Tränen von Emuri’en wieder. Als die Mondorchidee oben auf dem Tümpel trieb und unglaublicherweise ihre weichen Blütenblätter entfaltete, wusste ich, dass die Schlachten, die ich geschlagen hatte, nicht umsonst gewesen waren.

				Die Magie war nach Kiata zurückgekehrt. Ihr Echo umgab mich wie das eines Liedes und sorgte dafür, dass sich die Welt wieder lebendiger anfühlte.

				»Sie ist zurück«, flüsterte ich Takkan zu. »Sie ist in der Luft, der Erde, überall. Es ist wunderbar! Lass uns einen Moment hier bleiben.«

				Mit einem Nicken blieb Takkan stehen. An seinen Armen zeichneten sich starke Muskeln ab, als er mich äußerst vorsichtig, jede Bewegung genau abstimmend, auf einem flachen Fels vor den Tränen von Emuri’en ablegte.

				Der Rauch hatte sich verzogen; an seiner Stelle stieg von den Bäumen ein sanfter Nebel auf, während der Regen die Erde kitzelte. Der Nebel zog auch an Takkans Gesicht vorbei und hätte beinahe die Tränen in seinen Augen verborgen.

				Er wusste, dass er nichts mehr für mich tun konnte. Mein Leben hing im wörtlichen Sinne an einem Faden – einem allerletzten Stück meiner Seele, das ich für mich behalten hatte. Nun blieb uns nur noch der Abschied.

				Regen klatschte mir ins Gesicht, doch ich spürte die Tropfen gar nicht mehr. Ich driftete bereits davon, wie ein losgelassener Winddrachen; das Ende meines Fadens strich nur noch lose über den Boden. Bald würde er davonschweben.

				In der Ferne sah ich eine Gestalt näher kommen. Es war niemand, den ich kannte, doch seine Gegenwart warf ein schweres, unentrinnbares Leichentuch voraus, das auf meinem Körper lastete wie das Gewicht des Ozeans.

				Verzweiflung regte sich in mir. Ich hatte eine Ahnung, wer das war.

				Ich wandte mich an Takkan, um die Momente, die mir noch blieben, auszukosten. »Erzähl mir eine Geschichte!«

				Sein dunkles Haar verdeckte seine Augen, sodass ich nicht sagen konnte, ob es Regentropfen oder Tränen waren, die über seine Wangen rannen. Seine Hände umfingen meine. »Es war einmal ein Mädchen …, das vergessen hatte, wie man lächelt«, begann er leise. »Sie war klug und schön, und das so sehr, dass die Kunde von ihrem Liebreiz sich von Dorf zu Dorf verbreitete und sie viele Bewunderer hatte. Doch als ihre Mutter krank wurde, floh das ganze Glück aus ihren Augen, und sie wurde ein Geist ihres früheren Selbst.

				Bevor ihre Mutter starb, nahm sie dem Mädchen das Versprechen ab, eine hölzerne Schale auf dem Kopf zu tragen und diese niemals abzunehmen. Sie würde ihr halbes Gesicht verdecken und sie vor ungewollter Aufmerksamkeit bewahren. Schon bald verbreitete sich das Gerücht, dass sie unter der Schale Dämonenaugen verbarg, doch sie überhörte die grausamen Worte, die sie verfolgten. Dadurch erkannte sie nämlich, wer ihre wahren Freunde waren, genau wie ihre Mutter es sich gewünscht hatte. Nach vielen Monaten traf sie einen Jungen, dem nicht die Schale auffiel, sondern ihre Traurigkeit. Er machte es sich zur Aufgabe, von ihr ein Lächeln geschenkt zu bekommen. Jeden Tag spazierte er mit ihr durch den Garten und erzählte ihr Geschichten. Langsam, ganz langsam, erwärmte sich das Mädchen für sein sanftes Herz, und die beiden verliebten sich ineinander.«

				»Der hört sich wie du an«, sagte ich und legte meinen Kopf in den Nacken. »Ein einfacher, bescheidener Lord dritten Ranges. Einer, der gern durch frischen Schnee spaziert und Bilderbücher für seine Schwester malt.«

				»Der Junge wollte sie gern heiraten«, fuhr Takkan fort, »doch die Dorfbewohner wollten es nicht erlauben. Da sie das Mädchen für eine Dämonin hielten, versuchten sie, sie zu töten – doch es zerbrach lediglich die Schale in tausend Stücke und enthüllte endlich ihre Augen, in denen keineswegs böswillige Kraft funkelte, sondern das Licht der Sterne. Der Junge sah nicht ihre Schönheit, sondern die Frau, die er liebte. Er heiratete sie, sobald sie einwilligte, und ihrer beider Fäden waren fortan von einem Leben zum nächsten und übernächsten miteinander verknüpft.«

				Ich lächelte reumütig. Beinahe vergaß ich meine Schmerzen ebenso wie die fremdartige Erscheinung, die am Rande meines Blickfeldes lauerte und darauf wartete, dass Takkan mit seiner Geschichte fertig wurde.

				»Mir gefällt das Ende von deiner Geschichte«, flüsterte ich. »Ich wünschte, so hätte auch unsere geendet.«

				Takkan senkte den Blick und drückte fest meine Hand, seine Stimme war ganz heiser vor Kummer. »Wir sind miteinander verbunden, weißt du noch? Wenn du kein Herz hast, schenke ich dir die Hälfte von meinem. Wenn du keine Seele hast, binde ich deine an meine.«

				»Finde das Licht, das deine Laterne leuchten lässt«, sagte ich leise, in Gedenken an Raikama. »Halte es fest, selbst wenn dich Finsternis umgibt. Selbst der stärkste Sturm kann die Flamme dann nicht auspusten.« Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Du bist dieses Licht, Takkan, egal wohin ich gehe.«

				Mir verschwamm alles vor Augen, und das Dröhnen in meinen Ohren übertönte Takkans Antwort. Doch endlich konnte ich die Gestalt erkennen, die mir meine letzten Augenblicke verdarb. Er war nicht in samtene Dunkelheit gehüllt, wie ich erwartet hatte, sondern von einem blendend hellen Licht umgeben.

				Lord Sharima’en persönlich, der Gott des Todes.

				»Komm, Shiori’anma«, sagte er mit kühler, distanzierter Stimme. »Es ist Zeit.«

				Ich spürte, wie mein Geist dem Gott des Todes gehorchte und anfing, meinen Körper zu verlassen. Schläfrig fielen meine Augen zu, doch ich kämpfte, um wach zu bleiben. Ich kämpfte, um zu bleiben. »Nein, noch nicht!«

				»Du hast es gut gemacht«, fuhr der Gott fort, doch in seinem Tonfall lag eine Warnung. »Nun geh in Würde.«

				»Das ist mir egal. Lass mich bleiben. Bitte!« Es war sinnlos, Sharima’en anzuflehen. Jeder Kiataner wusste das. Doch mir war egal, wie kindisch das klang.

				»Mein Vater, meine Brüder – sie brauchen mich …« Ich schluckte. »Und Takkan auch.«

				»Sie werden dich wiedertreffen, wenn ihre Zeit gekommen ist«, beharrte Lord Sharima’en. »Jetzt ist deine gekommen.«

				»Wirklich?«, fragte eine neue Stimme.

				Der Gott des Todes wandte sich um und runzelte die Stirn, als er die schimmernde Gestalt erblickte, die hinter ihm erschienen war.

				Geschwächt hob ich den Kopf. In eine Krone aus Mondlicht gehüllt, war die Monddame erschienen. Zu ihren Füßen tollten Kaninchen mit silbrig geränderten Augen herum, und sie glitt auf einer bleichen Wolke auf uns zu.

				Imurinya, dachte ich.

				»Sieh doch nur!«, sagte sie und zeigte auf mich. Sie hatte eine warme, melodiöse Stimme, die ich nie gehört hatte und die mir doch zur gleichen Zeit merkwürdig vertraut war. »Sie sind durch Emuri’ens Strähnen verbunden.«

				Ich blickte auf mein Handgelenk und stellte fest, dass es mit einem leuchtenden Faden umwickelt war, der mich mit Takkan verknüpfte. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, als Raikama im Sterben lag.

				»Fäden kann man leicht durchtrennen«, gab Lord Sharima’en zurück. »Geh mit deinen Kaninchen nach Hause, Schwester. Du hast hier nichts zu suchen.«

				»Das stimmt, ich habe hier nichts zu suchen«, räumte Imurinya ein, »doch ich überbringe eine Nachricht aus Ai’long. Vom Prinzen der Vier Meere, dem Erben des Drachenkönigs.«

				Ich horchte auf. Seinem Erben?

				»Was verlangen die Drachen?«, fragte Lord Sharima’en gereizt. »Sie haben sich bisher nie in Menschen-Angelegenheiten eingemischt.«

				»Seine Ewige Hoheit Seryu’ginan erinnert uns daran, dass wir die Hilfe der Drachen in Anspruch genommen haben, als wir vor langer Zeit die Dämonen in die Berge sperrten. Wir schulden ihnen einen Gefallen, und sie verlangen Mitspracherecht, wenn es um das Schicksal der Bluterbin geht, die die Dämonen befreit hat.« Die Monddame schwieg einen Moment, dann fuhr sie – jedes einzelne Wort betonend – fort: »Die Drachen wünschen, dass sie lebt.«

				Lord Sharima’ens Miene verfinsterte sich. Bruder und Schwester sagten nichts – jedenfalls nichts, was ich hören konnte. Ich spürte jedoch, dass sie miteinander sprachen. Dass sie sich zankten, um genau zu sein, in der Sprache der Götter.

				Schließlich trat der Gott des Todes einen Schritt zurück und überließ es Imurinya, das Wort an mich zu richten. Sie kniete sich neben mich und strich mir über die Schläfen. Meine Seele, die immer noch mit nur einem Faden an meinem Körper hing, erbebte bei ihrer Berührung.

				»Du hast große Tapferkeit bewiesen«, sagte sie ernst, »und du hast mit deinen Taten hier auf Erden den Göttern gefallen. Wir sind nicht ohne Gnade.«

				Ich hielt den Atem an, denn ich wusste nicht, mit welcher »Gnade« ich rechnen durfte.

				»Der Gott des Todes und ich sind zu einer Einigung gelangt«, fuhr sie fort. »Wir haben entschieden, dass die Hälfte fair ist. Die Hälfte ist mehr, als die meisten erhalten.«

				»Die Hälfte?«, wiederholte ich.

				»Ja, die Hälfte.« Imurinya richtete ihre leuchtenden Augen auf mich. »Shiori’anma, deine Seele wandelt auf dem Grat zwischen Leben und Tod – halb verbunden mit Bushian Takkan und halb mit dem Himmel. Deshalb wirst du von nun an für den Rest deines Lebens die Hälfte eines jeden Jahres mit mir auf dem Mond verbringen.«

				Kiki flatterte aus den Gewändern der Dame hervor, und wenn ich hätte aufspringen können, hätte ich es getan.

				Sie hatte sich in einen echten Vogel verwandelt, mit Federn statt Papierflügeln und runden, mich unverwandt anblickenden Augen anstelle derjenigen aus Tinte, die ich gemalt hatte. Ihre Flügel hatten goldene Ränder, und auf ihrem Kopf prangte eine leuchtend rote Krone.

				»Sie hat den Weg zu mir gefunden«, erklärte Imurinya lächelnd.

				Kommst du mit?, fragte Kiki, frech wie immer. Du siehst furchtbar aus. Komm – komm mit uns.

				Ich zögerte. Noch war ich nicht bereit.

				»Und die andere Hälfte des Jahres … verbringe ich auf der Erde?«, fragte ich. Meine Stimme klang merkwürdig; ich wusste nicht, ob ich diese Worte laut ausgesprochen hatte.

				»Das ist der Kompromiss, auf den mein Bruder und ich uns geeinigt haben«, sagte Imurinya. »So lange Bushian Takkan lebt, so lange gilt unsere Abmachung. Wenn seine Zeit kommt, folgst du ihm ins Reich von Lord Sharima’en.«

				Ich schaute zum Gott des Todes hin, der kaum merklich nickte. Dann blickte ich Takkan an und fragte mich, ob er die Unsterblichen hören oder sehen konnte. Er war immer noch an meiner Seite, seine Augen verquollen und gerötet.

				»Das klingt fair«, stimmte ich leise zu. »Wann darf ich zurück?«

				»Du kommst jedes Jahr im Frühling und Sommer zurück.«

				»Und ich werde normal sein?«, fragte ich schluckend. »Menschlich?«

				Imurinya gluckste leise. »Ja, ja. Menschlich genug, um zu bluten und zu heilen, alt zu werden und dabei dein Glück und dein Wissen zu mehren. Sogar um Kinder zu haben – wenn du es willst.«

				Meine Wangen liefen knallrot an. Imurinya musste meine Gedanken gelesen haben, denn das war genau das, was ich wissen wollte.

				»Könnte ich stattdessen auch im Winter und Frühling zurückkehren?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass es sich nicht gehörte, mit den Göttern zu feilschen. Doch ich konnte nicht an mich halten. »Ich würde gerne mit der Familie meinen Geburtstag feiern und die Winterkraniche sehen. Und Iro«, fügte ich hinzu. »Dort ist es im Winter am schönsten.«

				Imurinyas hell strahlender Blick wurde so intensiv, dass mein Herz einen Hüpfer machte. Bestimmt hatte ich einen Fehler gemacht, und nun würden sie und Lord Sharima’en ihr gnädiges Angebot zurückziehen.

				»Also gut«, beschloss Imurinya schließlich. »Winter und Frühling, so soll es sein. Aber in diesem ersten Zyklus müssen wir auf den Frühling warten. Der Winter zieht herauf und dein Körper muss heilen.«

				Sie hob eins der Kaninchen zu ihren Füßen auf. Göttliches Licht umhüllte uns und drang in das Reich der Sterblichen ein. Takkan holte tief Luft – jetzt konnte er Imurinya sehen.

				»Folgendes Versprechen ist gegeben«, ließ ihn Imurinya wissen: »Shiori’anma wird jeden Winter und jeden Frühling wieder auf die Erde zurückkehren und das halbe Jahr mit dir verbringen, das andere halbe Jahr mit mir. Beim ersten zunehmenden Mond im Frühling wirst du sie auf dem Kaninchenberg antreffen, Bushian Takkan.«

				Takkan blinzelte heftig, das einzige Anzeichen dafür, wie überrascht er vom Anblick der Unsterblichen war. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und verneigte sich tief. »Ich verstehe«, erwiderte er ruhig. »Ich danke Euch, Lady Imurinya. Ich werde dort sein.«

				»Nun verabschiedet euch«, sagte die Monddame.

				Stück für Stück setzte sich meine Seele in meinem Körper wieder zusammen. Es war ein kribbelndes Gefühl, das sich bis in die kleinste Nervenfaser ausbreitete. Versuchsweise hob ich als Erstes den Kopf. Dann, als auch der Rest von mir zu neuem Leben erwachte, grinste ich Takkan an. Mehr brauchte es nicht, um die Trauer aus seiner Miene zu vertreiben. Seine Augen weiteten sich verblüfft und erleichtert.

				»Hilf mir auf«, bat ich, und sofort war Takkans Hand da und zog mich sanft auf die Füße.

				Jetzt sah ich, dass wir nicht mehr allein waren. Meine Brüder waren gekommen und eilten zu uns.

				»Wenigstens wirst du auf dem Mond nichts sticken müssen«, neckte mich Yotan. »Oder vielleicht doch?«

				»Ich bezweifle, dass die Monddame sich von mir ihre Wandteppiche ruinieren lassen will«, antwortete ich.

				»Wie wahr.«

				Ich umarmte die Zwillinge und wandte mich dann Reiji zu. Wie ich, würde auch er Kiata bald verlassen.

				In unserer Kindheit waren wir nicht besonders gut miteinander ausgekommen, und ich erwartete, dass mir wieder einmal die richtigen Worte fehlen würden. Doch diesmal nicht. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ich werde dich vermissen, Reiji.«

				»Das solltest du aber nicht«, antwortete er milde. »Kein anderer wird dir Larvenhäute von Zikaden aufs Kopfkissen legen … oder dich dazu herausfordern, Schlangen aus Raikamas Garten zu stehlen. Du wirst sehr viel weniger Ärger haben.«

				»Also gibst du wenigstens zu, dass du an all dem hier schuld bist?«

				Er grinste mich schief an. »Uns trifft beide gleich viel Schuld.«

				Ich schlang meine Arme um ihn und wünschte mir, ich hätte ihn öfter umarmt, als wir jünger waren. »Das ist kein Abschied für immer«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Ich bin mir sicher, dass du es schaffst, deine Prinzessin aus Pergament zu einem Besuch zu überreden, wenn ich wieder da bin.«

				Dann kam Hasho mit seinem seitlich gefalteten Flügel an die Reihe. »Ich bin froh, dass du um den Winter gebeten hast. Ohne dich wäre dein Geburtstag einfach nicht dasselbe.«

				Ich umarmte den jüngsten meiner Brüder. Er hatte mich schon immer am besten verstanden.

				»Wir bereiten dir ein Festmahl, wenn du zurückkehrst, Schwester«, sagte Benkai. »Ein Bankett mit den leckersten Gerichten und einem Himmel voller Laternen.«

				Ich lachte. »Ich bin diejenige, die für euch alle kochen müsste!«

				»Das wirst du auch«, sagte Andahai augenzwinkernd. Hatte ich ihn jemals zwinkern gesehen? »Wir schreiben eine Liste mit unseren Lieblingsgerichten.«

				Ich wirbelte zu ihm herum, denn plötzlich wurde mir klar: »Wenn ich zurückkehre, bin ich Tante.«

				»Und ich bekomme hoffentlich einen neuen Bruder«, antwortete Andahai mit einem Nicken in Takkans Richtung. »Vergiss nicht, dass dich immer noch eine Hochzeit erwartet. Vielleicht solltet ihr zwei besser an Ort und Stelle heiraten, damit du dir nicht am Ende noch überlegst, für immer auf dem Mond zu bleiben.«

				»Das werde ich nicht.« Takkan und ich lächelten uns schüchtern zu. »Sein Herz ist meine Heimat, und …«

				»… wo du bist, da gehöre ich hin«, sagten wir wie aus einem Mund. Takkan schaute auf unsere Handgelenke, an denen noch immer die miteinander verknoteten roten Fäden befestigt waren. »Ich warte auf dich.«

				Seine Worte waren die Musik, die ich hören musste, und ich warf ihm eine Kusshand zu, als ich Kiki und Imurinya auf einem Pfad aus Mondlicht in die älteste Legende folgte, die ich kannte.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Ich stand am Rand des Mondes. Zu meinen Füßen wogte ein Meer aus Dämmerlicht, die Sterne funkelten über wie auch unter mir. Obwohl das, was ich sah, großartig war, verspürte ich an diesem Abend keine Ehrfurcht. Nur Ungeduld.

				Ich hatte sechs Monate auf diesen Moment gewartet und wollte keine einzige Sekunde vergeuden.

				»Ich bin bereit«, flüsterte ich.

				Da entrollte sich über die sternengesprenkelten Gestade des Himmels ein Pfad aus silbrigem Mondlicht. Zwischen Wolkenfeldern hindurch, die so weich waren wie frisch gefallener Schnee, führte er immer tiefer und tiefer hinab.

				Ich lief schnell, doch nicht schnell genug, um mit dem Schlag meines rasenden Herzens mithalten zu können. Oder mit Kiki, deren neue Flügel sie bemerkenswert flink gemacht hatten. Während sie darauf wartete, dass ich zu ihr aufschloss, flatterte sie spielerisch zwischen den Lichtstrahlen hindurch, die uns von hinten anleuchteten.

				Beeil dich, du Schnecke!, rief sie. Bis du es hinunter auf die Erde geschafft hast, ist der Frühling vorbei! Und ich werde niemals meine Kuchen bekommen.

				Mit einem wehmütigen Lächeln beeilte ich mich. Kiki liebte es, ein echter Kranich zu sein, und sprach nie mehr von ihrer papierenen Vergangenheit. Nur manchmal, wenn sie ängstlich oder einsam war, vergaß sie ihre Größe und versuchte, in meinen Ärmel zu schlüpfen. So wusste ich, dass sie ihre vorherige Gestalt vermisste, wenigstens ein bisschen.

				Gemeinsam glitten wir den Pfad aus Mondlicht hinab, bis eine kräftige Brise die Ruhe des Himmels durchbrach. Imurinya hatte uns erklärt, dass die Söhne des Windes die Grenze zwischen dem Reich der Unsterblichen und dem Reich der Sterblichen bewachten. Dort würden Kiki und ich uns trennen.

				Denk dran, mir Kuchen mitzubringen, mahnte sie und zwang mich, mein Versprechen zum hundertsten Mal zu wiederholen. Die runden Reiskuchen mit roter Bohnenpaste. Und Mondkuchen. Die gefallen Imurinya bestimmt.

				Ich werde daran denken, antwortete ich und drückte einen Kuss auf den Kopf meines Vogels. Und treib keinen Unfug, während ich weg bin.

				Kiki verschwand hinter einem Schleier aus Mondschein und ließ mich mit Sonne und Wolken allein. Ich hatte das Ende des Pfades erreicht, doch Imurinya hatte mir nicht erklärt, was ich von hier aus tun sollte.

				Ich beugte mich nach unten und strich mit den Fingerspitzen über eine niedrige Wolke, die meine Knöchel streifte. Unter mir wurde die Welt von der Sonne erhellt, und ich genoss den Ausblick der Götter. Im Süden erspähte ich Gen, der über einem Stapel Bücher brütete; an seiner Seite schimmerte der Spiegel der Wahrheit. Dann schaute ich quer über die Taijin-See und bekam mit, wie sich Seryu ein Wettschwimmen mit einer Gruppe Wale lieferte. Seine Hörner waren zu einer großartigen silbernen Krone herangewachsen, und seine Augen glühten in einem noch intensiveren Rot als die Sonne.

				Der Erbe des Drachenkönigs, fiel mir wieder ein, und ich fragte mich, wie er das angestellt hatte.

				Anscheinend hatte er meinen Blick gespürt, denn er hob den Kopf und sah mich direkt an – schaute direkt in den Mond. Unsere Blicke trafen sich für einen Sekundenbruchteil und Seryu schenkte mir ein unergründliches Lächeln. Dann tauchte er sofort wieder im Meer unter und raste an den Walen vorbei, die gerade erst zu ihm aufgeschlossen hatten.

				Ich klatschte in die Hände und sah zu, wie sie hinter dem Horizont verschwanden. In diesem Moment rissen die Wolken zu meinen Füßen auf und enthüllten einen vertrauten Berg mit zwei Gipfeln. Ohne seine normalerweise schneebedeckten Spitzen erkannte ich ihn kaum wieder. Mit einem Mal klopfte mein Herz so schnell, dass ich kaum noch Luft bekam. Und plötzlich wusste ich, was ich zu tun hatte.

				Ich sprang.

				Ich weiß nicht, ob ich fiel oder flog. Wolken versperrten mir die Sicht, während die Welt in einem Wirbel aus Sternen und Licht auf mich zustürzte. Doch dann landete ich. Mein Rücken sank in die weichen Konturen der Erde, und als ich die Sonne auf meinem Gesicht spürte, schlug ich die Augen auf.

				Ich lag im Gras. In kaltem, feuchtem Gras, das meine Ellenbogen und Knie kitzelte. Seichte Schlammpfützen flankierten mich, und silbriger Frost überzog die Wiese wie ein Spinnennetz.

				Bevor ich anfangen konnte zu frieren, fiel ein Umhang über mich.

				»Pass auf den Schlamm auf, Mondmädchen«, begrüßte mich Takkan leise und kniete sich neben mich. »Er ist halb gefroren. Es wäre bestimmt unangenehm, da hineinzufallen.«

				Dann hob er mich mit sicheren Armen auf und umfing mich mit seiner Wärme. Ich legte meine Stirn an seine. »Die ersten Worte, die du an mich richtest, handeln von Schlamm?«, fragte ich und in meiner heiseren Stimme schwang eine Mischung aus Freude und Zweifel mit.

				Takkan grinste. »Ich dachte, die Warnung sei wichtiger als ein Begrüßungsständchen.«

				»Ich bin gewarnt. Aber jetzt sing!«

				»Jetzt? Du wirst mich auslachen.«

				»Ich würde dich niemals auslachen, Bushian Takkan.«

				Ich sagte das, so ernst ich nur konnte, doch meine Augen funkelten, und Takkan kannte mich.

				»Lügnerin!« Zur Strafe hob er mich noch höher. Als er mich herumwirbelte, kreischte ich überrascht und entzückt auf. Seine Stiefel ließen den Schlamm hochspritzen.

				Wir lachten, bis uns die Bäuche wehtaten, und der Klang unseres Glücks war ein so harmonisches Lied, dass mein Herz sich voll anfühlte wie die blasse Sonne hinter den Wolken.

				Als Takkan mich schließlich absetzte, war uns beiden derart schwindlig, dass wir gegeneinander stolperten. Er hielt mich an der Taille fest und küsste mich.

				Es war ein Kuss, auf den zu warten sich lohnte – ob ein halbes Jahr oder ein Leben lang –, ein Kuss, der mir den Atem verschlug und meinen Magen in Aufruhr versetzte. Der den Reif auf meiner Nase und meinen Wimpern in herrlicher Wärme dahinschmelzen ließ. Ich fuhr mit den Fingern durch sein Haar und zog ihn an mich, kitzelte seine Nase mit meiner und sah zu, wie unser Atem in der Luft kleine Wölkchen bildete.

				Dann leckte ich meine Lippen und schmeckte Zucker. »Kuchen?«

				»Chiruan hat sie für dich gebacken«, gestand Takkan mit einem verlegenen Grinsen. »Ich habe ein paar probiert, nur um sicherzugehen, dass sie akzeptabel sind. Möchtest du einen?«

				Kuchen sind mir jederzeit lieber als Blumen, hatte ich ihm erklärt. Da mir ganz warm ums Herz wurde, erblühten zu meinen Füßen die winzigsten Blumen. In mir war nur noch ein einziger magischer Faden übrig, doch Kiata … Kiata erstrahlte vor lauter Magie. Für mich fühlte es sich an wie Liebe, die man tief in seinem Bauch trägt. Wärme, sogar wenn es draußen kalt war. Freude, selbst wenn es Anlass zu Trauer gab. Die Blumen zu meinen Füßen blühten und gediehen.

				»Später«, beantwortete ich endlich Takkans Frage. Ich legte seine Arme um meine Taille und lehnte mich mit dem Rücken an ihn. Sein Atem fuhr warm in meine Haare. »Wir haben nur noch ein paar Minuten, bis die Sonne untergeht.«

				Ich hätte den ganzen Tag in seinen Armen verbringen können, befriedigt vom Anblick der Reisfelder und des Baiyun-Flusses, der sich unterhalb des Kaninchenbergs entlangschlängelte, und des schiefergedeckten Schlosses auf halber Strecke. Doch der Tag verblasste; die vergoldete Erde wurde in junges silbriges Mondlicht getaucht.

				Und im Übrigen waren wir keineswegs allein.

				Der Zaungast verriet sich durch ein schrilles Kichern, und ich blickte über Takkans Schulter.

				»Megari!«, rief ich begeistert.

				»Takkan hat mir gesagt, dass ich euch für die Dauer von einem Lied in Ruhe lassen soll«, meinte Megari und stellte eine noch nicht angezündete Laterne ab. In dem Jahr meiner Abwesenheit hatte sie einen Teil ihrer kindlichen Pausbacken verloren, doch in ihren Augen blitzte der vertraute Schalk. »Ich hab mich für ein kurzes Lied entschieden.«

				Ich schlang meine Arme um sie und wirbelte sie einmal herum, bevor ich sie absetzte. Dann bestaunte ich sie. Sie reichte mir inzwischen fast bis zur Schulter und trug ihr Haar nicht mehr in Zöpfen, sondern ließ es lose über ihren Rücken fallen.

				»Wenn du nichts dazu sagst, wie sehr ich gewachsen bin, dann sage ich auch nichts über deine Haare«, warnte mich Megari, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte. »Dazu wirst du dir garantiert eine Menge Kommentare anhören müssen, glaub mir. Vater und Takkan haben nämlich gar nicht mehr aufgehört, mich anzustarren, als sie nach Hause zurückkamen. Als wären sie Jahre weggewesen und nicht Monate!«

				»Allmählich zieht meine Schwester die Gesellschaft von Kaninchen den Menschen vor«, scherzte Takkan.

				Zwei pelzige Tiere tollten um meine Füße herum, und ein braun geflecktes Kaninchen wagte es, an meinen Schläppchen zu nagen. Ich kniete mich hin, um seinen samtigen Pelz zu streicheln.

				»Sie haben normalerweise Angst vor Fremden«, sinnierte Megari. »Aber vor dir nicht.«

				»Auf dem Mond gibt es jede Menge Kaninchen«, antwortete ich, ließ das Tier weiterhoppeln und schaute ihm nach, wie es im hohen Gras verschwand.

				Ich spürte, dass Megari förmlich platzte vor lauter Fragen, die sie an mich hatte, doch Takkan tippte seiner Schwester auf die Schulter, als wollte er sie an eine Vereinbarung erinnern. Mit einem Seufzen nahm sie ihre Laterne, zündete sie an und schwang sie hin und her, während sie zum Fuß des Hügels hinabschlenderte, wo die Pferde angebunden waren. »Genießt eure Zweisamkeit. Wenn ihr erst zu Hause seid, wird Mutter euch keine Sekunde lang in Ruhe lassen.«

				»Reite vorsichtig!«, rief Takkan Megari nach. »Es wird schon dunkel.«

				Megari winkte zur Bestätigung und dann noch einmal zum Abschied. Ich winkte zurück und schaute zu, wie sie in Richtung Iro davonritt und immer kleiner wurde. Dann ließ ich meinen Blick über den Himmel schweifen, wo die verblassende Sonne mit dem aufgehenden Mond die Plätze tauschte. Durch die Abenddämmerung schimmerte ein Sternenmeer, in dem das Sternbild des Kranichs bereits heller leuchtete als der Rest.

				»Sie haben ihn umbenannt«, sagte Takkan, dem aufgefallen war, was meine Aufmerksamkeit beanspruchte, »und zwar nach einer neuen Legende.«

				»Welcher Legende?«

				»Es ist eine Legende von Kranichen und Dämonen und Drachen – und von einer Prinzessin, die unter einem schrecklichen Fluch stand. Alle Kinder sind hingerissen.«

				Er kam meinem Kommentar zuvor, indem er meine Hand ergriff und sie küsste. »Es ist keine schlechte Geschichte, aber sie ist lang. Ich erzähle sie dir später. Heute Abend haben wir Gäste.«

				»Gäste am Abend meiner lang erwarteten Ankunft? Wer ist denn so wichtig?« Takkan wusste genau, wie sehr ich mich auf unser Wiedersehen gefreut hatte.

				»Habe ich schon erwähnt, dass wir in der Küche jetzt einen kleinen Dämon haben? Er ist vor ein paar Wochen aufgetaucht und hat sich im Herd versteckt. Wenn er gereizt ist, lässt er den Reis anbrennen und das Feuer verlöschen. Die Köche sind genervt von ihm, aber Megari mag ihn. Und ich glaube, auch Chiruan gewinnt ihn langsam lieb.«

				Ich stemmte die Arme in die Hüfte. Dämonen konnten warten. »Wer ist der Gast?«

				»Gäste.« Takkan machte eine bewusste Pause, um meine Ungeduld anzustacheln. »Es sind deine Brüder.«

				»Meine Brüder?« Ein breites Lächeln überzog mein Gesicht. »Sie sind gekommen?«

				»Alle sechs«, bestätigte Takkan. »Sogar Reiji ist aus A’landi angereist. Und … dein Vater.«

				Bei diesen Worten hoben sich meine Augenbrauen.

				Takkan lachte. »Ich habe genauso reagiert. Du kannst dir die Panik meiner Mutter vorstellen, als er seinen Besuch angekündigt hat. Sie hat die ganze Woche damit verbracht, den Haushalt auf Vordermann zu bringen. Und sie ist immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass sie dich einen ganzen Winter lang beherbergt hat, ohne deine wahre Identität zu kennen.«

				»Heißt das, dass sie mich nicht mehr in die Küche lässt?«

				»Wahrscheinlich. Ich würde sagen, für mindestens ein Jahr nicht mehr.«

				»Ein Jahr?«, klagte ich. Mir fehlte das Kochen, und danach zu urteilen, wie mein Magen genau in diesem Augenblick knurrte, fehlte mir auch das Essen. »Nun, ich habe nicht ohne Grund sechs Brüder. Hoffen wir, dass sie ihnen mehr Aufmerksamkeit schenkt als mir.«

				»Das bezweifele ich. Sie muss immerhin die Hochzeit ihres Sohnes vorbereiten.«

				Ich wurde rot und wusste ausnahmsweise einmal nicht, was ich sagen sollte. Dann sagte ich: »Megari hatte recht, nicht wahr? Wenn ich in den Palast komme, gibt es einen Riesentumult. Alle werden mich anstarren und Fragen stellen …«

				»Wir könnten uns ein wenig verspäten …«, schlug Takkan vor.

				Ein wenig verspäten? »Habe ich richtig gehört? Mein ehrenwerter, grundanständiger Verlobter schlägt vor, dass wir nicht rechtzeitig zum Abendessen erscheinen?«, fragte ich mit gespieltem Entsetzen. »Und noch dazu, wo der Kaiser zugegen ist?«

				Ein Lächeln umspielte Takkans Lippen. »Für dich bin ich gern bereit, ein paar Regeln zu brechen.«

				Ich konnte nicht anders. Ich sprang auf – doch Takkan war mir bereits zuvorgekommen. Seine Lippen fanden meine, und es gab kein Halten mehr. Seine Hände umfingen meine Taille, während ich meine Arme um seinen Hals legte und mit den Fingern durch seine Haare fuhr. Wir küssten und küssten uns, stolperten herum, bis wir gegen einen Baum sanken, und lachten und quiekten, als von den Ästen letzte Schneereste auf unsere Köpfe herabrieselten.

				Ich habe keine Vorstellung, wie lange wir einander an diesen Baum drückten, während uns die Kaninchen neugierig zusahen. Doch allzu bald ging die Dämmerung in die Nacht über. Es war Zeit, zum Schloss zurückzukehren.

				»Wir müssen los«, sagte Takkan und wischte mir einige Schneeflocken von der Nase. Er führte mich von dem Baum weg und hielt meine Hand selbst in dem Moment fest, in dem er sich hinkniete und die beiden Laternen aufhob, die er mitgebracht hatte. Eine blaue für sich selbst und eine rote für mich, die ein einfacher roten Faden miteinander verband.

				»Damit ich dich im Dunkeln nicht verliere«, erklärte er, als ich mit dem Finger an dem Faden entlangfuhr.

				»Du wirst mich niemals verlieren, Bushian Takkan«, versicherte ich ihm. »Egal, ob es hell ist oder dunkel, du bist das Licht, das meine Laterne leuchten lässt.«

				Im Mondschein machten wir uns auf den Heimweg. Unsere Herzen strahlten, und das Licht unserer Laternen leuchtete wie die Sterne.

			

		

	
		
			
				
					[image: OD_9783551584557_Sechs-Kraniche_U2-U3_A01_002_01.psd]
				

			

		

	
		
			
				

				Dank

				Wow – sechs Bücher fertig! Ich bin Gina, meiner Agentin, unendlich dankbar. Du hast immer an mich geglaubt. Und Katherine, meiner Lektorin, für dein Adlerauge bei dem Unterfangen, meine Bücher so gut wie möglich zu machen. Und dafür, dass du der größte Fan meiner Geschichten bist, den ich mir nur wünschen könnte.

				Danke an Lili, meine Presseagentin, für dein Engagement, den LeserInnen meine Geschichten schmackhaft zu machen, und für die großartige Zusammenarbeit. An Gianna, Melanie, Alison, Elizabeth, Kelly, Dominique, John, Artie, Natali, Caitlin, Jake und das wunderbare Team bei Knopf Books for Young Readers für eure Unterstützung bei Der Schwur des Drachen. Danke, dass ihr mir geholfen habt, meinen Geschichten Leben einzuhauchen und sie unter die LeserInnen zu bringen.

				Danke an Tran für die Drachen der US-Ausgabe! Der Umschlag ist perfekt, und ich bin, wie immer, ganz besessen davon.

				An Alix für den wohlklingenden Titel. Er ist wunderschön.

				An Virginia für die atemberaubende Karte von Kiata und dafür, meine Worte mit visuellem Leben zu erfüllen.

				An mein Team in Großbritannien: Molly, Natasha, Kate und Lydia, danke, dass ihr mich in der Hodderscape-Familie willkommen geheißen habt, und an Kelly Chong für die hübschesten Umschläge in all ihrer pastellenen Pracht.

				An Anissa wieder einmal für deine Freundschaft – und für deine Webtoons- und Romance-Empfehlungen!

				An meine fantastischen Betaleser*innen – die zugleich auch gute Freund*innen sind: Leslie und Doug, Amaris, Diana und Eva. Ihr seid Schätze!

				An Pasang – ohne deine Hilfe hätte ich dieses Buch nicht schreiben können. Danke dir!

				An meine Großmutter, die so viele meiner Geschichten inspiriert hat. Die Leser*innen haben dir zu danken, ganz besonders, wenn es ums Essen geht.

				An meine Eltern und Victoria für eure Liebe, eure endlose Unterstützung und Kommentare (sowie eure Einsätze als Babysitter).

				An Adrian und meine Töchter – ihr seid meine Lichter. Adrian, ich könnte ein ganzes Buch darüber schreiben, wofür ich dir dankbar bin, aber um es kurz zu machen, danke ich dir für die Überraschungszeichnungen, die du auf meine Manuskripte kritzelst. Sie bringen mich immer zum Lachen. Und danke für die Umarmungen und das Mutmachen, wenn sich alles mal nicht so toll anfühlt, und dafür, dass du der Mensch bist, mit dem ich als Erstes feiern möchte, wenn es gut läuft. Ich liebe dich! Charlotte und Olivia, ihr seid meine Freude und Lieblinge, und danke, dass ihr immer so neugierig seid, warum ich den ganzen Tag vorm Computer hänge. Werdet nicht zu schnell groß.

				Und schließlich danke an meine Leser*innen. Danke, dass ihr mich weiter auf dieser Reise begleitet. Ich hoffe, es wird noch viele weitere geben!

			

		

	
		
			
				Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

				Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.

				Weitere Titel der Autorin findest du hier:
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